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  Sie musste alles zurücklassen.


  Ekaterina Maakestad stand im Schlafzimmer ihres im Queen-Anne-Stil erbauten Hauses und presste die Hände zusammen. Durch das Fenster waren die viktorianischen Gebäude eines der ältesten Viertel von San Francisco zu sehen. Als wäre alles in Ordnung, hatte Ekaterina Maakestad an diesem Morgen das Bett gemacht. Die Steppdecke, ordentlich zusammengefaltet am Fußende, wo sie darauf wartete, dass jemand sie hochziehen würde, um sich zu wärmen, hatte ihre Ururgroßmutter angefertigt, eine Frau, an die sie sich nur vage erinnerte. Der Schaukelstuhl in der Ecke hatte Generationen von Maakestads geschaukelt. Ekaterinas Mutter hatte ihn den ›Stillstuhl‹ genannt, weil so viele Frauen dort gesessen und ihre Babys gestillt hatten.


  Ekaterina würde nie die Chance bekommen, das zu tun. Sie hatte keine Ahnung, was aus dem Stuhl werden würde oder aus dem geerbten Schmuck in dem Tresor im Erdgeschoss oder aus den Fotografien, die schon so alt waren, dass sie in den Augen der meisten Leute bereits Sammlerwert besaßen, die aber ihre Familie repräsentierten: Menschen, mit denen sie durch ihr Blut, durch äußerliche Ähnlichkeit und durch leidenschaftliche Träume verbunden war.


  Ekaterina war die Letzte aus dem Geschlecht der Maakestads. Keine Geschwister, Cousins und Cousinen, die all das hätten übernehmen können. Ihre Eltern waren schon vor langer Zeit verstorben, ebenso wie ihre Großeltern. Als sie das Haus, nach ihrer Rückkehr aus Revnata, jener Menschenkolonie im Territorium der Rev, eingerichtet hatte, hatte sie vorgehabt, hier ihre eigenen Kinder großzuziehen.


  Unten wurde eine Tür geöffnet, und Ekaterina erstarrte. Sie wartete darauf, dass das Haus ihr das Erscheinen eines Besuchers verkündete. Aber das Haus würde nichts dergleichen tun. Sie hatte das Sicherheitssystem abgeschaltet, wie man es ihr gesagt hatte.


  Ekaterina drehte den Verlobungsring an ihrer linken Hand, und der antike Diamant funkelte in dem künstlichen Licht. Sie hätte den Ring abnehmen sollen, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden. Sie würde bis zur letzten Minute warten, ehe sie den Ring abgeben würde. Ließ sie ihn zurück, würde jeder wissen, dass sie freiwillig verschwunden war.


  »Kat?« Das war Simon. Er hätte nicht hier sein sollen.


  Ekaterina schluckte schwer; sie spürte einen Kloß im Hals.


  »Kat, alles in Ordnung mit dir? Das System ist abgeschaltet?«


  »Ich weiß.« Ihre Stimme klang normal. Erstaunlich, dass sie das fertigbrachte, bedachte man ihr Herzklopfen und den stoßweisen Atem.


  Sie musste ihn hier herausschaffen, und zwar schnell. Simon durfte nicht mehr hier sein, wenn sie kamen, sonst würde auch er alles verlieren.


  Die Treppe knarrte. Simon war auf dem Weg nach oben, zu ihr.


  »Ich bin gleich unten!«, rief Ekaterina. Sie wollte nicht, dass er heraufkam, wollte ihn nicht noch einmal hier oben sehen.


  Mit der rechten Hand strich sie ihr blondes Haar glatt. Dann straffte sie die Schultern und setzte ihre Gerichtssaalmiene auf. Sie hatte sich Simon gegenüber schon früher abgelenkt und anderweitig beschäftigt gezeigt. Vermutlich würde er glauben, heute wäre es genauso.


  Ekaterina verließ das Schlafzimmer, ging die Treppe hinunter und zwang sich, ruhig zu atmen. Während der letzten Woche hatte sie ihn nicht gesehen – hatte vorgegeben, zu viel zu tun zu haben, eine Reise und einen schwierigen Fall erfunden. Die ganze Zeit über hatte sie versucht, diesen Moment zu umgehen.


  Am ersten Treppenabsatz beschrieb die Treppe einen Bogen, und Ekaterina konnte Simon an der Eingangstür stehen sehen. Simon war kein schöner Mann. Er nutzte keinerlei Modifikationen, und er mochte sie auch nicht – nicht an sich und nicht an irgendeinem anderen Menschen. Folglich wurde sein Haar oben auf dem Kopf allmählich dünner, und er war untersetzt, obwohl er Sport trieb.


  Aber sein Gesicht war voller Lachfältchen. Anstelle von kosmetisch gutem Aussehen, verfügte Simon über einen apart verknautschten Reiz, beinahe wie ein altes Lieblingshemd oder eine Steppdecke, die seit mehr als einhundert Jahren am Fußende des Betts ruhte.


  Er lächelte Ekaterina zu, und seine dunklen Augen funkelten. »Ich habe dich vermisst.«


  Ihr Atem stockte, aber sie zwang sich, das Lächeln zu erwidern. »Ich dich auch.«


  Simon hielt Blumen in den Händen, einen großen Strauß lilafarbenen Flieders, dessen Geruch zu ihr aufstieg, um sie zu begrüßen.


  »Ich wollte nur das hier vorbeibringen«, sagte er. »Ich dachte, so beschäftigt, wie du bist, würdest du dich freuen, wenn dich beim Nachhausekommen etwas Hübsches erwartet.«


  Er kannte den Sicherheitscode des Hauses, ebenso wie sie den seinen. Sie hatten die Codes vor drei Monaten ausgetauscht, in derselben Nacht, in der sie sich auch verlobt hatten. Ekaterina konnte sich noch immer daran erinnern, was sie in dieser Nacht empfunden hatte. Die Hoffnung, die Möglichkeiten. Das Gefühl, sie hätte tatsächlich eine Zukunft.


  »Sie sind wunderschön«, sagte sie.


  Simon wartete, bis sie am Fuß der Treppe angekommen war, und überreichte ihr dort den Strauß. Unter dem grünen Laub entdeckten ihre Hände eine kühle Vase, in deren Glas ein Sprudelchip eingelassen war, der die Temperatur des Wassers konstant hielt.


  Ekaterina vergrub ihr Gesicht in den Blüten, froh über die kurze Möglichkeit zur Tarnung. Sie hatte keine Ahnung, wann sie das nächste Mal Blumen sehen würde.


  »Danke«, sagte sie mit bebender Stimme. Sie wandte sich ab und zwang sich, die Blumen auf dem Tisch unter dem goldgerahmten Spiegel in ihrem Eingangsbereich abzustellen.


  Simon legte ihr die Hände an die Taille. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Sie wollte sich bei ihm anlehnen, ihm die Wahrheit sagen, all das mit ihm teilen: die Furcht, die Ungewissheit … Aber sie wagte es nicht. Er durfte nichts von alledem wissen.


  »Ich bin müde«, sagte sie, und das war keine Lüge. Sie hatte in den vergangenen acht Tagen nicht geschlafen.


  »Großer Fall?«


  Ekaterina nickte. »Schwieriger Fall.«


  »Sag mir Bescheid, wenn du bereit bist, darüber zu sprechen.«


  Sie konnte sein vertrautes Gesicht im Spiegel neben ihrem eigenen, abgezehrten Antlitz sehen. Selbst wenn sie sich bemühte, normal auszusehen, gelang es ihr nicht. Die Tränensäcke unter ihren Augen waren vor einem Monat noch nicht dort gewesen, ebensowenig wie die Sorgenfalten um ihre Mundwinkel.


  Simon schaute zu, wie sie sich betrachtete, und sie konnte an seinem leicht vorgeschobenen Kiefer und den kaum wahrnehmbaren Falten auf seiner Stirn erkennen, dass er mehr sah, als er hätte sehen sollen.


  »Dieser Fall zerreißt dich«, bemerkte er in sanftem Tonfall.


  »Manche Fälle tun das.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  Ekaterina nickte und drehte sich in seinen Armen, versuchte, das Gefühl seiner Nähe in ihrem Gedächtnis abzuspeichern, die Behaglichkeit seiner Umarmung, Gefühle, die bald vergangen sein würden. »Ich muss mich mit einem Klienten treffen«, sagte sie.


  »Ich werde dich hinbringen.«


  »Nein.« Wieder rang Ekaterina sich ein Lächeln ab und fragte sich, ob es so falsch aussah, wie es sich anfühlte. »Ich möchte vorher noch ein bisschen allein sein, um mich zu sammeln.«


  Simon liebkoste ihre Wange mit dem Handrücken und küsste sie, und Ekaterina verharrte einen Augenblick zu lang, gefangen zwischen der Sehnsucht, sich an ihn zu klammern, und der Notwendigkeit, ihn fortzustoßen.


  »Ich liebe dich«, sagte sie, als sie den Kuss beendete.


  »Ich liebe dich auch.« Er lächelte. »Weißt du, unten in L.A. gibt es ein Wellness-Center, dass unschlagbar gut sein soll. Wenn das alles vorbei ist, lade ich dich dorthin ein.«


  »Klingt gut«, erwiderte sie und vermied es, ihm etwas zu versprechen. Noch ein falsches Versprechen hätte sie nicht ertragen können.


  »Kat«, sagte er, »du brauchst eine Auszeit. Vielleicht können wir uns treffen, nachdem du mit deinem Klienten gesprochen hast …«


  »Nein«, antwortete sie. »Früher Gerichtstermin.«


  Simon löste sich von ihr, und Ekaterina erkannte, dass sie schroff geklungen hatte. Aber er musste gehen. Sie musste ihn hier rausschaffen. Schnell.


  »Es tut mir Leid, Simon«, sagte sie. »Ich brauche wirklich ein bisschen Zeit für mich.«


  »Ich weiß.« Sein Lächeln war nun verhalten. Sie hatte ihm wehgetan, und das hatte sie nicht gewollt. »Rufst du mich an?«


  »Sobald ich kann.«


  Er nickte und ging zur Tür. »Schalt das System wieder ein.«


  »Mach ich«, erwiderte sie, als er die Tür öffnete. Von der Bucht war Nebel über das Land gezogen und hatte kalte Luft zurückgelassen. »Danke für die Blumen.«


  »Sie sollten dir den Tag ein bisschen aufhellen«, sagte er und deutete mit der Hand nach draußen ins Grau.


  »Das haben sie.« Ekaterina schaute ihm hinterher, während er über den Gehweg zu seinem Luftwagen ging, der vorschriftsmäßig fünfzehn Zentimeter über dem Straßenbelag schwebte. Nob Hill war für den Flugverkehr gesperrt, weil der die Aussicht stören und den Eindruck trüben würde, hier sei die Vergangenheit so nahe, dass man sie berühren könne.


  Ekaterina schloss die Tür schon, ehe Simon in seinen Wagen gestiegen war, um nicht zusehen zu müssen, wie er davonfuhr. Ihre Hand verweilte über dem Bedienfeld des Sicherheitssystems. Ein Kommando, und es wäre wieder an. Sie wäre sicher in ihrem eigenen Haus.


  Wenn es doch nur so einfach wäre.


  Der Geruch des Flieders überwältigte sie. Sie trat von der Tür weg und blieb erneut vor dem Spiegel stehen, der nun nur noch sie allein reflektierte. Sie und einen Strauß Flieder, an dem sie sich nicht würde erfreuen können, einen Strauß, den sie niemals vergessen würde.


  Wieder drehte sie den Verlobungsring am Finger. Er war immer zu groß gewesen, und obwohl sie ihn stets hatte enger machen lassen wollen, hatte sie es nie getan. Vielleicht hatte sie gefühlt, dass sie, seit sie auf die Erde gekommen war, von geborgter Zeit lebte.


  Der Ring glitt leicht vom Finger. Sie starrte ihn einen Moment lang an, ihn und all die Versprechen, die in ihm ruhten, Versprechen, die er nie halten würde, und ließ ihn in die Vase fallen. Jemand würde ihn finden. Nicht sofort, aber früh genug, dass er nicht verloren gehen würde.


  Vielleicht würde Simon ihn verkaufen und sich sein Geld zurückholen können. Oder vielleicht würde er ihn behalten, als greifbare Erinnerung daran, was gewesen war, so wie sie das Erbe ihrer Familie immer bewahrt hatte.


  Ekaterina verzog das Gesicht.


  Etwas raschelte vor der Tür – das Geräusch eines Fußes, der über den steinernen Boden der Veranda schlurfte, ein vertrautes Geräusch, eines, das sie nie wieder hören würde.


  Ihr Herz tat einen Satz in der Hoffnung, es wäre Simon, obgleich sie wusste, dass er es nicht war. Als sich der Türknauf aus Messing drehte, griff sie nach dem Strauß und zupfte einige Blüten von der nächsten Fliederdolde. Die legte sie in ihre Tasche und hoffte, sie würden so trocken, wie Blüten zu trocknen pflegten, wenn man sie in ein Buch legte und presste.


  Dann wurde die Tür geöffnet, und ein Mann, den Ekaterina noch nie gesehen hatte, trat ins Haus. Er war mehr als einsfünfundachtzig groß, breitschultrig und muskulös. Seine Haut war schokoladenbraun, seine Augen ein wenig matt, so wie Augen, die etwas zu oft modifiziert worden waren.


  »Stimmt das?«, fragte der Mann wie abgesprochen. »Dass dieses Haus das Erdbeben von 1906 überlebt hat?«


  »Nein.« Ekaterina hielt inne. Sie wünschte, sie könnte an dieser Stelle aufhören, wünschte, sie müsste all das nicht sagen. Aber sie fuhr fort, sprach den vereinbarten Satz aus, den sie für genau diesen Moment ersonnen hatte. »Das Haus wurde im Jahr danach erbaut.«


  Der Mann nickte. »Sie stehen furchtbar nah an der Tür.«


  »Ein Freund hat mich besucht.«


  Irgendwie kam ihr der Ausdruck seiner Augen noch matter vor als zuvor. »Ist der Freund weg?«


  »Ja«, antwortete sie und hoffte, dass es stimmte.


  Der Mann musterte sie eindringlich, als könne er allein dadurch feststellen, ob sie ihn belog. Dann berührte er seinen Handrücken. Bis zu diesem Moment hatte Ekaterina die Chips überhaupt nicht bemerkt, die seine Haut wie Sommersprossen bedeckten – sie passten perfekt.


  »Hintertür«, sagte er, und Ekaterina wusste, dass er über seinen Link mit jemandem außerhalb des Hauses sprach.


  Der Mann ergriff ihre Hand. Seine Finger fühlten sich rau an, schwielig. An Simons Händen gab es nicht eine Schwiele.


  »Ist alles bereit?«, fragte der Mann.


  Ekaterina nickte.


  »Erwarten Sie heute Abend jemanden?«


  »Nein«, antwortete sie.


  »Gut.« Der Mann zog sie durch ihre eigene Küche, vorbei an den Lebensmitteln, die sie gerade erst an diesem Morgen gekauft hatte, vorbei an der halb leeren Kaffeetasse, die sie auf dem Tisch hatte stehen lassen.


  Die Hintertür stand offen. Ekaterina schüttelte die Hand des Mannes ab und ging hinaus. Der Nebel war noch dichter als zu dem Zeitpunkt, an dem Simon gegangen war. Und kälter war er auch. Ekaterina konnte das Fahrzeug, das in der Gasse wartete, nicht sehen. Sie konnte nicht einmal die Gasse sehen. Sie war dabei, den ersten Schritt einer Reise zu tun, die sie zu einer der Verschwundenen machen sollte, und sie konnte nicht sehen, wohin sie ging.


  Wie passend. Denn sie hatte in der Tat keine Ahnung, wo diese Reise enden würde.


  


  Jamal kostete die Spagettisoße. Das rekonstituierte Rindfleisch verlieh ihr einen chemischen Geschmack. Er fügte etwas gemahlenen roten Pfeffer hinzu, probierte einen weiteren Löffel voll und seufzte. Der Fleischgeschmack dominierte noch immer.


  Jamal legte den Löffel auf die Löffelbank und wischte sich die Hände am Handtuch ab. In der kleinen Küche roch es nach Knoblauch und Tomatensoße. Er hatte den Tisch mit dem Porzellan eingedeckt, dass Dylani von der Erde mitgebracht hatte, und ihre beiden kostbaren Weingläser hervorgeholt.


  Nicht, dass sie heute Abend irgendetwas zu feiern gehabt hätten. Sie hatten schon seit langer Zeit nichts mehr zu feiern gehabt. Keine Höhepunkte, keine wirklichen Tiefpunkte.


  Jamal gefiel es so – die Beständigkeit des Alltags. Manchmal durchbrach er die Alltäglichkeiten, indem er den Tisch deckte und die Weingläser hervorholte, und manchmal ließ er sich einfach von der täglichen Routine treiben. Er war an Veränderungen nicht interessiert.


  In seinem Leben hatte es genug Veränderungen gegeben.


  Dylani kam aus dem Schlafzimmer, und ihre nackten Füße hinterließen winzige Abdrücke auf dem gestampften Lehmboden. Das Haus bestand aus Mondlehmstein, vermauert auf einem Permaplastikrahmen. Billig, aber mehr konnten sie sich nicht leisten.


  Dylani hatte ihr Haar aus dem schmalen Gesicht gekämmt. Ihre hellgrauen Augen waren rot gerändert wie stets, wenn sie von der Arbeit kam. Ihre Fingerspitzen waren schwarz von der Arbeit an der Kuppel. Wie sehr sie auch schrubben mochte, sie wurden nicht mehr sauber.


  »Er schläft«, sagte sie, und sie hörte sich enttäuscht an. Ihr Sohn, Ennis, schlief meistens schon, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Jamal hatte es so geplant – er hatte seine Frau gern ein bisschen für sich allein. Außerdem brauchte sie Zeit, um Druck abzubauen, ehe sie sich ihren abendlichen Gewohnheiten hingeben konnte.


  Dylani gehörte zu den Kuppelingenieuren, eine Position, die sich wichtig anhörte, aber nicht wichtig war. Sie war immer noch auf der Einstiegsebene, kümmerte sich nach wie vor um Verstopfungen in der Filteranlage und Schäden, die Außenstehende in der Nähe der Hochgeschwindigkeitsbahn angerichtet hatten.


  Wollte sie aufsteigen, würde sie jahrelang warten müssen. Ingenieure der Gagarinkuppel gingen nicht in den Ruhestand, und sie siedelten auch nicht in andere Mondkolonien um. In anderen Kolonien wurden die Kuppeln behandelt wie Straßen oder Regierungsgebäude: Sie waren schlicht etwas, das instandgehalten werden musste, nicht etwas, das ständig verbessert werden sollte. Aber Gagarins Verwaltungsrat hielt die Kuppel für vorrangig, weshalb die Ingenieure ständig an der Verfeinerung der Kuppeltechnologie arbeiteten, statt veraltete Systeme zu überholen.


  »Wie war er?« Dylani ging zum Herd und schnüffelte an der Soße. Spagetti gehörten zu ihren Lieblingsgerichten. Eines Tages würde Jamal ihr anständige Spagetti mit frischen Zutaten machen … eines Tages, sobald sie es sich leisten konnten.


  »Wie immer«, antwortete Jamal und stellte das Brot, das er gekauft hatte, in der Mitte des Tischs ab. Die Gläser würden mit Wasser aus der Flasche gefüllt werden, aber hier war es teuer genug, um als Wein durchzugehen – auf jeden Fall würden sie das Wasser nicht weniger genießen.


  Dylani schenkte ihm ein zärtliches Lächeln. »›Wie immer‹ ist keine ausreichende Antwort. Ich will alles wissen, was er heute getan hat. Jedes Lächeln, jedes Stirnrunzeln. Wenn ich schon nicht bei ihm zu Hause bleiben kann, möchte ich wenigstens alles über ihn hören.«


  Seit sie erfahren hatten, dass Dylani schwanger war, war Ennis das Zentrum ihrer Welt geworden – und der Kern von Jamals Albträumen. Er erdrückte den Jungen, und er wusste es. Ennis war jetzt zehn Monate alt – das Alter, in dem ein Kind Sprechen und Gehen lernte – und er fing an zu begreifen, dass er eine eigenständige Persönlichkeit war.


  Jamal hatte Elternratgeber gelesen. Er wusste, er sollte dem Jungen helfen, seine Individualität zu entwickeln. Aber er wollte nicht. Er wollte Ennis immer bei sich haben, in seinem Blickfeld, in seiner Obhut.


  Dylani verstand Jamals Haltung, aber manchmal konnte er ihre Missbilligung spüren. Sie hatte sich seiner Paranoia gegenüber tolerant gegeben – erstaunlich tolerant sogar, wenn man bedachte, dass ihr die Ursache vollkommen unbekannt war. Sie dachte, seine Paranoia entstamme der üblichen Heidenangst um das erste Kind, nicht der realen Sorge um Ennis Sicherheit.


  Jamal war nicht sicher, was er tun würde, wenn Ennis zur Schule gehen musste. In Gagarin war es nicht gestattet, ein Kind privat zu Hause zu unterrichten. Kinder sollten lernen, mit anderen zu interagieren – der Verwaltungsrat hatte das entsprechende Gesetz schon vor hundert Jahren erlassen, und es besaß trotz aller Widersprüche bis heute Gültigkeit.


  Eines Tages würde Jamal den Jungen anderen Leuten anvertrauen müssen – und er war nicht überzeugt, dass er dazu imstande sein würde.


  »Also?«, fragte Dylani.


  Jamal lächelte. »Er hat versucht, Mr. Biscuit das Fliegen beizubringen.«


  Mr. Biscuit war Ennis Stoffhund. Dylanis Eltern hatten den Hund als Geschenk von der Erde geschickt. Außerdem hatten sie ein paar Kindervideos mitgeschickt – zweidimensional, denn Dylani fürchtete, dass Ennis zu jung war, um holografische Figuren von echten Personen zu unterscheiden.


  Ennis Lieblingsvideo handelte von einem kleinen Jungen, der das Fliegen lernte.


  »Wie nimmt Mr. Biscuit es auf?«, fragte Dylani.


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete Jamal. »Er ist bisher noch unbeschädigt, aber wenn er noch mehr Begegnungen mit der Wand überstehen muss, könnte sich das rasch ändern.«


  Dylani lachte.


  Der Kochtopf fiepte. Die Nudeln waren fertig. Jamal stellte den Topf in die Spüle, drückte auf den Wasserauslassknopf, und das Wasser strömte aus dem Boden des Topfes in den Recycler.


  »Hungrig?«, fragte er.


  Dylani nickte.


  »Langer Tag?«


  »Zwei Betriebsstörungen in der Kuppelsicherheit.« Sie schnappte sich einen Teller und trug ihn zur Spüle. »Jede verfügbare Person hat an den Reparaturen arbeiten müssen.«


  Jamal spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken rann. »Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


  »So was passiert schon mal«, erwiderte sie. »Manchmal sind die Arbeiten so umfangreich …«


  »Nein«, fiel er ihr ins Wort. »Ich meine Betriebsstörungen im Sicherheitsbereich.«


  Dylani schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln. »Ich erzähle nur meistens nichts davon. Die Kuppeltüren schalten sich immer wieder ab, vor allem in der Nähe des Raumhafens. Ich denke, das hat etwas mit den Kommandos zu tun, die von den Hochgeschwindigkeitszügen aus dem Norden abgegeben werden, aber niemand will mir zuhören. Vielleicht in meiner Freizeit …«


  Doch Jamal hörte nicht mehr zu. Ihm rann der nächste Schauder über den Rücken. Doch es war nicht Dylanis Bericht, der ihm so zu schaffen machte. In der Küche war es tatsächlich kalt, und das hätte es nicht sein dürfen. Wenn man in einem so kleinen Raum etwas kochte, sollte die Temperatur normalerweise steigen, nicht sinken.


  Er ging zur Küchentür. Verrammelt und verriegelt.


  »… würde eine Beförderung mit sich bringen«, sagte Dylani gerade. Dann runzelte sie die Stirn. »Jamal?«


  »Sprich weiter«, forderte er sie auf.


  Aber sie sprach nicht. Sie hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Jamal erkannte diesen Ausdruck. Dylani hasste es, wenn er so etwas tat, und war überzeugt, seine Paranoia hätte neue Höhen erklommen.


  Vielleicht war dem auch so. War so ein Moment erst vorbei, kam er sich immer wie ein Idiot vor, sobald er erkannt halte, dass Ennis sicher in seinem Bett lag und alles in Ordnung war.


  Aber das hinderte ihn nicht daran, jetzt auf der Suche nach dem Ursprung der Kälte durchs Haus zu schleichen. Er würde sich nie vergeben, sollte irgendetwas passieren, weil er nicht nachgesehen hatte.


  »Jamal.«


  Er konnte den Ärger in Dylanis Stimme hören, aber er ignorierte sie und ging an ihr vorbei in den schmalen Flur zwischen Küche und Wohnzimmer. Dann wandte er sich nach rechts zu ihrem Schlafzimmer.


  Es war dunkel, genau, wie Dylani es verlassen hatte, aber es gab ein Licht am Ende des Korridors. In Ennis Zimmer.


  Jamal ließ niemals Licht in Ennis Zimmer brennen. Der Junge schlief im Dunkeln. Studien hatten ergeben, dass Kinder, die bei Licht schliefen, kurzsichtig wurden, und Jamal wollte, dass sein Sohn perfekt sehen konnte.


  »Jamal?«


  Nun rannte er den Flur hinunter. Er hätte nicht langsamer gehen können, selbst wenn er es versucht hätte. Dylani mochte das Licht ja angelassen haben, doch das bezweifelte er. Sie und Jamal hatten das Thema Nachtlicht ebenso diskutiert wie die meisten anderen Dinge, die Ennis betrafen.


  Sie ließen auch sein Fenster niemals offen. Das war Dylanis Entscheidung gewesen. Sie wusste, dass früher bereits kontaminierte Luft in die Kuppel gelangt war, und sie traute ihren eigenen Umweltfiltern mehr als denen der Regierung. Kein offenes Fenster, keine kühlere Temperatur.


  Und kein Licht.


  Jamal glitt in Ennis Zimmer, und das Trampeln seiner Füße war laut genug, das Baby zu wecken. Dylani rannte hinter ihm her.


  »Jamal!«


  Der Raum sah ganz normal aus, gebadet in das gleichmäßige Licht der Lampe, die Jamal über dem Wickeltisch angebracht hatte. Das Kinderbett kauerte in der einen Ecke, das Laufställchen in der anderen. Der Wickeltisch stand unter dem stets geschlossenen Fenster, das auch jetzt geschlossen war.


  Aber die Luft war kühler, so wie die Luft außerhalb des Hauses kühler war. Seit Ennis Geburt gaben sie mehr Geld fürs Heizen aus, um sicherzustellen, dass das Baby sich wohl fühlte. Beschützt. Sicher.


  Jamal blieb vor dem Bettchen stehen. Er musste nicht hinsehen. Er konnte den Unterschied im ganzen Raum fühlen. Jemand anderes war hier gewesen, vor nicht langer Zeit. Jemand war hier gewesen, und Ennis war nicht hier, nicht mehr.


  Dennoch starrte er auf die Matratze hinab, auf der er seinen Sohn vor noch nicht einmal einer Stunde zur Ruhe gebettet hatte. Ennis Lieblingsdecke war zurückgezogen worden und offenbarte den Abdruck seines kleinen Körpers. Der Geruch von Babypuder und Babyschweiß vermischte sich mit etwas Vertrautem, etwas Verlorenem.


  Mr. Biscuit thronte in der Ecke des Bettchens, und die aufgestickten Augen blickten ins Leere. Das Fell auf seiner Pfote war plattgedrückt und feucht, wo Ennis daran genuckelt hatte, vermutlich, als er eingeschlafen war. Der Schnuller, dem er noch nicht entwachsen war, lag schmutzverkrustet auf dem Boden.


  »Jamal?« Dylanis Stimme klang weich.


  Jamal konnte sich nicht zu ihr umdrehen. Er konnte ihr nicht ins Gesicht blicken. Alles, was er sehen konnte, war das goldene Armband, das auf Ennis Decke lag. Das Armband, das Jamal seit einer Dekade nicht mehr gesehen hatte. Das Symbol seiner angeblichen Großartigkeit, eine Belohnung, für einen Job, den er gut gemacht hatte. Er war so stolz darauf gewesen, als er es damals, in dieser ersten Nacht auf Korsve, erhalten hatte. Und so glücklich, es zwei Jahre später hinter sich zu lassen.


  »Oh, mein Gott«, sagte Dylani an der Tür. »Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht.« Jamals Stimme zitterte. Er log. Er versuchte, Dylani nicht zu belügen. Wusste sie, dass seine Stimme immer zitterte, wenn er log?


  Als sie ins Zimmer kam, schnappte Jamal sich das Armband und verbarg es in seiner Faust.


  »Wer würde so etwas tun?«, fragte sie. Sie war erstaunlich ruhig angesichts dessen, was passiert war. Aber Dylani geriet nie in Panik. Panik war Jamals Metier. »Wer würde unser Baby stehlen?«


  Jamal ließ das Armband in die Tasche gleiten, ehe er die Arme um seine Frau legte.


  »Wir brauchen Hilfe«, sagte sie.


  »Ich weiß.« Aber er wusste auch jetzt schon, dass es hoffnungslos war. Es gab nichts, was irgendjemand hätte tun können.


  


  Das Holovideo entfaltete sich mit einem Zehntel der Normalgröße in einer Ecke der Raumjacht. Die Schauspieler gingen auf und ab, und ihre Umgebung, ein Schloss aus dem sechzehnten Jahrhundert, wirkte neben dem grün-blauen Plüschsessel völlig fehl am Platz. So sehr Sara die Szene liebte – Hamlets Ansprache an die Schauspieler – konnte sie sich doch nicht darauf konzentrieren. Sie bedauerte, Shakespeare bestellt zu haben. Es fühlte sich an wie ein Teil ihres Lebens, den sie zurücklassen musste.


  Sara fragte sich, ob die beiden anderen sich ebenso verunsichert fühlten wie sie. Aber sie fragte nicht. Sie wollte die Antworten im Grunde gar nicht hören. Die anderen waren ihretwegen hier, und sie beklagten sich eigentlich kaum. Natürlich hatten sie auch keine andere Wahl.


  Sie sah zu ihnen hinüber. Ruth hatte ihre Lehne heruntergeklappt und ihren Sitz in eine Liege umfunktioniert. Sie schlief auf dem Rücken, die Hände auf dem Bauch gefaltet wie eine Tote, und ihr lockiges schwarzes Haar bedeckte das Kissen wie ein Leichentuch.


  Isaac starrte auf das Holovideo, aber Sara konnte erkennen, dass er nicht wirklich hinsah. Er war vornüber gebeugt; die Ellbogen ruhten auf den Hüften, und seine von Sorgenfalten geprägten Züge waren teilnahmslos. So war er schon, seit sie New Orleans verlassen hatten, fixiert, konzentriert, erstarrt.


  Die Jacht, ruckelte.


  Sara hielt das Holovid an. Raumjachten ruckelten nicht. Es gab nichts, worüber sie hätten ruckeln können.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte sie.


  Weder Ruth noch Isaac antworteten ihr darauf. Ruth schlief noch immer, und auch Isaac hatte sich nicht gerührt.


  Sara stand auf und schob die Abdeckung der nächsten Sichtluke hoch. Die Erde verhöhnte sie, blau und grün, verhangen von einem weißen Dunst. Als sie ihre ehemalige Heimat anstarrte, glitt ein kleines, ovales Schiff vorüber, so nah, dass es die Jacht beinahe gestreift hätte. Durch die winzige Luke am seitlichen Rumpf erhaschte Sara einen Blick auf ein menschliches Gesicht. Ein weißer Kreis prangte unter der Luke, ein Symbol, das sie schon früher gesehen hatte: Es war in zarter Ausprägung in die Wand des luxuriösen Waschraums der Hauptkabine geätzt worden.


  Ihr Atem stockte. Sie drückte auf den Knopf der Intercom-Anlage in der Nähe des Fensters. »Hey«, sagte sie zum Cockpit. »Was ist los?«


  Niemand antwortete ihr. Als sie den Finger von dem Knopf löste, hörte sie nicht einmal ein statisches Rauschen.


  Sie rüttelte Isaac an der Schulter, worauf jener sie finster musterte.


  »Ich glaube, wir haben ein Problem«, erklärte sie.


  »Im Ernst«, murrte er gelangweilt.


  »Ich meine es ernst.«


  Sara stand auf und ging durch den schmalen Gang, der zum Quartier des Captains und zum Cockpit führte. Die Tür, die den Hauptfluggastbereich von den Mannschaftsquartieren trennte, war groß und dick und mit einem Schild ausgestattet, auf dem Für Unbefugte kein Zutritt aufleuchtete.


  Dieses Mal drückte sie den Notfallknopf, was einen Mannschaftsangehörigen hätte nach hinten rufen sollen. Aber die Intercom schaltete sich nicht ein, und auch sonst rührte sich nichts.


  Sara versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war von der anderen Seite verschlossen.


  Die Jacht ruckelte, kippte. Sara glitt an die Wand, schlug dagegen und sank zu Boden. Überall in der Kabine flackerten die Leuchten auf, die zum Anlegen der Sicherheitsgurte aufforderten.


  Ruth war ebenfalls gefallen. Sie saß auf dem Boden und rieb sich die Augen. Isaac war der einzige, der auf seinem Platz geblieben war.


  Die Jacht befand sich wieder im Gleichgewicht.


  »Was ist hier los?«, fragte Ruth.


  »Das würde ich auch gern wissen«, entgegnete Sara.


  Sie hielt sich an einer der Metallstreben fest, die für Flüge bei Null-G angebracht worden waren, und versuchte erneut, die Tür zu öffnen. Sie reagierte nicht.


  »Isaac«, sagte sie, »kannst du das Ding überbrücken?«


  »Keine Namen«, mahnte er.


  Sara stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Als würde das etwas ausmachen.«


  »Es macht etwas aus. Sie haben uns gesagt, dass es von dem Moment an etwas ausmacht, in dem wir die Erde verlassen haben …«


  Die Jacht erbebte, und Sara roch etwas Scharfes, beinahe wie Rauch, aber pfeffriger.


  »Isaac«, sagte sie erneut.


  Er ergriff die Streben und ging zu ihr. Seine Füße rutschten über den geneigten Boden. Ruth zog sich auf ihren Sessel zurück, das Gesicht blass, die Augen riesig. Sara hatte sie nur einmal zuvor in so einem Zustand gesehen: als sie Ilanas Leiche in dem Nachrichtenvideo gesehen hatten, ausgestreckt auf dem Boden in ihrem gemieteten Apartment im French Quarter.


  Isaac hatte Sara erreicht und fummelte an der Kontrolltafel neben der Tür herum. »Billiges Mistzeug«, fluchte er. »Man sollte glauben, die Sicherheitseinrichtungen auf einem Luxuskreuzer wären etwas moderner.«


  Es klickte in der Tür, und Isaac drückte sie auf.


  Schweiß rann Sara über den Rücken, obwohl sich die Temperatur auf der Jacht nicht verändert hatte. Der Geruch war schlimmer geworden, und sie hörte ein Hämmern, das von dem Notausstieg gleich hinter der Tür kam.


  Isaac biss sich auf die Unterlippe.


  »Hallo?«, rief Sara. Ihre Stimme erzeugte kein Echo; dennoch konnte sie die Leere um sich herum spüren. In der Bordküche befand sich niemand, und der Sicherheitsbedienstete, der in der Nähe des Cockpits sitzen sollte, war nicht dort.


  Isaac blieb beim Notausstieg und studierte die Steuertafel. Ruth war über ihre Liege gekrabbelt und starrte die Tafel auf ihrer Seite des Schiffs an. Ihre Hände zitterten.


  Sara kehrte beiden den Rücken zu, ging ins Cockpit – und erstarrte.


  Es war leer. Rote Lämpchen blinkten auf der Steuerkonsole. Das Schiff war auf Autopilot geschaltet, und beide Fluchtkapseln waren ausgesetzt worden. Eine rote Linie überlagerte ein Diagramm des Schiffes, und die Linie deckte exakt den Notausstieg ab, von dem die Geräusche gekommen waren. Weitere rote Signale akzentuierten das Heck des Schiffs.


  Sara drückte den Knopf für die Stimmsteuerung. Sie war abgeschaltet worden – was auch das Schweigen erklärte, das ihr aus der Intercom entgegengekommen war, als sie den Notfallschalter betätigt hatte und sogar, als sie versucht hatte, die versiegelte Tür zu öffnen.


  Warnung, sagte der Schiffscomputer. Maschinen deaktiviert. Riss in Luftschleuse Eins. Eindringlingsalarm.


  Sara setzte sich in den Pilotensessel. Es war Jahre her, seit sie zum letzten Mal versucht hatte, ein Schiff zu fliegen, und etwas derart Hochentwickeltes hatte sie nie gesteuert. Sie musste sich konzentrieren.


  Warnung.


  Zuerst musste sie die Steuerelemente wieder aktivieren. Die meisten waren von innen abgeschaltet worden. Sara wollte nicht einmal darüber nachdenken, was das zu bedeuten hatte. Nicht jetzt.


  Eindringlingsalarm.


  Sie brauchte freie Sicht; also öffnete sie die Luken rund um sich herum und wünschte sogleich, sie hätte es nicht getan.


  Ein großes weißes Schiff schwebte direkt vor ihrer Sichtluke, und der vernarbte Rumpf mit dem kegelförmigen Aufbau jagte einen eisigen Schauer durch ihren Leib.


  Die Disty hatten sie gefunden – und sie waren gerade dabei einzubrechen.
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  Miles Flint trat in den Mannschaftstunnel, der zu den Docks führte. Er dachte, er wäre diesem Ort entkommen. Vor zwei Monaten war er zum Detective befördert worden – ein Job, der es ihm erlauben würde, innerhalb der Armstrongkuppel zu bleiben und Verbrechen zu lösen, statt um 0600 Uhr im Hafen einzutreffen und um 0645 abzuheben, um im Orbit des Mondes Verkehrspolizist zu spielen.


  Natürlich hatte er auch als Raumbulle ein paar Detectives im Hafen gesehen, aber nur selten. Die meisten Verbrechen, die von Verkehrspolizisten entdeckt wurden, zeichneten sich durch klar erkennbare Täter aus. Jene Fälle, auf die das nicht zutraf, wurden an das Hauptquartier weitergeleitet und zumeist gelöst, ohne dass der zuständige Detective je auch nur einen Fuß auf die Docks gesetzt hätte.


  Es war einfach Pech, dass Flint einen Fall erwischt hatte, der seine Anwesenheit im Hafen forderte. Allerdings hegte er den Verdacht, dass er und seine Partnerin, Noelle DeRicci, bewusst für diesen Fall ausgewählt worden waren, vor allem, weil er wusste, wie die Dinge im Hafen liefen.


  DeRicci ging mehrere Meter vor ihm. Sie war eine kleine, muskulöse Frau, die schon seit mehr als zwanzig Jahren den Rang eines Detective bekleidete. Ihr dunkles, von grauen Strähnen durchzogenes Haar, behielt stets seine natürliche Farbe, weil sie der Ansicht war, dass die Leute älteren Detectives mehr Respekt entgegenbrachten als jüngeren. Aus demselben Grund hatte sie auch kein Geld für kosmetische Modifikationen ausgegeben.


  Unterwegs überflog sie die Unterlagen auf ihrem Handheld. Flint fragte sich, wie sie hier etwas erkennen konnte. Die alte Kolonialbeleuchtung war bestenfalls trübe, die Energiezellen beinahe erschöpft. Das Licht war gelblich-grau und tauchte die Gänge in stetes Zwielicht.


  Die Mannschaftstunnel gehörten zu den wenigen ursprünglichen unterirdischen Bauwerken, die noch benutzt wurden. Sie waren verstärkt worden, nachdem ein paar Einstürze den Gouverneur von Armstrong schließlich davon hatten überzeugen können, einen Teil der Regierungsgelder dazu zu benutzen, weitere Gerichtsverfahren zu verhindern.


  Die öffentlichen Tunnel, die vom Hafen zur Kuppel führten, waren neuer – falls man etwas, das seit fünfzig Jahren existierte, als neu bezeichnen wollte. Sie waren immerhin breiter und sicherer, erbaut nach den Richtlinien, die schlussendlich für Untergrundbauwerke entwickelt worden waren, als man in Armstrong hatte erkennen müssen, dass eine weitere horizontale Ausbreitung nicht mehr möglich war.


  Aber Polizisten war der Zutritt zu den öffentlichen Bereichen untersagt, so weit sie nicht als Sicherheitsbedienstete arbeiteten. Armstrong machte einen großen Teil seines Gelds mit Touristen, die herkamen, um die Geschichte des Mondes an einem Ort konzentriert zu erfahren. Armstrong rühmte sich nicht nur einer großen Zahl von Kolonialbauten – den ersten, die je auf dem Mond errichtet worden waren –, es war auch der Schauplatz der ersten Mondlandung, die zu einer Zeit erfolgt war, als menschliche Wesen sperrige weiße Anzüge getragen hatten und in einer Kapsel, die an einer Bombe befestigt war, ins Weltall ausgeworfen worden waren.


  Flint tat mehrere große Schritte, um zu DeRicci aufzuschließen. »Was haben wir?«


  Sie schaute ihn von der Seite her an. Flint erkannte ihre Geringschätzung. Von dem Moment an, in dem sie Partner geworden waren, hatte sie versucht, ihn einzuschüchtern. Aus irgendeinem Grund schien sie zu denken, Einschüchterung wäre hilfreich.


  Vermutlich lag es an seinem Gesicht. Er sah jünger aus als er war. Seine Ex-Frau hatte stets gern behauptet, manchmal glaube sie, sie habe ein übergroßes Baby geheiratet. In den ersten Jahren ihrer Ehe hatte sie das zärtlich gesagt, so, als würde sie sein Aussehen lieben. In dem furchtbaren letzten Jahr hatte sie die Worte förmlich ausgespuckt, wütend darüber, dass die Trauer, die sie beide verzehrte und ihre Ehe zerstörte, keine Spuren in seinem Gesicht hinterlassen hatte.


  »Also?«, fragte er wohl wissend, dass DeRicci ihm nicht antworten würde, sollte er sie nicht dazu drängen.


  »Bevor HazMat fertig ist, werden wir das nicht erfahren«, antwortete sie und klappte den Handheld zu.


  Flint wusste bereits, warum sie hergekommen waren. Ein Schiff mit Leichen an Bord war irgendwann am Nachmittag im Hafen eingetroffen. Aber er wusste auch, dass es darüber hinaus noch mehr Informationen geben musste. Als Verkehrspolizist hatte es zu seinen Pflichten gehört, manövrierunfähige Schiffe reinzuschleppen. Ehe die Schiffe jedoch abgeschleppt wurden, gingen Verkehrspolizisten an Bord, und deren Berichte wurden, so weit notwendig, an das Ermittlerteam weitergeleitet.


  Flint würde noch früh genug herausfinden, was passiert war. Sie gingen zu Terminal 4, wo ausgemusterte und verlassene Schiffe üblicherweise festgemacht wurden. Gab es auf dem jeweiligen Schiff noch lebende Mannschaftsmitglieder oder eine erkennbare Registrierung, so wurde es zu Terminal 16 gebracht. Schiffe, deren Eigentümer krimineller Machenschaften verdächtigt wurden, lagen an Terminal 5; solche, die eine illegale Fracht an Bord hatten, an Terminal 6.


  Der Tunnel endete im Verwaltungsring. Quadratische Büros, abgetrennt durch durchsichtige Kunststoffwände, drängelten sich an der Wand. Dieser Abschnitt sah auf jedem Terminal gleich aus: winzige Schreibtische in winzigen Räumen, übersät mit Notizen, Hinweistafeln und elektronischen Warnsignalen. Ein paar der Tische verfügten über ein eigenes, eingebautes System – auch hier auf Basis der Theorie, dass direkte Verbindungen nicht vertrauenswürdig seien –; aber der größte Teil des Kommando- und Kontrollzentrums befand sich in den oberen Etagen.


  Schilder deuteten in die diversen Richtungen, die die Mannschaften einschlagen konnten, viele, um einzuchecken, andere, um ihre Uniformen anzulegen, ehe die Schicht begann. Auf diesen Korridoren befanden sich außerdem die Verhörräume, die Arrestzellen sowie die unverzichtbare Verbindungsstelle zum Zoll. Flint hatte etliche Illegale in diese Verbindungsstelle geschickt und niemals wieder gesehen.


  Der Hauptkorridor führte zum eigentlichen Terminal, und jedes Terminal verfügte über eine eigene Kuppel, die sich öffnete, wann immer ein Schiff andocken wollte. Andere Tunnels verliefen zu den Docks, aber die waren offen, erbaut aus durchsichtigem Kunststoff, ebenso wie die Büroräume. Sie waren mit unabhängigen Umweltkontrollsystemen ausgestattet, die zu jedem Zeitpunkt verzögerungsfrei abgeschaltet werden konnten. Die Tunneltüren konnten ebenfalls durch einen einzigen Steuerbefehl aus dem Tower von Terminal 4 geschlossen werden – eine Vorsichtsmaßnahme, die Flint während seiner achtjährigen Dienstzeit als Verkehrspolizist nur einmal hatte anwenden müssen.


  Zwei uniformierte Raumbullen warteten am Ende des Docks. DeRicci berührte den Chip, der die Marke an ihrem Kragen aufleuchten ließ.


  »Wohin?«, fragte sie die beiden, aber Flint wartete ihre Antwort nicht ab. Er sah bereits, an welchem Dock das Schiff lag. Die orangefarbenen Warnleuchten der HazMat-Mannschaft füllten den Tunnel aus und ermahnten die Flugüberwachung, keine anderen Schiff in einem nahe gelegenen Dock unterzubringen, bis HazMat das Gebiet freigegeben hatte.


  Als Flint durch den betroffenen Tunnel marschierte, richtete er seinen Blick auf der Suche nach dem Schiff bis ans andere Ende. Er musste die Augen zusammenkneifen, um es zu sehen; durch die Tunnelöffnung hindurch wirkte es winzigklein.


  Eine Raumjacht. Dem Design nach – schmal und spitz – war sie auf der Erde erbaut worden. Es war ein ziemlich neues Schiff, ausgelegt für hohe Geschwindigkeiten, nicht für Luxus, ganz gewiss nicht die Art Fahrzeug, die man üblicherweise im Orbit des Mondes aufgab oder dem Verfall überließ.


  Tatsächlich konnte Flint sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal eine Jacht in Terminal 4 gesehen hatte. Manchmal wurden Jachten zum Schmuggel benutzt, und manchmal wurden sie dazu missbraucht, Illegale zu transportieren, aber sie trafen niemals so hier ein, dass jemand ihre Registrierung zurückverfolgen musste, um herauszufinden, wer sie im Stich gelassen hatte. Jachten wurden gestohlen und weiterverkauft, aber sie wurden nie einfach aufgegeben. Dafür waren sie viel zu wertvoll.


  Zwei weitere Raumpolizisten standen in der Nähe des Tunneleingangs, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und starrten stur geradeaus. Flint kannte die Haltung. Sie bewachten den Zugang, eine Pflicht, die stets nur den Polizisten zugewiesen wurde, die das Schiff gefunden hatten. Wenn ein Raumpolizist für ein Fahrzeug verantwortlich war, so endete diese Verantwortung erst, wenn HazMat fertig und das Schiff der zuständigen Behörde übergeben worden war.


  Die Polizisten waren beide männlich und mindestens zehn Jahre jünger als Flint. Er stellte sich vor, drückte auf den Chip, der seine Marke aufleuchten ließ, und sagte: »Ich nehme an, Sie beide haben das Schiff eingeschleppt.«


  Der Polizist, der ihm am nächsten stand, nickte. Seine hohlen Wangen und seine Muskeln verrieten eine gezielte Mangelernährung zugunsten des Körpertrainings.


  »Was haben wir hier?«, erkundigte sich Flint.


  »Steht im Bericht«, antwortete der andere Polizist knapp. Er war älter, erfahrener. Seine grauen Mandelaugen blickten matt, als lehne er es ab, mit einem Detective zu sprechen.


  Flint beäugte den Nachnamen des Polizisten, der auf die Tasche seiner Uniformjacke gestickt war: Raifey. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, den Bericht zu lesen. Warum weihen Sie mich nicht ein?«


  Die Polizisten wechselten einen knappen Blick, ehe sie sich abwandten. Wie es schien, war keiner von ihnen geneigt, etwas zu sagen.


  Das ließ sich schwerer an, als Flint erwartet hatte. »Hören Sie«, sagte er, »ich wurde gerade erst vom Verkehrsdienst in die Zentrale von Armstrong versetzt. Meine Partnerin ist nicht gerade mitteilungsfreudig, und ich glaube offen gestanden nicht, dass sie diese Geschichte wirklich begreift. Ehe sie hier ist, könnten Sie mir verraten, was es Besonderes gibt, damit ich …«


  »Die Leichen«, sagte der erste Polizist. Der Name auf seiner Tasche lautete McMullen. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Flint sah Raifey an. McMullens Worte hätten seinem erfahrenen Partner Anlass dazu geben sollen, einen Kommentar über die Naivität seines jüngeren Kollegen abzugeben. Aber das tat Raifey nicht. Er sagte überhaupt nichts.


  »Was ist mit den Leichen?«, fragte Flint.


  »Wie irgendjemand so etwas tun kann …«, fing McMullen an, aber Raifey hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Dienstvorschrift«, sagte er mehr zu seinem Partner als zu Flint. »Lass den Detective seine eigenen Schlüsse ziehen.«


  Theoretisch hatte Raifey Recht, aber Raumpolizisten erzählten den Detectives häufig bereits vorab, was sie sehen würden.


  »Mord?«, fragte Flint.


  McMullen gab einen Würgelaut von sich und wandte sich ab. Raifeys Lippen verzerrten sich zu einem schwachen Lächeln. »Warum hätten wir Sie sonst rufen sollen?«


  Dafür gab es tausend Gründe: Diebstahl, illegale Fracht, Beschädigungen am Schiff, Anzeichen dafür, dass Illegale an Bord des verlassenen Schiffs gewesen waren. Aber Flint beschloss, den Fehdehandschuh liegen zu lassen.


  »Was gibt es sonst noch?« Nachdenklich schaute er nur Raifey an, nicht McMullen. Flint wollte dem älteren Polizisten beweisen, dass sie zusammenarbeiten konnten, sollte es notwendig sein.


  Raifey erwiderte seinen Blick für einen langen Moment, als würde er ihn taxieren wollen. Hinter sich hörte Flint DeRiccis Stiefelabsätze über den Metallboden klappern.


  Raifeys Blick huschte über Flints Schulter, offensichtlich, um sich ein Bild von der sich nähernden DeRicci zu verschaffen. Dann beugte Raifey sich vor und senkte die Stimme.


  »Die Leichen sind nicht so außergewöhnlich«, sagte er. »Sie werden die Lage erkennen. Es war der Autopilot. Jemand hat die Jacht auf Kollisionskurs mit dem Mond gebracht. Sie hätten das Ding im Raum treiben lassen sollen. Ich hätte es so gemacht. Aber stattdessen wollten sie sie hierher bringen.«


  Flint nickte. Das war ungewöhnlich. Leichen wurden immer wieder in verlassenen Schiffen gefunden, und manche dieser Leichen waren ermordet worden. Aber normalerweise waren sie einem Ausfall des Lebenserhaltungssystems, einem Maschinenversagen oder Treibstoffmangel zum Opfer gefallen. In all diesen Fällen behielten die Schiffe entweder ihren regulären Kurs bei, oder sie trieben im All, wenn kein Treibstoff mehr verfügbar war.


  Flint hatte noch nie gehört, dass irgendjemand den Autopiloten auf einen Kollisionskurs mit dem Mond selbst eingestellt hatte. So ein Kurs musste die Aufmerksamkeit der Verkehrspolizei erregen.


  »Waren sie …?«, setzte Flint an.


  


  »HazMat ist beinahe fertig.« DeRicci war hinter ihm eingetroffen und fiel ihm absichtlich ins Wort. Dann musterte sie mit finsterem Gesichtsausdruck die beiden Raumpolizisten, woraufhin diese den Blick abwandten und wieder ihre neutralen Mienen aufsetzten.


  Flint unterdrückte ein Seufzen und stierte den Tunnel hinunter. Und tatsächlich ging das HazMat-Team gerade mitsamt seiner Ausrüstung von Bord. Als sie durch den Tunnel marschierten, wechselte die Farbe der Signalleuchten von Orange zu Gelb.


  Keine gefährlichen Stoffe an Bord. Keine tödlichen biologischen Wirkstoffe. Normalerweise bedeutete das, dass die Hafenmannschaften sich nun wieder um das Schiff kümmern konnten, aber die gelben Lichter verkündeten, dass eine polizeiliche Untersuchung im Gange war. Niemand durfte ohne die entsprechende Autorisierung durch den Tunnel gehen.


  Die Raumpolizisten hielten sich im Hintergrund, als die ersten Angehörigen des HazMat-Teams aus dem Tunnel kamen. Mit ihrer Schutzausrüstung sahen sie irgendwie außerirdisch aus, obwohl sie alle unzweifelhaft Menschen waren. Die Anzüge bedeckten sie wie eine zweite Haut vom Scheitel bis zur Sohle und verbargen ihre Gesichtszüge. Die Ausrüstung lieferte intern unabhängige Umweltbedingungen, und das dichte Gewebe ließ nichts zu den Menschen im Inneren durch – zumindest nichts von dem, was HazMat bisher begegnet war.


  Der Teamleiter berührte eine Stelle im Halsbereich der Ausrüstung, und der Gesichtsschutz verschwand und gab die zarten Züge einer Frau mittleren Alters frei. Ihr Blick fiel auf DeRicci.


  »Da drin wartet eine verdammte Sauerei auf euch.«


  »Irgendeine Idee?«


  »Ich kann mir eine Menge vorstellen«, antwortete die HazMat-Teamleiterin. »Wir können uns unterhalten, wenn ihr fertig seid, falls ihr das wollt, aber ich denke, die Geschichte ist selbsterklärend.«


  DeRicci nickte. »Okay, Miles«, sagte sie. »Sieht so aus, als gäbe es jetzt nur noch Sie und mich und drei tote …«


  »Irgendwas, worauf wir achten sollten?«, fragte Flint, wobei er DeRicci mit Bedacht ignorierte.


  Das war die Frage, die sie hätte stellen sollen. Manchmal stufte HazMat unidentifizierbare Objekte als potentiell gefährlich ein, sollten sie auf die falsche Weise angefasst oder versehentlich geöffnet werden. Theoretisch sollte HazMat jedes Team, das mit derartigen Dingen in Berührung kommen würde, warnen, aber manchmal – vor allem in Fällen, die etwas mit grausam zu Tode gekommenen Personen zu tun hatten – konzentrierten sie sich so sehr auf die Leichen, dass sie bisweilen vergaßen, andere Probleme zu erwähnen.


  Die Teamleiterin sah DeRicci an. DeRiccis Haut hatte sich tiefrot verfärbt. Sie war es nicht gewohnt, von Flint übergangen zu werden. Von ihrem ersten gemeinsamen Arbeitstag an hatte er sich ihr gegenüber höflich verhalten, hatte ihre Beleidigungen und ihren Spott klaglos ertragen.


  Aber er würde nicht auf eine Jacht mit drei Toten an Bord gehen, ohne vorher die richtigen Fragen gestellt zu haben.


  »Nichts Verdächtiges«, antwortete die Teamleiterin nach kurzem Zögern. »Zumindest, so weit es uns betrifft.«


  Flint nickte. Dann sah er DeRicci an. Sie zog eine Braue hoch, einerseits ein Zeichen des Spotts, andererseits als Aufforderung, er möge vorangehen. Er trat in den Tunnel.


  Alle Hafentunnel rochen gleich: der kühle, metallische Geruch ständig wiederaufbereiteter Luft, vermengt mit dem vagen Gestank der Abwässer, die die Systeme irgendeines Schiffs überfordert hatten, und einem industriellen Lufterfrischer, der all diese Gerüche hätte überlagern sollen. Flint spürte, wie sich seine Schultern entspannten. Dieser Ort war ihm vertraut.


  Der Tunnel war kurz. Der größte Teil war feststehend, aber das Ende auf der Anlegeseite konnte bei Bedarf aus- und wieder eingefahren werden. Flint trat an den Warnleuchten vorbei und durch die kleine Seitentür, statt direkt ins Schiff zu gehen. Er wollte erst die Außenhülle untersuchen.


  Als er hinunterkletterte, sah er DeRicci seufzen. Sie war nur wenige Meter hinter ihm. Erst sah sie die verschlossene Tür zur Luftschleuse des Schiffes an und dann ihn. Anscheinend hatte sie beschlossen, die Jacht nicht allein betreten zu wollen.


  Sie kletterte die Stufen rückwärts hinunter und hielt sich am Geländer fest, als würde sie eine Leiter hinuntersteigen. Damit hatte Flint die endgültige Bestätigung: DeRicci hatte bisher nur selten mit dem Hafen zu tun gehabt. Sie hatten diesen Auftrag aufgrund seiner Erfahrung erhalten, nicht aufgrund ihrer Kenntnisse.


  DeRicci erreichte die Hauptebene und schaute sich um. Flint versuchte, sich das Dock aus ihrem Blickwinkel vorzustellen. Die Kuppel war metallisch und lieferte keinen Blick ins All, wie Armstrong es tat. Das künstliche Licht war auf die niedrigste Stufe eingestellt, so trüb, dass Schatten und Dunkelheit vorherrschend waren.


  »Licht volle Stärke«, befahl Flint und fügte einen Kommandocode hinzu. Das Licht wurde heller.


  Das Dock war für Schiffe gebaut worden, die hundertmal so groß waren wie die Jacht. Die Jacht wirkte winzig in diesem geschlossenen Gebiet. Sie erinnerte eher an ein Roboterreparaturfahrzeug als an eines, das durchs All reisen konnte.


  Flint ging darauf zu und bemerkte, dass der Name – der normalerweise in großen Lettern auf der Seite stand – entfernt worden war. Ein fehlender Name verstieß gegen die meisten interstellaren Vorschriften. Er nahm an, sie würden noch mehr Vergehen feststellen, bevor sie hier fertig wären.


  »Nehmen Sie das auf?«, fragte DeRicci.


  Flint erschrak. Er hatte nicht einmal daran gedacht, eine Videoaufzeichnung anzufertigen. »Ich dachte, HazMat hätte das schon getan.«


  »Wir brauchen eine eigene Aufnahme.« DeRicci näherte sich dem Rumpf, als Flint auf einen der Clips am Ärmel seiner Uniform drückte. Von nun an würde er alles aufzeichnen.


  DeRicci betrachtete eine Brandspur, die sich über die Seite zog, berührte sie aber nicht.


  »Waffenfeuer?«, fragte sie mit einem fragenden Blick zu Flint; auch das hatte sie früher nie getan.


  Er nickte und trat näher. Die Jacht besaß eine kostspielige Hüllenpanzerung, aber die hatte nicht gereicht, um sie vor dem zu schützen, was auch immer auf sie geschossen hatte.


  »Sieht aus, als wären es nur ein paar Schüsse gewesen«, bemerkte er. »Machtvoll, aber ich schätze, es sollten nur Warnschüsse sein.«


  »Wie alt sind sie?«


  »Ziemlich frisch.« Flint berührte den Rumpf. Er fühlte sich glatt an unter seinen Fingern. »Sieht so aus, als wäre die Panzerungsschicht regelmäßig erneuert worden. Dieser Rumpf müsste durch den Schutt im All beschädigt sein – das passiert im Lauf der Zeit mit allen Schiffen, egal, wie gut sie gepanzert sind –, aber das ist er nicht.«


  »Einen Namen gibt es auch nicht«, sagte DeRicci.


  Flint nickte. Er hatte sich zum Heck des Schiffes vorgearbeitet. »Und keine Registrierung. Alle vorgeschriebenen Teilenummern wurden ebenfalls entfernt.«


  Materialien für den Schiffsbau, die auf der Erde oder für den Einsatz auf von Menschen angeflogenen Häfen benötigt wurden, wurden stets mit Teilenummern versehen. Es gab tausend Möglichkeiten, ein Schiff auch ohne seine Registrierung zu identifizieren, und dieses Schiff war, der ersten flüchtigen Überprüfung nach zu urteilen, von allen befreit worden.


  »Jemand hat einen Haufen Geld ausgegeben, um dieses Schiff betriebsbereit und seine Identität geheim zu halten«, stellte DeRicci fest.


  »Wirklich funktioniert hat es aber offenbar nicht«, kommentierte Flint.


  »Sie können nicht sicher sein, dass, wer auch immer diese Leute umgebracht hat, gewusst hat, wer sie sind«, sagte DeRicci.


  Als Flint das Schiff umrunden wollte, hielt er plötzlich inne. »Noelle«, sagte er, um sie herbeizurufen. Normalerweise benutzte er DeRiccis Vornamen nicht. Sie war genauso schnell bei ihm, wie er es erwartet hatte.


  Stirn runzelnd betrachtete sie das Schiff. »Was ist das?«


  »Die Fluchtkapseln sind weg. Die Luken sind immer noch offen.«


  »Also ist jemand entkommen«, fasste DeRicci zusammen.


  Flint nickte. »Und niemand im Inneren des Schiffs hat die Luken wieder geschlossen. Würde ich angegriffen werden, dann würde ich dafür sorgen, dass diese Luken umgehend geschlossen werden. Ein guter Schuss in eine offene Luke reicht, um dem Schiff ernsthaften Schaden zuzufügen.«


  »Hätten sie sich nicht automatisch schließen sollen?«, fragte DeRicci.


  »Überflüssige Technologie«, antwortete Flint. »Dieses Schiff ist eine Mittelklassejacht, kein Spitzenprodukt. Die Logik lautet, dass das Schiff, wenn man gezwungen ist, es zu verlassen, verloren ist. Damit besteht keine Notwendigkeit mehr, Schiff oder Ladung noch länger zu schützen.«


  »Zwei Kapseln bei einem Schiff dieser Größe?«


  »Vorschrift. Wenn die empfohlene Anzahl an Mannschaftsangehörigen und Passagieren voll ausgeschöpft wurde, sollte der Platz immer noch für alle reichen. Es würde verdammt eng darin sein, und man sollte beten, dass man schnell gefunden wird, aber für ein paar Tage sollte es gehen.«


  »Also müssen wir die Kapseln suchen.«


  »Wir setzen die Verkehrspolizei darauf an. Und wir sollten jeden, der in den nächsten zwei Tagen in den Hafen einläuft, fragen, ob er die Kapseln gesehen oder an Bord genommen hat.«


  DeRicci nickte. »Das würde uns weiterbringen.«


  »Vielleicht.« Flint sah sie an. »Sollten unsere Mörder die Kapseln benutzt haben, dann könnten sie auch irgendwo in der Nähe von einem Schiff erwartet worden sein.«


  »Falls sie ein eigenes Schiff hatten, warum sollten sie dann die Kapseln benutzen?«, gab DeRicci zu bedenken.


  »Guter Einwand.« Flint beäugte den Rest des Rumpfs, fand aber nichts außer ein paar weiteren Brandspuren.


  »Bereit, um reinzugehen?«, fragte DeRicci.


  »Kommen Sie mit?«, erkundigte sich Flint.


  DeRicci nickte. »Ich bin beunruhigt, wenn HazMat sagt, dass ein Chaos auf uns wartet. Normalerweise kümmern die sich um ihren Job, nicht um unseren.«


  Das hatte Flint ebenso empfunden. Er nahm zwei Stufen auf einmal, als er in den Tunnel zurückkehrte. Das Ende des Tunnels mündete direkt in der Hauptluke der Jacht. Ehe er den Öffnungsschalter der Außentür betätigte, hielt er inne.


  »Was?«, fragte DeRicci, die unmittelbar hinter ihm stand.


  Sie überließ ihm tatsächlich die Führung, statt zu versuchen, ihn einzuschüchtern oder unter Druck zu setzen. Anscheinend fühlte sie sich hier wirklich überfordert.


  »Dieses Schiff war irgendwo festgemacht, und zwar erst vor kurzer Zeit.« Er deutete auf Kratzer neben der Tür. »An etwas, das nicht den Vorschriften entspricht und nicht ordnungsgemäß an das Schiff angedockt werden konnte.«


  »Soll das heißen, sie waren in einem anderen Hafen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich raten soll, würde ich sagen, sie wurden geentert.«


  DeRicci presste die Lippen aufeinander. »Zuständig in diesem Fall …«


  »Sind wir. Die Leichen sind hier aufgetaucht.«


  Sie nickte. »Vergewissern Sie sich, dass das auf der Aufzeichnung erscheint.«


  Das hatte er bereits. Flint legte die Handflächen an die äußere Tür und öffnete sie. Das HazMat-Team hatte die innere Tür geschlossen, genauso, wie es im All der Fall wäre.


  »Verdammte HazMat«, sagte DeRicci und blickte zu Boden. »Nur Gott weiß, wie viele Beweise die hier zertrampelt haben.«


  Daran hatte Flint gar nicht gedacht. Als Detective hatte er immer noch eine Menge zu lernen. Als ehemaliger Raumpolizist sah er in HazMat ein Gottesgeschenk, kein potentielles Problem. »Wir hätten ihre Stiefel als Beweisstücke konfiszieren sollen.«


  »Wir werden sie uns holen, falls wir sie brauchen.«


  Flint bewegte den Arm, um sicherzustellen, dass er alles in der kleinen Luftschleuse aufzeichnete. Die Ermittlungsarbeit umfasste so vieles, das er noch nicht wusste.


  »Worauf warten sie?«, fragte DeRicci. Erst jetzt wurde ihm klar, dass sie von ihm erwartete, dass er die Tür öffnete.


  Er antwortete nicht. Stattdessen öffnete er die Hauptluke.


  Der Gestank traf ihn zuerst: Urin, Blut, Fäkalien und die ersten Anzeichen der Verwesung. In all seinen Jahren hatte er nie etwas derart Scheußliches gerochen.


  »Sie haben die Umwelttechnik ausgeschaltet«, sagte er unter der Hand, die er über sein Gesicht gelegt hatte.


  »HazMat?«


  »Nein, wer auch immer zuletzt hier war. Vielleicht die Leute, die mit den Fluchtkapseln verschwunden sind.« Er zog einen kleinen Streifen Protectovlies aus der Tasche und zog ihn zurecht, sodass er über Mund und Nase passte. Das Gewebe entsprach der Ausrüstung von HazMat, war jedoch viel kleiner und nur für Notfälle gedacht. Seiner Ansicht nach war dieser Gestank ein Notfall.


  »Nicht alle Systeme sind abgeschaltet«, stellte DeRicci fest. »Ich erkenne diesen Geruch. Das ist verfaulendes Fleisch, und das erfordert eine sauerstoffreiche Umgebung.«


  »Aber das System hätte diesen Geruch ausfiltern sollen«, wandte Flint ein. »Und er ist trotzdem da.«


  »Auch, wenn die Leichen noch hier sind?«


  »Auf einer Jacht wie dieser werden alle unangenehmen Gerüche ausgefiltert. Auch wenn die Leichen noch hier sind.«


  DeRicci hatte sich ebenfalls Protectovlies übers Gesicht gelegt. »Wir sollten zusammen bleiben.«


  Sie traten in den Mannschaftsbereich. Links von Flint blinkte eine Steuertafel. Gleich dahinter stand die Tür zum Cockpit offen. Vor ihm lag eine kleine Bordküche und dahinter ein Korridor. Zu seiner Rechten befand sich eine weitere Tür, und die war geschlossen. Vermutlich führte sie zum Passagierbereich.


  Das Cockpit sollte ihnen die Antworten liefern, aber DeRicci hatte bereits die Tür zum Passagierbereich geöffnet.


  »Flint«, sagte sie.


  Er trat neben sie. Das ganze Abteil war blutgetränkt. Es klebte an den Wänden, an der Decke und am Boden. Die Gravitation war eingeschaltet gewesen, als die Morde stattgefunden hatten, und sie war während des ganzen Flugs auch eingeschaltet geblieben.


  Die Leichen lagen Seite an Seite. Die Sitzmöbel waren weggerückt worden, um dem Chaos Platz zu bieten. Eine der Leichen war weiblich, die andere männlich. Beide lagen mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken. Man hatte sie ausgeweidet – dem Blut nach zu schließen vermutlich bei lebendigem Leib –, und ihre Gedärme waren zu einem vertrauten ovalen Muster angeordnet worden.


  »Ein Vergeltungsmord der Disty«, sagte DeRicci.


  Sogar Flint erkannte das, obwohl er die Opfer eines solchen Mordes noch nie zuvor selbst gesehen hatte – nur im Unterricht als eines von vielen Dinge, die er über Alienmorde zu lernen gehabt hatte.


  »Aber ich habe noch nie erlebt, dass so ein Mord im All verübt wurde.« DeRicci runzelte die Stirn und ging in die Hocke. »Der Rest ist lehrbuchmäßig.«


  »Macht es das nicht verdächtig?«, fragte Flint.


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Die Disty sind in derartigen Dingen sehr penibel. Sie können nicht anders.«


  Flint schauderte. Auf dem Mond bekamen sie es nur selten mit Disty-Rachemorden zu tun. Auf dem Mars, den die Disty mehr oder weniger beherrschten, waren sie häufiger. Wenn das ein Vergeltungsmord der Disty war, dann gab es nichts, was er tun konnte. Bei Hunderten von interstellaren Gesetzen, bei noch mehr multikulturellen Vereinbarungen zwischen den Mitgliedsspezies waren kulturelle Handlungen wie Vergeltungsmorde immer noch erlaubt.


  Obwohl Flint erst seit kurzer Zeit Detective war, wusste er doch, wie dieser Fall ablaufen würde. Er und DeRicci würden die DNA der Opfer überprüfen, um herauszufinden, ob es für sie offene Haftbefehle seitens der Disty gab, und sollte es die geben, dann würde der Fall abgeschlossen sein. Gemäß den diversen Vereinbarungen hätte gar kein Verbrechen stattgefunden.


  In diesem Fall ergab sogar der Umstand, dass die Jacht zum Mond geschickt worden war, einen Sinn. Die Leichen mussten gefunden werden. Die Disty nutzten die Rachemorde zur Abschreckung. Es war in ihrem Interesse, jedermann wissen zu lassen, dass diese Leute – wer auch immer sie sein mochten – gestorben waren, weil sie etwas falsch gemacht hatten.


  Probleme würden entstehen, falls die Disty nicht für diese Opfer verantwortlich waren. Sollte dies tatsächlich ein echtes Verbrechen sein, das nur so aussehen sollte, als handele es sich um eine Disty-Vergeltung?


  Aber falls dem so war, wozu war dann die Jacht zum Mond gesandt worden?


  »Irgendwo muss noch die dritte Leiche liegen«, sagte DeRicci.


  »Ich tippe aufs Cockpit«, entgegnete Flint. »Wir müssen so oder so dorthin. Ich möchte herausfinden, wann diese Kapseln ausgeworfen worden sind.«


  DeRicci sah ihn an. »Die Kapseln passen nicht ins Bild, nicht wahr?«


  »Nicht bei einem Disty-Rachemord. Es sei denn, wir finden die Kapseln demnächst leer oder mit Toten an Bord vor, die auf die gleiche Weise gestorben sind.« Flint trat über die Blutspritzer hinweg und kehrte durch die Haupttüren in den Mannschaftsbereich zurück. Hier gab es kein Blut, aber falls ein Disty-Schiff die Jacht im Flug geentert hatte und falls die Disty die Morde begangen hatten, wäre es nur logisch, in diesem Raum nach Spuren zu suchen.


  Die Steuertafel blinkte noch immer, als er vorüberging. Er hielt inne, um sie anzusehen. Jemand hatte die Steuerung überbrückt, um diese Tür zu öffnen, und das System beklagte sich nach wie vor darüber – schwächlich. Die Beanstandung sollte eine vokale Komponente beinhalten, die angedauert haben müsste, ganz gleich, wie lange es her war, dass die Tür aufgebrochen worden war.


  In Gedanken vermerkte Flint die Überbrückung, ehe er ins Cockpit ging … und wie angewurzelt stehen blieb. Die dritte Leiche starrte ihm entgegen. Sie war nicht ausgestreckt wie die anderen. Sie war an den Pilotensessel gefesselt worden. Ausgeweidet war sie wie die anderen, aber der Rest – der Rest war viel schlimmer.


  Flint wandte sich ab und stellte fest, dass DeRicci ihn beobachtete.


  »Sie war diejenige, die sie haben wollten.« DeRiccis Stimme klang matt. »Die anderen dienen lediglich als Warnung davor, was mit Leuten geschieht, die Beihilfe leisten. Sie war diejenige, der sie den größten Vorwurf gemacht haben.«


  »Falls es die Disty waren.«


  Sie nickte. »Falls.«


  Aber sie hörte sich ziemlich überzeugt an, und vielleicht war er das auch. Er war nicht sicher.


  »Ich wollte gerade die Logbücher und Datenbanken überprüfen, und …«


  »Das können Sie nicht«, tat DeRicci etwas kund, das offensichtlich sein sollte. Niemand konnte diesen Raum betreten, ohne die Frau zu beeinträchtigen – oder das, was aus ihr geworden war. »Wir werden auf die Forensiker warten müssen. Die Leichen müssen erst fortgeschafft werden. Danach können Sie die Logbücher überprüfen.«


  Flint atmete tief durch. Er hatte wieder nur wie ein Raumpolizist gedacht. Logbücher überprüfen, herausfinden, was passiert war, und alles Weitere der Bodentruppe überlassen.


  Nur gehörte er selbst jetzt zur Bodentruppe, und angesichts der Sauerei an Bord bezweifelte er, dass die beiden Raumpolizisten auch nur versucht hatten, die Logbücher herunterzuladen.


  »Wenn wir Glück haben«, sagte DeRicci, »bekommen wir ein positives DNA-Ergebnis, und Sie müssen überhaupt nicht da rein.«


  »Ob, aber das muss ich auf jeden Fall«, erwiderte er.


  Sie sah ihn an, als würde sie kein Wort verstehen.


  Flint bedachte sie mit einem lässigen Lächeln. »Wir müssen herausfinden, wer die Kapseln ausgesetzt hat und warum. Da draußen könnten noch mehr Leute sein. Leute, hinter denen die Disty her sind.«


  »Das ist nicht unser Problem«, gab DeRicci zurück. »Falls die Disty hier Vergeltungsmorde verübt haben, ist es ihr gutes Recht, auch diese Leute zur Strecke zu bringen.«


  »Und falls diese Leute nur am Rande involviert sind?«, fragte er.


  »Sie kennen das Gesetz, Miles«, antwortete sie. »Wir halten uns da raus.«


  Ja, Flint kannte das Gesetz. Er hatte nur noch nie etwas damit zu tun gehabt. Bis jetzt war es in all seinen Fällen nur um Menschen gegangen, die Verbrechen an Menschen verübt hatten. Natürlich hatte er von Anfang an gewusst, dass er es irgendwann mit all den verschiedenen außerirdischen Kulturen zu tun bekommen würde, die in diesem Teil des Universums lebten, aber er hatte nicht so früh damit gerechnet.


  »Ich habe von diesen Dingen gelesen«, sagte er, »aber ich hatte ja keine Ahnung, wie grausig sie wirklich sind.«


  Etwas in DeRiccis Gesicht rührte ihn, besänftigte ihn, ein Ausdruck jenseits der harten Frau, die zu sein sie sonst stets vorgab.


  »Sie werden sich daran gewöhnen müssen. Die Disty gehören zu unseren nächsten Nachbarn und zu unseren engsten Verbündeten. Wir beschweren uns niemals über sie, egal, wie abscheulich ihr Rechtsempfinden auch sein mag.«


  Dann ging sie weg, zurück zur Passagierkabine, was dem Gespräch wirksam ein Ende bereitete.


  Flint starrte die Leiche an, deren Einzelteile im ganzen Cockpit verteilt worden waren. Dieser entweihte Leichnam war vor gar nicht so langer Zeit noch ein menschliches Wesen gewesen. Flint schüttelte den Kopf und zwang sich, den Gedanken zu verscheuchen. Nach dem Tod seiner Tochter hatte er gelernt, Emotionen und Intellekt voneinander zu trennen. Das war einer der Gründe dafür, warum er zum Detective befördert worden war.


  Er wagte nicht, an seinem ersten, schauerlichen Tatort von dieser Trennung abzulassen, und so studierte er das Blutbad, bis es in seinen Gedanken zu einem Puzzle wurde, das gelöst werden wollte, und dann tat er es DeRicci gleich und ging.
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  Ekaterina lehnte sich auf dem Plüschsessel der Raumjacht zurück. Der Mann, der sie hergebracht hatte, der Mann, der gesagt hatte, sein Name wäre nicht Russel, auch wenn das der Name war, mit dem sie ihn ansprechen sollte, hatte ihr geraten, sich ein wenig auszuruhen.


  Aber sie konnte weder zur Ruhe kommen noch essen. Immer wieder und wieder spielte sie in Gedanken ihre letzte Begegnung mit Simon durch. Das war das letzte Mal, dass sie einander gesehen hatten. Das letzte Mal, dass sie hatten wagen können, einander zu begegnen, und es war nicht so gelaufen, wie sie es sich gewünscht hatte. Hätte sie eine Chance gehabt, so zu handeln, wie sie es sich vorstellte, dann hätte sie ihm alles erzählt, ihn zur Verschwiegenheit verpflichtet und sich dafür entschuldigt, dass sie sich überhaupt mit ihm eingelassen hatte.


  Aber das hatte sie nicht getan. Sie hatte es nicht tun können. Selbst wenn er versprochen hätte, nie etwas von dem zu offenbaren, was sie ihm erzählt hätte, wäre er vielleicht nicht imstande gewesen, sein Versprechen zu halten.


  Ein kurzer Satz würde reichen, ein Ausrutscher, damit sich ein Kopfgeldjäger an ihre Fersen heftete. Und ein Kopfgeldjäger würde die Rev über Ekaterinas Verbleib unterrichten.


  Der Passagierbereich der Jacht war groß. Er verfügte über zehn Sitzplätze im vorderen Bereich, in dem Ekaterina gerade saß, und die Sitze ließen sich zu einzelnen bettgroßen Liegen ausklappen. Im hinteren Bereich protzte die Jacht mit vier Suiten: Schlafzimmer, Wohnzimmer und Bad, erbaut, wie sie vermutete, für die Verschwundenen, die für eine Art Erster-Klasse-Flug bezahlten.


  Aber vielleicht gehörten diese Suiten auch zur üblichen Ausstattung einer Jacht dieser Bauart. Ekaterina hatte keine Ahnung und niemanden, den sie hätte fragen können. Sie hatte erwartet, auf dieser Jacht nur eine von vielen zu sein, die alle auf dem Weg in ein neues Leben an einem neuen Ort waren. Neue Identitäten, neue Jobs, neue Methoden, sich der Welt zu nähern. Sie hatte sich Gespräche vorgestellt – nicht darüber, was sie getan hatten oder warum sie glaubten, sich den Verschwundenen anschließen zu müssen, sondern über ihre Ängste, ihre Hoffnungen, ihre Träume.


  Ekaterina hatte noch Träume. Es gab nur einen, den sie unterdrückte, und das war der, in dem sie in ihr altes Leben zurückkehrte, zurück nach San Francisco und zu Simon.


  Doch nun musste sie eine andere Person sein. Das war die einzige Überlebenschance für sie und die Menschen, die sie liebte.


  Ekaterina stand auf und ging auf und ab, wie sie es schon die ganze Zeit über getan hatte, seit die Jacht die Erdumlaufbahn verlassen hatte. Es war ein seltsames Gefühl, im Passagierbereich eines so kleinen Schiffs zu sitzen. In ihrer Collegezeit hatte sie sich ein bisschen Geld verdient, indem sie während des Sommers Orbitalfähren geflogen hatte. Sie hatte überall auf der Erde Touristen an Bord genommen und ihnen die Sehenswürdigkeiten aus dem Orbit gezeigt. Der Job war nach einer Weile langweilig geworden, aber der Umgang mit der Steuerung nicht.


  Vielleicht würden die Leute von Disappearance Incorporated ihre Pilotenerfahrung dazu nutzen, ihr einen ähnlichen Job in einer anderen Welt zu verschaffen. Vielleicht bekäme sie die Chance, etwas auszuprobieren, das sie sich schon lange erträumt hatte. Sie wusste, sie würde nie mehr als Juristin praktizieren können – das wäre zu auffällig –, aber vielleicht konnte sie in einem artverwandten Bereich arbeiten.


  Ekaterina berührte die Blüten in ihrer Tasche. Dass sie immer noch da waren, hatte sie erstaunt. Sie hatte damit gerechnet, im Raumhafen durchsucht zu werden, aber dergleichen war nicht geschehen.


  Der Mann, der nicht Russel war, hatte sie hereingeführt, als nähme alles seinen ganz normalen Lauf. Sie waren durch Seitentüren gegangen, die zu einer ganzen Reihe von Privatjachten führten. Ekaterina hatte nie zuvor an einem privaten Raumflug teilgenommen. All ihre früheren Reisen hatten auf kommerziellen Schiffen stattgefunden, und deren Bestimmungen waren eisern. Jeder wurde durchsucht. Nur eine bestimmte Menge an zusätzlichem Gewicht durfte mit an Bord genommen werden, und alles und jeder wurde darauf untersucht, ob es eine potenzielle Gefahr für den Flug darstellen konnte.


  Tage bevor sie ihr Haus verlassen hatte, hatte Ekaterina eine Laserpistole in ihrer Handtasche deponiert. Sie hatte gedacht, dass sie sie vielleicht brauchen würde, bevor sie verschwand, aber niemand hatte sich an sie herangeschlichen. Selbst als sie die letzten Vorbereitungen für ihr Verschwinden getroffen hatte, hatte sie die Pistole in der Tasche gelassen. Die Leute von Disappearance Inc. hatten ihr gesagt, sie dürfe niemandem trauen – nicht einmal den Leuten, die sie von einem Ort zum anderen bringen sollten.


  Wundersamerweise hatte die Laserpistole den Orbit zusammen mit ihr verlassen, etwas, das bei einem anderen Flug niemals hätte passieren können.


  Hätte Ekaterina gewusst, dass die Bestimmungen hier so lax waren, dann hätte sie noch ein paar andere Dinge mitgenommen. Vielleicht ihren Verlobungsring oder die kleine silberne Anstecknadel, die einer ihrer Vorfahren aus der Maakestadlinie im siebzehnten Jahrhundert angefertigt hatte.


  Ein oder zwei Kleinigkeiten, die sie an Zuhause erinnerten.


  Natürlich war das exakt das, was sie nicht hatte tun sollen. Exakt das, was die meisten Leute, die geschnappt wurden, doch getan hatten, wie ihr der Beauftragte von Disappearance Inc. erzählt hatte. Sie hatten ihre Vergangenheit nicht loslassen können, ihre alten Identitäten.


  Sie wurden geschnappt, weil sie nicht begriffen hatten, wie wichtig es war, als eine andere Person wieder geboren zu werden. Kein Gepäck, kein vergangenes Leben, nichts, als die Person, die Disappearance Inc. für ihren Kunden festlegte.


  Sie müssen vergessen, wer Sie waren, hatte der Beauftragte Ekaterina gesagt. Und Sie müssen jemand anderes werden.


  Das konnte Ekaterina schaffen. Seit dem ersten Gespräch mit den Leuten von Disappearance Inc. vor drei Wochen wusste sie das. Und vielleicht hatte sie es sogar schon gewusst, ehe sie an diese Leute herangetreten war.


  Trotzdem war es ein merkwürdiges Gefühl, ausschließlich auf ihr inneres Selbst reduziert worden zu sein. Nichts würde mehr sein, wie es war, nicht ihr Job, nicht ihr Name und vielleicht, sollte das Unternehmen es für notwendig halten, noch nicht einmal ihr Gesicht. Das Einzige, was ihr bleiben würde, waren ihre Erinnerungen, und sie würde noch nicht einmal die Chance bekommen, sie mit jemandem zu teilen. Niemals.


  Die Tür zum Mannschaftsbereich öffnete sich. Die Frau, die Ekaterina gesagt hatte, sie möge sie Jenny nennen, betrat den Raum. Sie war schlank, und ihre Züge waren so nichts sagend wie die von Russel. Jeder, den sie bei Disappearance Inc. getroffen hatte, war so umfassend modifiziert worden, dass er nicht mehr annähernd so aussah wie die Person, die er einmal gewesen war.


  Das bereitete Ekaterina Unbehagen.


  Die Tür schloss sich wieder. Jenny gab Ekaterina einen Handheld. Ekaterina war seit beinahe einer Woche nicht mehr vernetzt gewesen. Normalerweise trug sie Sicherheitschips, die sie mit dem System ihres Hauses verbanden, mit ihrem Büro und mit dem öffentlichen Netz. Sie hatte nie das ganze Paket genutzt – vollständige Vernetzung, ununterbrochen –, weil ihr ihre Privatsphäre wichtig gewesen war.


  Aber nun gar nicht mehr vernetzt zu sein, erinnerte sie daran, wie einsam sie war. Sie konnte nicht einfach einen Chip aktivieren und ein Gespräch aufzeichnen, und sie konnte das Haus nicht länger mit einem stillen Befehl anweisen, den Notdienst zu rufen. Sollte Ekaterina jetzt angegriffen werden, würde sie den Angreifer allein abwehren müssen – keine Polizei, keine sofortige 911-Aufzeichnung, keine Möglichkeit, umgehend Hilfe zu holen.


  Der Handheld fühlte sich hart in ihren Fingern an. Sie hatte keinen mehr benutzt, seit sie mit Hilfe eines Stipendiums das College besucht hatte, lange bevor sie sich die Sicherheitschips und die totale Vernetzung hätte leisten können.


  »Was ist das?«, fragte sie, ohne auch nur einen Blick auf den Bildschirm zu werfen.


  »Ihre neue Identität«, sagte Jenny. »Lesen Sie das, verstehen Sie es und bereiten Sie sich darauf vor. Wir geben Ihnen die Aliase und die Chips, bevor sie die Jacht verlassen. Einige dieser Informationen werden für Sie heruntergeladen werden, damit sie problemlos darauf zugreifen können, aber der Rest muss auf normalem Weg passieren. Sie müssen dafür sorgen, dass alles passt.«


  Ekaterina nickte. Sie hatte diese Rede schon einmal gehört. Das schien ein Standardvortrag bei Disappearance Inc. zu sein.


  »Wir haben alle Formulare, die Sie ausgefüllt haben, und ihr psychologisches Profil herangezogen.« Jennys Stimme klang sanft. Offenbar hatte sie diese Rede schon einige Male gehalten. »Vergessen Sie nicht, wir können nichts ändern. Das ist nicht unsere Aufgabe. Das hier ist das Beste, was DI für Sie tun kann. Nun liegt es an Ihnen, dafür zu sorgen, dass es funktioniert.«


  Sie bedachte Ekaterina mit einem falschen Lächeln und erhob sich.


  »Haben Sie das gelesen?«, erkundigte sich Ekaterina.


  »Es ist kodiert«, antwortete Jenny. »Sie müssten vor der Abreise ein Passwort erhalten haben.«


  Das hatte sie, aber sie wollte Jennys Antwort noch einmal überprüfen.


  »Dann sind wir also beinahe da«, sagte Ekaterina.


  Jenny zuckte mit den Schultern. »Ich wurde angewiesen, Ihnen den Handheld an diesem Punkt der Reise zu geben. Wo wir sind und wohin wir fliegen gehört nicht zu den Dingen, über die ich viel weiß.«


  Damit verließ sie den Passagierbereich. Ekaterina sah zu, wie sich die Tür hinter ihr schloss. Wie wäre das wohl, Leute von einem Ort zum anderen zu fliegen, ohne zu wissen, wohin oder warum man sie transportierte? Hatten Leute wie Jenny die Arbeit um der Spannung willen angenommen, wegen der Aussicht, dass etwas schiefgehen könnte und sie ihr umfangreiches und kostspieliges Sicherheitstraining einsetzen konnten? Oder hatte sie den Job angenommen, weil sie reisen wollte? Oder waren ihre Motive eher altruistischer Natur? Gehörte sie zu diesen politischen Typen, die glaubten, dass außerirdische Gesetze sich nicht auf Menschen auswirken dürften, egal, was die Menschen auch taten?


  Früher hätte Ekaterina behauptet, sie habe keine Meinung zu diesem Thema. Jetzt, da es zu spät war, hatte sie eine.


  Sie setzte sich in einen der Clubsessel der Jacht und aktivierte den Handheld. Dabei nahm sie eine Körperhaltung ein, die den Bildschirm vor fremden Blicken schützte, während sie das Passwort eingab.


  Ihr neuer Name lautete Greta Palmer. Sie starrte ihn lange an, versuchte, ihn sich mental zu Eigen zu machen. Ihr ganzes Leben lang hatte ihr Name einen ganzen Haufen von Silben gehabt, beinahe wie eine eigene Sprache. Greta Palmer schien viel zu schlicht zu sein, zu einfach, um als ihr Name durchgehen zu können – als irgendeines Menschen Name. In ihren Ohren klang er irgendwie falsch.


  Ekaterina nahm an, dass das auf jeden Namen zutreffen würde. Wäre der Name zu originell, würde sie fürchten, er klänge gekünstelt, erfunden. Zu einfach bereitete ihr offensichtlich ebenfalls Kummer.


  Aber sie konnte sich nicht mit einer Variation ihres eigenen Namens verstecken. Sie musste den neuen Namen akzeptieren.


  Sie wünschte nur, sie hätten ihr gestattet, ihn selbst auszuwählen.


  Interessiert las sie ihre neue Biografie. Greta war genauso alt wie Ekaterina, genau wie sie auf dem Mond geboren und genau wie sie mit drei Jahren auf die Erde gekommen und in San Francisco zur Highschool gegangen. Danach divergierten die Biografien. Greta war auf der Erde geblieben, war nicht einmal im Orbit gewesen, bis sie ihren neuen Job angenommen hatte. Ekaterina war bis an die Grenzen des erforschten Raums gereist. Ihre Ausbildung hatte ihr Arbeitsplatzgarantien in drei verschiedenen, in Alienbesitz befindlichen Kolonien eingetragen. Eine davon war Revnata, der Ort, an dem sie in Schwierigkeiten geraten war.


  Einst hatte sie vorgehabt, sich als Anwältin dafür zu qualifizieren, vor multikulturellen Gerichten aufzutreten. Stattdessen rannte sie nun vor einer der Regeln davon, die diese Gerichte aufgestellt hatten.


  Sie hasste die Ironie.


  Seufzend verlagerte Ekaterina ihr Gewicht und las weiter. Arbeiten sollte sie von nun an im Textilrecycling. Sie erstarrte. Textilrecycling: Das bedeutete, sie musste aus ruiniertem Gewebe wie zerfetzten Decken oder aufgerissenen Polstern etwas Billiges, Funktionelles herstellen. Der Job war niveaulos und arbeitsintensiv. Von der Juristerei war das so weit entfernt wie nur möglich. Intelligenz war bei einem Job wie diesem nicht gerade ein Aktivposten.


  Da lag sicher nur ein Irrtum vor. Vielleicht würde man ihr, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte, eine andere Arbeit zuweisen. Oder vielleicht dachten sie auch, sie sollte sich für einige Jahre in einer Textilfabrik verstecken, weil das bestimmt der letzte Ort war, an dem die Rev sie suchen würden.


  Aber war das wirklich ein so gutes Versteck? Ekaterina war eine gebildete Frau, deren Akzent und strukturierte Sprache unzweifelhaft verrieten, dass sie jahrelang mit einigen der klügsten Kopie der Galaxie zusammen studiert hatte. Das zu verbergen, wäre schwierig, wenn nicht gar unmöglich.


  Aber daran hatte Disappearance Inc. sicher auch schon gedacht.


  Vielleicht hatten sie daran gedacht. Vielleicht gab es einen Hinweis darauf, der sich irgendwo in der Tiefe der Informationen versteckte, die sie ihr gerade gegeben hatten. Oder vielleicht hatte sie eine falsche Vorstellung von Fabrikarbeitern. Vielleicht hatten ihre Bedenken mehr mit ihren eigenen Vorurteilen zu tun als mit ihren Fälligkeiten oder dem Mangel an selbigen.


  Die Vorstellung, in einem Textilrecyclingunternehmen zu arbeiten, mit Fasern, die durch die Luft schwebten, ganz zu schweigen von dem Dreck anderer Leute, der aus den Textilien entfernt werden musste, bereitete ihr Übelkeit. So einen Job hatte sie noch nie gehabt.


  Ihre Handflächen waren feucht. Sie rieb sie an ihrer Hose ab und sah sich den Rest ihres Profils an.


  Die Textilfabrik befand sich in Von, einer Stadt, von der sie noch nie gehört hatte. Sie würde eine eigene Wohnung bekommen – ein Einzimmerapartment, bereitgestellt von der Firma – und wenn sie es schaffen sollte, genug Geld zu sparen, war sie vielleicht imstande, sich irgendwann eine Wohnstätte zu kaufen.


  Ekaterina strich sich mit der Hand übers Gesicht. Geld war ein Problem. Sie war auch früher schon dann und wann klamm gewesen, aber sie hatte stets die Sicherheit des Familienerbes genossen, das auf einem Treuhandkonto ruhte. Dieses Mal gab es keine derartige Rückversicherung. Wenn sie die Wohnung nahm, die im Eigentum der Firma stand, dann gehörte sie ihnen. Sie würde den Job samt der mickrigen Bezahlung brauchen, und sie würde wieder ganz von vorn anfangen müssen.


  Zum allerersten Mal wurde ihr die Realität der Veränderung, die sie gerade durchmachte, wirklich bewusst. Bisher hatte sie nur den Verlust begriffen, nicht aber, was vor ihr lag. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, wohin der Weg sie führen würde, weil sie keine Ahnung gehabt hatte. Sie hatte beschlossen, sich nicht in Fantastereien über ihr neues Leben zu verlieren, weil sie nicht hatte enttäuscht werden wollen.


  Aber nun war sie doch enttäuscht.


  Eine verarmte, fünfunddreißigjährige Frau, deren Fähigkeiten ihr nunmehr körperliche Arbeit gestatteten und die in einer unbekannten Stadt lebte.


  Ekaterina runzelte die Stirn und fragte sich, wo diese Stadt wohl sein mochte. Über ihr Ziel stand nichts in dieser Biografie. Sie musste an irgendeiner anderen Stelle in dem Material aufgeführt sein, das Jenny ihr gegeben hatte.


  Aber vielleicht war sie auch in der Datenbank des Handhelds zu finden. Die meisten Computer waren mit dem gleichen Grundgerüst aus Informationen ausgestattet: Wörterbücher für mehr als tausend wichtige Sprachen, grafische Darstellungen der Nahrungsmittelkompatibilität für menschliche/außerirdische Physiologie und, natürlich, Karten. Ekaterina durchsuchte einen Moment lang die Datensätze des Handhelds und fragte sich, ob sein Datenspeicher vielleicht von allen nicht relevanten Informationen gesäubert worden war, fand dann aber doch, was sie suchte.


  Die Kartenfunktion. Sie tippte Von ein und fügte hinzu, dass die Stadt in einem Gebiet liegen musste, das für Menschen bewohnbar war. Sie erhielt nur einen Treffer.


  Es lag auf dem Mars.


  Ekaterina starrte die Karte scheinbar endlos lange an. Das blinkende Zeichen verriet, dass Von in der nördlichsten Region des Mars oberhalb des nördlichen Polarkreises lag. Offenbar war die Stadt groß genug, eine eigene Kuppel zu haben, aber nicht groß genug, bekannt zu sein.


  Und das bereitete Ekaterina Sorgen, weil sie schon auf dem Mars gewesen war und wusste, was für ein Ort sie dort erwartete.


  Der Mars wurde von den Disty regiert, kleinen Kreaturen mit großen Köpfen, großen Augen und schmalen Körpern. Sie hassten das Gefühl von Weite und offenen Räumen und bauten ihre eigenen Kolonien auf wie Rattengehege. Wenn sie, wie es auf dem Mars der Fall gewesen war, Menschenkolonien übernommen hatten, hatten sie zusätzliche Gänge, falsche Zwischendecken und schmale Gehwege eingebaut, sodass die ganze Kolonie eine klaustrophobische Wirkung erzielte.


  Daran konnte Ekaterina sich gewöhnen. Sie hatte gewusst, dass die Möglichkeit bestand, dass sie an einen Ort gehen musste, der nicht von Menschen regiert, an dem sie aber toleriert wurden. Ursprünglich hatte sie sogar vermutet, man würde sie zum Mars schicken, weil die Disty und die Rev nicht miteinander auskamen. Sie mieden die Kolonien des jeweils anderen und hatten keinen Zugang zu der entsprechenden Heimatwelt.


  Dann hatte sie ein bisschen geforscht. Sowohl die Disty als auch die Rev hatten sich während der letzten paar Jahre auf der Suche nach Verschwundenen in die Kolonien des jeweils anderen vorgewagt. Weil die Disty und die Rev ähnliche Missionen verfolgten, respektierten sie die Haftbefehle des jeweils anderen und halfen einander oft dabei, Verschwundene in beiden Hoheitsgebieten aufzuspüren.


  Beide außerirdischen Spezies waren dem Spiel auf die Spur gekommen, das die Verschwindedienste mit ihnen trieben, und nun durchkreuzten sie deren Pläne. Statt Rev-Gesuchte auf dem Gebiet der Disty zu verstecken und umgekehrt, waren die guten Verschwindedienste dazu übergegangen, ihre Kunden in weniger offensichtlichen Zufluchten unterzubringen.


  Ekaterina zog sich der Magen zusammen. Sie dachte, sie hätte die richtigen Nachforschungen angestellt. Nach allem, was sie übergeprüft hatte, all den Leuten, mit denen sie gesprochen hatte, war Disappearance Inc. der beste Verschwindedienst im bekannten Universum.


  Warum wollten sie sie dann an einem Ort verstecken, an dem die Rev zweifellos suchen würden?


  Ekaterina legte den Handheld auf ihren Schoß. Vielleicht hatten die Mitarbeiter von DI sie falsch verstanden. Immerhin hatte sie nicht schriftlich niedergelegt, vor wem sie davonlief. Sie hatte nur den wenigen Leuten davon erzählt, denen sie gemäß den Geschäftsbedingungen von DI davon hatte erzählen dürfen und müssen, aber sie hatte ihnen nie erzählt, was sie getan hatte, weil sie gesagt hatten, das sei nicht relevant, und sie hatte nur wenigen von ihnen erzählt, vor wem sie sich verstecken musste und auch nur, weil sie schließlich wissen mussten, von welchen Orten sie sie fern halten mussten.


  Wie zum Beispiel vom Mars.


  Es sei denn, die Dinge hatten sich in einem Ausmaß verändert, das ihr nicht bewusst war. Vielleicht waren die Nachforschungen von DI auf einem neueren Stand als ihre eigenen.


  Aber bedachte man, welchen Job sie anhand ihres Persönlichkeitsprofils für Ekaterina ausgewählt und welchen Ort sie als Versteck ausgesucht hatten, dann waren ihre Nachforschungen schlampig … entweder das, oder sie hatten sie mit einem anderen Klienten verwechselt.


  Ekaterina griff erneut zu dem Handheld und überflog die restlichen Informationen. Ihr Name stand nicht darin, aber die Biografie gab Anlass zu der Vermutung, dass sie von ihr stammte.


  Ekaterina erhob sich. Ihre Ruhelosigkeit wurde schlimmer. Verflucht sollten sie sein, weil sie ihr nicht gestattet hatten, irgendetwas mitzunehmen. Sie hatte nicht einmal eine Kopie ihres Vertrages mit DI mitnehmen können, weil das bedeutet hätte, einen Hinweis auf ihre wahre Identität mit sich herumzutragen. Sie war nicht vernetzt, also konnte sie das Passwort nicht einsetzen, das man ihr gegeben hatte, damit sie auf die Informationen zugreifen konnte.


  Hatten sie das so geplant? Und wenn ja, warum? Damit sie sich nicht beschweren konnte? Waren die Berichte über zufriedene Kunden gefälscht?


  Sie hatte keine Ahnung.


  Ekaterinas Magen verkrampfte sich erneut, und die Übelkeit wollte nicht nachlassen. Die Rev gaben die Suche nach Personen, die sich ihrer Justiz entziehen wollten, niemals auf. Sollte sie geschnappt werden, würde sie den Rest ihrer natürlichen Lebensspanne in einer Strafkolonie der Rev verbringen.


  Ekaterina hatte Rev-Strafkolonien gesehen. Im Vergleich dazu dürfte sich die Arbeit in einem Textilrecyclingunternehmen auf dem Mars unter der Herrschaft der Disty geradezu himmlisch ausnehmen.


  Sie würde es tun, wenn sie musste. Das Problem war, dass sie nicht das Gefühl hatte, diese Identität würde sie tarnen können.


  Aber sie hatte auch keine Ahnung, welche Möglichkeiten ihr offen standen. Sie versuchte, sich an den Text des Vertrags zu erinnern, den sie unterschrieben hatte. Im Wesentlichen hatte sie ihr Leben in die Hände von DI gelegt. Das war, wie sie sehr wohl wusste, ihre einzige Überlebenschance.


  Sie hatte nicht einmal die anwaltliche Standardfrage gestellt: Was, wenn sie sich irrten? Sie hatte alles mit der Naivität erledigt, die sie von ihren Klienten kannte. Kaum hatte sie ihre Nachforschungen abgeschlossen, hatte sie DI einfach blind vertraut.


  Natürlich war sie zu der Zeit in Panik gewesen. Das Achte Multikulturelle Tribunal hatte ihren Fall abgewiesen. Der Haftbefehl der Rev, der vor so vielen Jahren ausgestellt worden war, war nach wie vor gültig, und die Rev würden sie umgehend festnehmen, sollten sie sie in die Finger bekommen.


  Ein alter Freund, der als Schreiber für das Tribunal fungierte, hatte Ekaterina gewarnt, bevor das Tribunal seinen Beschluss verkündet hatte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie viel Zeit ihr noch blieb, bis das Tribunal sich äußerte, aber sie hatte sehr wohl gewusst, dass es nicht viel sein konnte.


  Also hatte sie getan, was sie konnte, hatte Nachforschungen angestellt und sich für einen Verschwindedienst entschieden. Aber sie war nicht so gründlich vorgegangen, wie sie es hätte tun sollen.


  Das war ihr nun unfassbar klar geworden.


  Sie hatte zugelassen, dass ihre Furcht vor Entdeckung ihre angeborene Vorsicht außer Kraft gesetzt hatte. Sie hatte immer noch Mittel. Der Zugriff darauf wäre nicht einfach, aber auch nicht unmöglich. Sie könnte einen anderen Verschwindedienst beauftragen, sollte es nötig sein.


  Was durchaus möglich war.


  Zumindest hatte sie sich eine Klausel in dem Vertrag mit DI eingeprägt, und zwar mit Bedacht und aus Sorge, dass sie sich, sollte sie es nicht tun, ausweglos in genau so einer Situation wiederfinden könnte.


  Sie konnte den Vertrag jederzeit kündigen.


  DI wäre dann natürlich nicht mehr für ihre Sicherheit verantwortlich, aber sie waren verpflichtet, sie zu einer Siedlung zu bringen. Sie konnten sie nicht einfach im Weltall aussetzen und hoffen, dass sie überlebte.


  Ekaterina schluckte. DI zu feuern, war ebenso riskant wie das Verschwinden selbst. Aber sie musste sich auf ihre Instinkte verlassen. Vielleicht konnte sie die Mannschaft irgendwie unter Druck setzen, damit sie sie zur nächsten Außenstelle von DI flögen, wo ihr Profil überprüft werden konnte. Vielleicht erkannten sie dann, was im Büro in San Francisco schiefgelaufen war, und brachten alles wieder in Ordnung.


  Ekaterina schaltete den Handheld aus und ließ ihn in ihre Tasche gleiten. Dann schlang sie die Tasche über ihre Schulter und ging zu der Tür, die den Passagierbereich von dem der Mannschaft trennte.


  Die Tür war nicht verschlossen, wie es hätte sein sollen. Offenbar hatte Jenny vergessen, sie wieder zu verriegeln, nachdem sie ihr den Handheld gebracht hatte. Entweder das, oder die Mannschaft hatte so oder so nie abgeschlossen, weil sie davon ausging, dass eine zierliche weibliche Person kein Problem darstellen würde, ganz gleich, was sie auch angestellt hatte.


  Ekaterina schob die Tür auf und ging hindurch. Sie war noch nie in diesem Teil des Mannschaftsbereichs gewesen. Links von ihr befand sich die Luftschleuse, rechts eine kleine Bordküche. Der Teppich war auch hier noch hochflorig, wenngleich er in Richtung Cockpit immer dünner wurde.


  Die Theorie besagte, dass die Mannschaft keinen Luxus benötigte, anders als die Passagiere an Bord einer Raumjacht.


  Die Bordküche war leer; also ging Ekaterina weiter zum Cockpit. Geräuschlos setzten ihre Stiefel bei jedem Schritt auf dem Boden auf.


  Stimmen drangen zu ihr heraus. Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber der Ton klang dienstlich.


  Als sie durch die Tür lugte, erstarrte sie. Durch den großen Sichtschirm konnte sie die orangefarbenen und blauen Streifen eines Gefangenenschiffs der Rev erkennen.


  »Wir werden die Jacht in dreißig Erdenminuten evakuieren«, sagte der Pilot über den Interlink. Offensichtlich sprach er mit den Rev. »Sie wird nicht wissen, dass wir fort sind. Warten Sie noch weitere dreißig Minuten. Dann können Sie entern.«


  Jenny saß neben ihm, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, als würde sie ein Video betrachten. Der Copilot war auf der anderen Seite und gab irgendwelche Befehle in das Schiffssystem ein.


  Der Pilot fuhr fort: »Ich werde das Schiff in ungefähr einer Woche aus der Verwahrstelle holen. Sollte ich irgendeinen dauerhaften Schaden entdecken, halte ich mich an Sie.«


  Ekaterinas Mund war wie ausgetrocknet. Der Pilot verkaufte sie an die Rev. Er würde mehr Geld von ihnen bekommen, als er als Vertragspilot bei Dl verdiente. Eigentlich sollten Leute wie er bei Dienstleistern wie DI aussortiert werden.


  Aber das war in diesem Fall nicht geschehen.


  Die Rev würden Ekaterina holen und sie für den Rest ihres Lebens einsperren. Nur wenige Menschen überlebten länger als zehn Jahre in einer Strafkolonie der Rev. Schon die Arbeit allein war zu viel für die menschliche Leistungsfähigkeit. Und dabei war die Xenophobie gar nicht erfasst, die Art, wie die Rev-Insassen jemanden behandelten, der vollkommen anders war als sie.


  Ekaterina entfernte sich vorsichtig von der Tür. Niemand im Cockpit hatte sie bemerkt.


  Das gab ihr eine winzige Chance, sich zu retten.


  Nun musste sie herausfinden, wie sie sie nutzen konnte.


  


  


  4


  


  Als sie den Schiffstunnel verließen, piepte DeRiccis Handheld. Fluchend zog sie ihn aus der Tasche und drückte auf den Schirm, auf dem bereits eine neue Information blinkte. »Als hätten wir nicht schon genug zu tun. Wir haben noch einen Fall.«


  »Wo?«, fragte Flint.


  »Terminal 5«, sagte DeRicci mehr zu sich als zu ihm. Terminal 5 war zwar von Terminal 4 aus gesehen theoretisch nebenan, praktisch von ihrer derzeitigen Position aus aber doch einen gesunden Fußmarsch weit entfernt. »Was zum Teufel ist das jetzt wieder?«


  »Verdacht auf kriminelle Aktivitäten durch einen Schiffseigner.«


  DeRicci beäugte ihren Partner. »Auf den Docks sind Sie wirklich nützlich.«


  »Ich bin meistens wirklich nützlich«, gab er zurück.


  Der Handheld zeigte keine weiteren Informationen an, nur den Befehl, sich in einem Schiffstunnel in Terminal 5 zu melden. Dort würde jemand auf sie warten und ihnen die Situation erklären.


  »Ich hoffe in Teufels Namen, dass das nichts Kompliziertes ist«, bekundete DeRicci, als sie zum Haupteingang von Terminal 4 zurückmarschierte. »Ich möchte diese Disty-Sache so schnell wie möglich ad acta legen.«


  Flint fühlte sich unbehaglich. Detectives bekamen hier pro Woche insgesamt nur einen oder zwei Fälle zugewiesen. Nun aber hatten er und DeRicci schon zwei Fälle an einem Tag.


  »Wir nehmen besser den Zug, der zwischen den Terminals verkehrt«, sagte er. »Wenn wir zu Fuß gehen, verlieren wir den zeitlichen Vorsprung, den das Hauptquartier uns vermutlich hat einräumen wollen.«


  DeRicci runzelte die Stirn. Allem Anschein nach gefiel ihr seine neue Offenheit nicht; aber er war es müde, ihr stets die Führung zu überlassen. Sie war hier am Hafen schlicht überfordert, also würde er jetzt die Leitung in dieser Partnerschaft übernehmen, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


  Flint führte sie zu dem internen Bahnsystem, das dafür gebaut worden war, die verschiedenen Terminals miteinander zu verbinden, nachdem der Hafen den überwiegenden Teil der Raumverkehrssteuerung des Mondes übernommen hatte. Damals hatte sich der Hafen zu einem Gebilde ausgebreitet, das zu Fuß kaum zu bewältigen war. Fünfzig interne Bahnen fuhren zu festgesetzten Zeiten von Station zu Station. Nur eine lief alle Stationen im Hafen an, und die war üblicherweise überfüllt.


  Flint brachte DeRicci zu dem Gleis, an dem das Shuttle hielt, das die Terminals 4 und 5 anfuhr. Da die lokalen Bahnen im Hafen nicht beworben wurden, dienten sie hauptsächlich dem Personal für seine Dienstfahrten. Wenn Touristen von einem Terminal zum anderen wollten, nutzten sie die überfüllte Hauptlinie.


  Die Bahn rollte ein, und die dunklen Glasseitenwände reflektierten die Lichter im Wartebereich. Die Türen öffneten sich lautlos, und drei Arbeiter in blauen Uniformen stiegen aus. Dann stieg Flint ein, und DeRicci folgte ihm.


  Es gab keine Sitze. Die Passagiere mussten sich an Stangen oder Metallringen festhalten. Die abgehärteteren Fahrgäste standen einfach mit gespreizten Beinen in der Wagenmitte. Es brauchte allerdings ein wenig Begabung und Geschicklichkeit, diese Züge zu benutzen, ohne sich dabei zu verletzen.


  Flint hatte gelernt, wie es funktionierte, aber Spaß gemacht hatte es ihm nicht. Nun griff er nach einer Haltestange, und DeRicci folgte seinem Beispiel. Sie hatten den ganzen Wagen für sich allein.


  Kaum war die Tür wieder geschlossen, beschleunigte der Zug in die Richtung, aus der er gekommen war, und schon einen Augenblick später hatte er seine Höchstgeschwindigkeit erreicht und fuhr nun schneller als die Hochgeschwindigkeitszüge, die zwischen den über den Mond verteilten Kuppeln verkehrten.


  DeRicci sah erschrocken aus und ergriff die Metallstange nun auch mit der zweiten Hand. Der Zug wurde langsamer und hielt dann sanft an. Doch so ruhig und gleichmäßig der Vorgang auch ablief, Flint sah, wie DeRiccis Körper erst nach vorn, dann nach hinten ruckte. Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick, als trüge er die Schuld an den Auswirkungen der Bahnfahrt.


  Flint nahm an, dass es in gewisser Weise auch so war. Er hätte seine Partnerin vor der Geschwindigkeit warnen sollen. Diese Züge waren ausschließlich auf Effizienz ausgelegt, nicht auf Komfort. Zu jener Zeit, zu der das Bahnsystem erbaut worden war, war die Armstrong-Kuppel für ihre Effizienz berühmt gewesen.


  Seither hatte sich eine Menge verändert.


  Die Türen glitten auf. DeRicci strich mit der Hand über ihr kurzes Haar, als hätte die kurze Fahrt einen Wind erzeugt, der es ihr hätte zerzausen können.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Flint.


  »Das haben Sie nur gemacht, um mich zu quälen.«


  »Das war möglicherweise der zweite Grund«, gab er lächelnd zurück. Zu seiner Überraschung erwiderte sie sein Lächeln, eine Geste, die ihn zutiefst verblüffte.


  Flint hatte ihr im Stillen vorgeworfen, nicht gewillt zu sein, ihm eine Chance zugeben, wenngleich er seine neuen Partner bei der Raumpolizei früher auch nicht besser behandelt hatte. DeRicci hatte binnen fünf Jahren fünf neue Partner über sich ergehen lassen müssen, alles frisch gebackene Detectives. Vielleicht war es da gar nicht so verwunderlich, wenn sie von ihm erwartete, dass er sich erst bewährte, ehe sie im Zweifel zu seinen Gunsten entscheiden würde.


  Von der Bahnstation gelangten sie direkt zum Terminal 5. Der Aufbau glich dem von Terminal 4. Achtete man nicht auf die Signale, bestand die einzige Möglichkeit, die beiden benachbarten Terminals voneinander zu unterscheiden, darin, sich die angedockten Schiffe anzusehen. Terminal 5 war beinahe voll, und in keinem der Tunnels brannten gelbe Warnleuchten.


  Ein schlanker Mann, dessen dunkle Haut schweißfeucht glänzte, blieb vor ihnen stehen. Er hatte die Arme um ein Bündel Warnschilder geschlungen und drückte sie an seine Brust, als wären sie viel wichtiger als er selbst.


  »Officers?«, fragte er.


  »Detectives«, korrigierte DeRicci ihn. Das tat sie immer. »Officer«, genannt zu werden, kam in ihren Augen einer Degradierung gleich.


  »Detectives.« Er nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin Stefan Newell. Ich bin für dieses Terminal verantwortlich. Ich gehe davon aus, dass Sie informiert worden sind?«


  »Wir wurden lediglich aufgefordert, uns zu melden«, sagte DeRicci. »Wir kommen gerade von einem anderen Fall in Terminal 4.«


  »Jemine.« Newell sah Flint an. »Ich hatte gehofft, Sie würden mehr Leute dabei haben.«


  Das sicherte ihm Flints Aufmerksamkeit. »Warum?«


  »Weil wir hier eine völlig unklare Situation haben und nicht wissen, was auf uns zukommt. Das habe ich Ihrer Zentrale auch gesagt. Wir brauchen so viel Unterstützung, wie wir nur bekommen können …«


  »Wir waren bereits im Hafen.« DeRicci sprach langsam, als würde sie mit einem Kind reden. »Ich bin sicher, die anderen sind bereits unterwegs.«


  »Das hoffe ich. Ich werde den Notruf noch einmal schicken.«


  »Aber zuerst«, sagte Flint, »sollten Sie uns erzählen, womit wir es zu tun haben.«


  Newell biss sich noch einmal auf die Unterlippe, dieses Mal so heftig, dass die Haut darunter einen sonderbaren weißen Farbton annahm. »Die Grenzpatrouille hat ein Schiff geschnappt, das dabei war, die Mondumlaufbahn zu verlassen. Sie bringen es gerade rein.«


  »Die Grenzpolizei ist durchaus gerüstet, um mit ihren Problemen selbst fertig zu werden«, sagte DeRicci. »Ich bin überzeugt …«


  »Wo liegt das Problem?«, fragte Flint, ohne sie ausreden zu lassen. Sie würde nur versuchen zu gehen, und er hatte das Gefühl, eine solche Entscheidung wäre für sie alle nicht gut.


  Newell umklammerte seine Schilder noch krampfhafter. »Es ist ein Wygnin-Schiff.«


  Flint spürte eine Kälte in sich aufsteigen. Die Wygnin wagten sich so gut wie nie in den von Menschen bewohnten Raum vor. Sie verließen nur selten ihre Heimatwelt Korsve.


  »Definitiv ein Grenzproblem«, sagte DeRicci. »Kommen Sie, Flint, wir haben einen Fall zu untersuchen.«


  »Ma’am. Detective. Bitte.« Seinen Worten zum Trotz war Newells Ton barsch geworden. »Ich werde diese Sache mit den Wygnin nicht allein regeln.«


  »Sie haben doch die Grenzpatrouille.«


  »Die werden alle Hände voll zu tun haben.«


  »Was ist auf dem Schiff?«, fragte Flint.


  »Kinder. Menschliche Kinder«, antwortete Newell. »Und die Wygnin haben keine korrekten Papiere für sie.«


  


  DeRicci schickte die zweite Anforderung an die Zentrale selbst ab. Sie erbat Verstärkung und ein Aufgebot an Juristen, die sich auf die Gesetze der Wygnin spezialisiert hatten. Außerdem Dolmetscher, um Missverständnisse zu vermeiden.


  Das ganze besiedelte Universum hatte gelernt, die Wygnin zu fürchten.


  Flint war zu dem Dock gegangen, auf dem das Schiff landen sollte. Die Kuppel öffnete sich bereits. Die Truppe aus Anwälten, Bullen und Dolmetschern würde nicht rechtzeitig eintreffen. Er und DeRicci würden sich um den ersten Mondkontakt kümmern müssen … und beten, dass sie nichts vermasselten.


  Die Wygnin hatten härtere Ansichten in Bezug auf Gesetze und Gebräuche als irgendeine andere Spezies, mit der die Menschheit bisher in Kontakt gekommen war. Die Ansichten der Wygnin waren erst im Lauf der Zeit deutlich geworden, nachdem die Menschen auf die harte Tour hatten lernen müssen, ihnen nicht in die Quere zu kommen.


  Jeder Raumpolizist erhielt Lektionen über die menschlich-wygnische Geschichte, was teilweise als Mahnung gedacht war, teilweise auch dazu beitragen sollte, dass sie exakt das tun würden, was DeRicci getan hatte, als sie herausgefunden hatte, womit sie es zu tun hatten: Rechtsberatung und sprachliche Unterstützung herbeirufen. Alles andere konnte furchtbare – aber legale – Konsequenzen nach sich ziehen.


  »Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte DeRicci, als sie neben Flint auftauchte. »Die Wygnin versuchen normalerweise nicht, sich an der Grenzpatrouille vorbeizuschleichen.«


  Flint nickte. Er sah zu, wie ein goldenes Schiff, flankiert von drei Grenzerschiffen, sich langsam einen Weg in die Kuppel bahnte. Zwei der Grenzerschiffe wachten über der Spitze der Kuppel. Das Dritte flog mit dem Wygnin-Schiff hinein.


  Flint hatte Wygnin-Schiffe bisher nur in Videos, Holos oder in zweidimensionaler Darstellung gesehen, und keines der ihm bekannten Bilder wurde diesem Schiff gerecht. Das Gold blitzte sogar in diesem trüben Licht, und das Schiff schien herniederzuschweben. Es gab keinen offen erkennbaren Antrieb, und die ganze Landung wäre lautlos vor sich gegangen, wäre da nicht das Summen der Motoren des Grenzerschiffs gewesen.


  Das Grenzerschiff landete mit dem üblichen Bumms. Das Wygnin-Schiff setzte auf, als wäre es nur pure Luft.


  In diesem Moment schloss sich die Kuppel, und die beiden anderen Grenzerschiffe flogen davon, vermutlich, um ihre Patrouille fortzusetzen. Das Problem mit den Wygnin blieb damit dem dritten Schiff und der Staatsgewalt von Armstrong – repräsentiert durch Flint und DeRicci – überlassen.


  Sie waren schon Glückskinder. Dieser Tag entwickelte sich allmählich zu einer echten Katastrophe.


  »Sollen wir den Tunnel hinuntergehen?«, fragte Flint seine Kollegin.


  »Ich möchte mich von den Mistkerlen so weit wie möglich fern halten«, entgegnete sie. »Je länger wir warten, desto größer die Chance, dass wir sie den Juristen überlassen können.«


  Zum ersten Mal konnte Flint ihrer Logik voll und ganz folgen. Zwei Raumpolizisten kamen herbei und flankierten den Tunneleingang, offensichtlich auf Anforderung von DeRicci. Sie tippte erneut auf ihren dienstlichen Interlink und versuchte herauszufinden, wo die Verstärkung derzeit war. Ihrem barschen Tonfall entnahm Flint, dass sie noch lange nicht in Sichtweite sein würde.


  Die Luke des Wygnin-Schiffs öffnete sich, und DeRicci fluchte erneut. Dann deaktivierte sie den Interlink und seufzte.


  »Sieht so aus, als hätte ich die Wygnin gezogen«, sagte sie.


  »Ich kann …«


  »Nein, Sie können nicht.« Sie schluckte schwer. »Ich habe wenigstens schon ein bisschen Erfahrung mit ihnen. Ich weiß ein paar Probleme zu vermeiden. Sie nicht. Ich werde nur vorübergehend den Babysitter spielen, bis die Verstärkung eingetroffen ist. Sie kümmern sich um die Kinder, okay?«


  Flint wollte nicht einmal in die Nähe der Kinder. Er war nicht mehr in der Nähe von Kindern gewesen, seit Emmeline gestorben war.


  »Flint?«, sagte DeRicci.


  Er musste nicht mehr antworten, weil sich vor ihnen Aktivität entfaltete. Eine Grenzpolizistin verließ das Wygnin-Schiff als Erste. Aus der Ferne sah sie winzig aus. Sie wartete, während die Wygnin ausstiegen.


  Flint hatte noch nie zuvor einen Wygnin gesehen. Sie bewegten sich wie ihr Schiff, fließend, als könne eine Windböe sie davonwehen.


  Sie waren sogar noch ätherischer, als sie im Film wirkten – beinahe Negativbilder lebender Wesen. Flint zählte fünf von ihnen, wenngleich es einen Moment dauerte, bis er sie erkannt hatte. Sie waren so schmal, sie schienen überhaupt keine Masse zu besitzen. Ihre Körper waren beinahe zweidimensional.


  Aber er konnte ihre Annäherung spüren. Etwas änderte sich in der Luft um ihn herum. Vielleicht war es ein Geruch, aber falls es einer war, dann keiner, den er ohne weiteres hätte identifizieren können. Es war, als würden die Wygnin selbst die Qualität der wiederaufbereiteten Luft verändern, sie lebendiger machen, nur durch ihre bloße Anwesenheit anreichern.


  Als sie aus dem Tunnel kamen, sahen sie sich prüfend in der Umgebung um. Irgendwann fielen ihre Blicke auf Flint, und er widerstand dem unwillkürlichen Drang zurückzuweichen. Ihre Augen waren menschlicher als die aller anderen Aliens, die ihm bisher begegnet waren. Vielleicht waren sie gewissermaßen sogar übermenschlich. Sie drückten Befindlichkeiten und Emotionen so lebhaft aus, dass Flint sie fühlen konnte, als wären es seine eigenen.


  »Nach unten sehen«, flüsterte DeRicci. »Erweisen Sie ihnen Respekt.«


  Sofort starrte er zu Boden. Nun war er erleichtert, dass DeRicci sich der Wygnin annehmen würde. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass er gerade beinahe einen ihrer Gebräuche verletzt hätte.


  DeRicci trat einen Schritt vor und sagte etwas, das sich wie ein gedämpftes Niesen anhörte. Also beherrschte sie sogar wenigstens ein bisschen ihre Sprache. Das war doch schon einmal ein Anfang.


  »Ich fürchte, mehr als die Begrüßung beherrsche ich nicht«, sagte sie in diesem Moment. »Ich hoffe, Sie sprechen Englisch.«


  Englisch, die Sprache, die die Menschen zu ihrer Handelssprache gemacht hatten. Sie hätte es auch auf Chinesisch oder Spanisch, ja, sogar auf japanisch probieren können, aber die meisten Aliens lernten Englisch, falls sie überhaupt eine menschliche Sprache erlernten.


  »– Wir – benötigen – Übersetzer –«, sagte einer der Wygnin, dessen Stimme angesichts des flachen Körpers erstaunlich tief war.


  »Er befindet sich auf dem Weg zu uns«, antwortete DeRicci und drehte sich zu den Grenzbeamten um. »Kann einer von Ihnen solange als Dolmetscher einspringen?«


  »Wir warten, bis Ihre Leute eintreffen«, entgegnete die Grenzpolizistin. »Die Standardprozedur erfordert es, die Wygnin in Gewahrsam zu nehmen.«


  »Dann folgen wir ihr«, sagte DeRicci.


  Flint hielt noch immer den Kopf gesenkt und fühlte sich ein wenig benachteiligt.


  »Wo sind die Kinder?«, fragte DeRicci.


  »Auf dem Grenzerschiff«, antwortete die Polizistin. »Wir dachten, es wäre besser, sie zu trennen.«


  »Mein Partner wird sich um sie kümmern.«


  »– Nein –.«


  Das Wort hallte durch Flints Kopf; aber er hatte es nicht ausgesprochen. Er blickte auf. Die Wygnin wiegten sich, als wehe ein leichter Wind durch das Terminal. Aber falls dem so war, so spürte er wenigstens nichts davon.


  »– Sie – gehören – zu – uns –.« Der Sprecher der Wygnin war der, der ganz vorn stand. Seltsamerweise bewegten sich auch die kleinen Münder der anderen Wygnins, während er sprach.


  »Liefern Sie mir die notwendigen Papiere, dann überlasse ich sie Ihnen«, sagte DeRicci.


  Flint studierte sie. Er hatte sie noch nie so gefühllos und hart zugleich erlebt.


  »Sie haben keine geeigneten Dokumente«, erklärte die Grenzpolizistin. »Das ist das Problem. Sie haben überhaupt keine Vollmachten.«


  Sie fügte noch etwas in der gleichen, verschnupften Sprache hinzu, die DeRicci benutzt hatte. Der Wygnin legte den Kopf zur Seite, und seine goldenen Augen verkündeten eine Botschaft von solcher Traurigkeit, dass Flint ihren Nachhall in seinem Inneren fühlen konnte.


  Dann sprach der Wygnin in seiner eigenen Sprache, und die tiefe Stimme klang melodisch und gemessen. Dieses Mal bewegten sich die Lippen der anderen nicht. Es war, als würde die Benutzung der englischen Sprache die Mitarbeit der ganzen Gruppe erfordern, nicht jedoch die Anwendung der eigenen Sprache.


  »Sagen Sie Ihnen, sie bekommen die Kinder zurück, wenn sie die entsprechenden Vollmachten vorlegen«, sagte DeRicci.


  »Das habe ich schon getan«, entgegnete die Grenzpolizistin. »Sie scheinen zu glauben, dass sie keine Vollmachten brauchen und dass bereits Mitteilung gemacht wurde.«


  »Dann erinnern Sie sie daran, dass sie sich derzeit in unserem Gebiet befinden und wir die Vollmachten benötigen. Mitteilung zu machen, reicht nicht.«


  Die Grenzpolizistin nickte und übersetzte.


  »Sagen Sie ihnen, wir werden die Kinder in unserem Gewahrsam behalten, bis diese Angelegenheit geklärt ist. Sollte sich die Sache zu ihren Gunsten aufklären, werden sie die Kinder zurückbekommen.«


  Die goldenen Augen des Wygnin ruhten auf DeRicci, und Flint bemerkte, dass sie weiter den Blick abwandte. Allmählich gewann er den Eindruck, dass sie dies nicht aus Respekt tat, sondern aus Selbstschutz.


  »– Das – ist – falsch –«, sagte der Wygnin.


  »Wir achten Ihre Gepflogenheiten«, schnappte DeRicci. »Dann können Sie auch unsere achten.«


  Die Grenzpolizistin warf ihr einen warnenden Blick zu, aber DeRicci schien keine Notiz davon zu nehmen. Die Muskeln in Flints Schultern spannten sich. Er hatte keine Ahnung, was die Wygnin tun würden, wenn man ihnen in die Quere kam.


  »– Wir – sprechen – mit – Anführer –«, sagte der Wygnin.


  »Das sollten Sie auch«, erwiderte DeRicci. »Ich gebe keine Anweisungen, ich befolge sie nur, und ich habe in dieser Sache auch keine Wahl.«


  Die Grenzpolizistin nickte knapp, und Flint fühlte, wie sich seine Schultern entspannten. DeRicci hatte ihnen den Rücken freigehalten und dafür gesorgt, dass diese schwierige Situation nicht länger ihr Problem war.


  Dann, ohne ein Wort zu Flint, führten DeRicci und die Grenzpolizisten die Wygnin vom Schiff fort. Flint sah ihnen hinterher. Dass etwas so Schönes so gefährlich sein konnte, versetzte ihn in Erstaunen – was eigentlich nicht sein sollte, wie er überlegte. Er hatte auf seinen Patrouillen die schönsten Orte gesehen, an denen doch der kleinste Fehler schon tödlich sein konnte.


  Das ganze Terminal schien zu erstarren, als die Wygnin es durchquerten. Jeder sah die Außerirdischen vorüberziehen, aber niemand näherte sich ihnen, und niemand sprach sie an, was Flint an und für sich schon recht seltsam erschien.


  Als er hier unten gearbeitet hatte, hatte er miterlebt, wie Außerirdische allen Arten von Belästigungen ausgesetzt gewesen waren; das hatte von geradezu bewundernder Lobhudelei bis hin zu unverkennbarer und umfassender Verachtung gereicht. Ein paar Menschen hatten die Außerirdischen sogar angegriffen, hatten sie angespuckt oder mit Gegenständen beworfen oder sie, wie es den friedliebenden Peyti widerfahren war, tätlich angegriffen.


  Manchmal fragte sich Flint, ob Aliens auf Menschen ebenso irrational reagierten, aber er nahm an, dass er das nie erfahren würde – nicht wirklich jedenfalls. Was er hier sah, waren festgeschriebene, rechtmäßige Reaktionen, erzwungen durch die besonderen Umstände dieses Falls.


  Die Wygnin waren schon mehr als fünf Minuten weg, als sich plötzlich die Tür des Grenzpatrouillenschiffs öffnete. Flint vermutete, dass das exakt so geplant war. Die Grenzpolizistin, die DeRicci begleitet hatte, hatte ihren Kameraden vermutlich irgendein Signal gegeben, auf dass sie die Kinder herausbringen konnten, während die Wygnin beschäftigt waren.


  Vier Grenzpolizisten stiegen aus, gerade Haltung, die Waffen sogar aus der Entfernung unübersehbar. Grenzpolizisten pflegten üblicherweise nicht mit ihren Laserpistolen und ihrer Schutzausrüstung zu protzen, aber diese hier taten genau das.


  Sie waren in Bezug auf die Wygnin ebenso besorgt wie alle anderen.


  Dann trat eine Frau aus dem Schiff, stämmig und mit schlecht sitzender Uniform. Ihre Jacke hatte sie ausgezogen; das Hemd, das sie trug, war zu eng, und das Gleiche galt für ihre Uniformhose. Ihr Haar war offen und lang genug, um bis zur Rückenmitte zu reichen, was auch nicht gerade den Dienstvorschriften entsprach. Außerdem trug sie keine Waffe.


  Vor der Tür blieb sie stehen und streckte bittend die Hand aus. Flint brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sie versuchte, ein Kind herauszulocken. Darum war sie so zwanglos gekleidet. Bei all den Waffen und Uniformen sollte ihre Erscheinung dazu dienen, die Kinder zu beruhigen.


  Eine kleine Hand ergriff die der Frau, und dann rannte ein Junge aus dem Schiff, prallte gegen ihren Leib und klammerte sich so schwungvoll fest, dass er sie beinahe umgeworfen hätte. Der Junge war auch recht stämmig, und sein Haar war so leuchtend rot, dass es schien, als stelle es den einzigen Farbfleck im ganzen Terminal dar.


  Flint konnte das Alter des Jungen aus der Entfernung nicht einschätzen, aber er wusste, dass das Kind zu alt war, um sich so anhänglich zu geben. Ein normales Kind hätte Distanz gewahrt.


  Auf jeden Fall war das kein Kleinkind, sondern ein Halbwüchsiger, mit dem er zurechtkommen sollte. Er war nicht sicher, ob das auch bei einem Kleinkind der Fall gewesen wäre.


  Flint stählte sich innerlich und beobachtete die Luke in der Erwartung, noch mehr Kinder zu sehen. Stattdessen kam ein weiterer Grenzpolizist heraus, dieses Mal ein Mann. Er hielt etwas in den Armen.


  Flint schluckte und zwang sich, den rothaarigenjungen anzusehen.


  Die Grenzerin versuchte, sich von dem Jungen zu befreien. Als der Versuch fehlschlug, legte sie ihm die Hand in den Rücken und bewegte sich vorsichtig mit dem angeklammerten Kind voran.


  Ihr Kollege folgte ihr dicht auf den Fersen. Flint konnte menschliche Haut erkennen, eine winzige Hand, die sich an den Arm des Mannes klammerte.


  Ein jüngeres Kind, ein Kleinkind.


  Flint spürte, wie sein Herz einen Schlag lang aussetzte. Er atmete tief durch und ermahnte sich, dass dies sein Job war. Er hatte zu arbeiten, und er hatte die Ruhe zu wahren. Unparteiisch zu sein. Verstand und Gefühl zu trennen, so wie es sein sollte.


  Als die Grenzpolizistin das Haupttor erreichte, sah sie sich im Terminal um, bis sie Flint entdeckte. Er tippte auf seine Marke, woraufhin diese aufleuchtete, und die Frau nickte und kam auf ihn zu.


  »Fala Valey«, stellte sie sich vor, ohne ihren Rang zu erwähnen, und Flint nahm an, dass das kein Zufall war. Der Junge, der sich noch immer an sie klammerte, sah auch so schon verängstigt genug aus.


  »Miles Flint.«


  »Ich habe Befehl, diese Kinder Ihrer Obhut zu übergeben, bis die Forderungen der Wygnin überprüft werden konnten.« Sie sprach in offiziellem Tonfall, aber ihre Hand lag noch immer auf dem Rücken des Jungen und streichelte ihn sanft, als wolle sie ihn trösten, während sie sprach.


  »Ja«, sagte Flint.


  Ihr Kollege trat aus dem Tunnel. Flint konzentrierte sich weiterhin auf den Jungen.


  Er musste etwa acht Jahre alt sein. Seine Haut war hell, beinahe so weiß wie Kreide, eine Farbe, die extrem selten geworden war. Derzeit waren seine Züge verquollen, die Augen geschwollen. Die Haut an seiner Nase war so spröde, dass sie pellte. Dieses Kind hatte schon seit sehr langer Zeit geweint.


  »Das ist Jasper«, sagte Valey. »Seinen Familiennamen möchte er uns lieber nicht verraten … Nicht wahr, Jasper?«


  Die Antwort des Jungen bestand darin, dass er sein Gesicht hinter ihrem Arm versteckte.


  »Wir wissen nicht, wie lange er schon bei ihnen ist«, sagte sie nun mit sanfterer Stimme. »Allerdings kann es noch nicht so lange sein. Seine Kleider sind hier hergestellt worden. Aber das ist alles, was wir über ihn wissen.«


  Flint nickte. »Es ist ein Anfang.«


  »Wer nimmt dieses Kind?«, fragte der Kollege der Frau.


  Er kam nicht darum herum. Flint würde sich auch um das Baby kümmern müssen.


  Er trat vor. »Das mache ich«, antwortete er und sah das Baby zum ersten Mal an.


  Es war jünger, als Emmeline zum Zeitpunkt ihres Todes gewesen war. Sie war achtzehn Monate alt gewesen, ein Kleinkind mit einem Lächeln voller Zahnlücken, ein Kind, dessen erstes und liebstes Wort »Daddy« gelautet hatte.


  Der alte Schmerz nagte an Flints Herzen. Sie war nun schon seit über zehn Jahren tot, und er konnte die Erinnerung an sie noch immer nicht ertragen, aber auch nicht aufhören, an sie zu denken.


  Ihr Haar war golden gewesen wie seines. Ganz anders als das Haar dieses Babys. Dieses Kind hatte einen Schopf schwarzer Haare, die sich über seiner dunklen Haut kringelten. Seine Augen waren geschlossen, lange Wimpern vor vollen Bäckchen. Es sah vollkommen entspannt aus. Entweder war es zu jung, um zu verstehen, was mit ihm geschehen war, oder es war noch nicht lange bei den Wygnin gewesen.


  »Na dann«, sagte der Grenzpolizist und übergab Flint das Baby.


  Flint hatte vergessen, wie schwer Babys sein konnten, wie kompakt und muskulös diese kleinen Körper waren. Dieses Kind war warm und roch nach Talkumpuder. Jemand hatte auf dem Schilf seine Windeln gewechselt, vorausgesetzt, es trug noch Windeln.


  Flint strich vorsichtig mit der Hand über den Kopf des Kindes und schloss die Augen. Er erinnerte sich an das Gefühl eines schlafenden Kindes in seinen Armen. Seine Tochter hatte stets das gleiche Gefühl der Zärtlichkeit in ihm hervorgerufen, den gleichen Beschützerinstinkt. Er hatte geglaubt, all das wäre mit ihr gestorben. Er hatte geglaubt …


  Flint schüttelte die Erinnerung wieder ab. Wenn er weiter über Emmeline nachdachte, wäre er nicht imstande, mit dieser Situation fertig zu werden. Er musste den Jungen in seinen Armen distanzierter sehen, ihn als ein Problem wahrnehmen, das gelöst werden musste.


  Nur nicht als Baby. Er konnte nicht mit einem Baby fertig werden, das die Wygnin geholt hatten. Die Wygnin nahmen die Kinder, um die Verbrechen ihrer Eltern zu strafen, und die Kinder kehrten niemals zurück.


  Um ihn herum herrschte Stille. Flint löste den Blick von dem Kind in seinen Armen. Wenn er das Kind nicht ansah, konnte er sich beinahe vorstellen, es wäre Emmeline.


  Er vertrieb den Gedanken. Die anderen beobachteten ihn; also räusperte er sich und fragte: »Kennen wir den Namen dieses Kindes?«


  »Wir wissen nichts über dieses Kind«, antwortete der Grenzer.


  »Wie viele Kinder sind da noch?«


  »Nur diese beiden«, antwortete Valey.


  Gut. Flint war nicht überzeugt, dass er noch mehr hätte ertragen können. Er wusste ja noch nicht einmal, ob er mit diesen beiden zurechtkommen würde.


  Sollten die Wygnin gültige Vollmachten besitzen, würden diese Kinder mit ihnen nach Korsve reisen. Das Kind in Flints Armen würde etwas anderes werden als ein Mensch. Aber Jasper – auch wenn sie sich die größte Mühe geben würden, einen Wygnin aus ihm zu machen, er war doch zu alt. Er würde zerbrechen, würde seine Menschlichkeit verlieren und doch kein Wygnin werden können.


  Flint würde das zulassen müssen. Er würde sogar dafür sorgen müssen, dass es geschehen konnte. Es war sein Job, ein Job, für den er sich eingesetzt hatte, einer, den er immer hatte tun wollen.


  Er hatte gewusst, dass er sich vielleicht auch Situationen wie dieser würde stellen müssen.


  Aber so etwas zu wissen, war etwas vollkommen anderes, als es zu erleben.


  Flint musste diese Sache als berufliches Problem behandeln, als Job, als etwas, das den Einsatz seines Verstandes forderte. Seine Gefühle würden ihm nur im Wege stehen.


  Aber das Kind in seinen Armen – warm, lebendig und so unendlich menschlich – rührte nicht seinen Verstand. Der kleine Junge lag direkt an seinem Herzen.
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  Ekaterina wartete, bis der Pilot die Sprechverbindung mit den Rev unterbrochen hatte, ehe sie die zwei Schritte ins Cockpit hinter sich brachte und dem Piloten ihre Laserpistole an den Kopf presste.


  Jennys Arme sackten herab, und der Copilot griff unter seinen Sitz.


  »Versuchen Sie irgendwas, und Ihr Pilot stirbt«, sagte Ekaterina. »Aber vielleicht kümmert Sie das nicht; also werde ich Ihnen meinen Plan erklären. Wenn ich ihn umgebracht habe, werde ich die Steuereinheit zerschießen, sodass niemand von uns hier weg kann. Dann werde ich den Rev vorlügen, dass Sie meine Partner gewesen wären. Leider haben Sie mich hintergangen, was auch der Grund dafür ist, dass Sie versucht haben, mich an die Rev zu verkaufen. Wenn sie also mich kriegen, dann werden sie auch Sie bekommen.«


  Ihr Herz pochte heftig, aber ihre Hand war ebenso ruhig wie ihre Stimme. Vermutlich wirkte sie äußerlich geradezu entspannt. Ihre Prozessausbildung zahlte sich auf die verschiedensten Arten aus. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Fähigkeit, andere Juristen zu täuschen, ihr auch jetzt zupass kommen würde.


  Jenny kehrte auf ihren Platz zurück. Der Copilot hatte seine Position nicht verändert.


  »Hände auf die Köpfe, damit ich sie sehen kann«, befahl Ekaterina.


  Jenny legte ihre Hände auf den Kopf.


  »Los«, herrschte Ekaterina den Copiloten an. »Oder möchten Sie, dass ich zuerst Sie erschieße?«


  Seine Hände fuhren auf seinen Kopf.


  »Wie haben Sie die Waffe hier hereingebracht?«, fragte Jenny. »Wir haben Sie angewiesen, keine persönlichen Gegenstände mitzubringen.«


  »Ich betrachte Waffen nicht als persönliche Gegenstände«, antwortete Ekaterina.


  Das Rev-Schiff schwebte vor dem Sichtschirm. Ekaterina wusste, dass die Rev nicht in das Schiff hineinsehen konnten, aber sie fühlte ihre Präsenz, als wären sie schon an Bord.


  Sie hatte nicht mehr viel Zeit.


  »Sie werden jetzt Folgendes tun«, sagte sie. »Sie kontaktieren die Rev noch einmal und sagen ihnen, dass sich der Plan geändert hat.«


  »Gnädigste«, fiel ihr der Pilot ins Wort, »ich werde mich nicht mit den Rev anlegen.«


  »Dann werden Sie sterben.« Ekaterina bemühte sich um einen unbeeindruckten und sachlichen Tonfall. Das war ihre Verhandlungsstimme, die, die sie stets benutzt hatte, wenn sie mit der Anklage über ein Schuldeingeständnis im Gegenzug für eine weniger schwerwiegende Anklage verhandeln wollte.


  »Sie haben vielleicht nicht ganz verstanden«, sagte der Pilot, »wenn ich mich mit den Rev anlege …«


  »Vielleicht haben Sie nicht ganz verstanden«, gab Ekaterina zurück. »Sie haben geplant, mich an die Rev zu verkaufen. Für mich kann es gar nicht schlimmer kommen. Sie werden tun, was ich Ihnen sage, dann bekommen Sie vielleicht eine Chance, mit heiler Haut aus dieser Geschichte rauszukommen. Das ist mehr, als Sie mir zugestehen wollten.«


  Ihre Hand erbebte unter der Macht ihres Zorns. Sie zwang sich zur Ruhe, aber Jenny hatte die Bewegung gesehen, und ihre Augen weiteten sich. Ekaterinas vorübergehende Unsicherheit schien Jenny nur noch mehr Angst zu machen.


  Der Copilot beobachtete sie alle, am ganzen Körper angespannt. Soweit, so gut.


  »Also«, sagte Ekaterina so langsam, als würde sie mit einem kleinen Kind sprechen. »Folgendes werden Sie tun: Sie nehmen Kontakt zu den Rev auf. Sie erzählen ihnen, Sie hätten neue Anweisungen erhalten und würden die Jacht für eine neue Mission brauchen.«


  »Hören Sie, Lady, so haben wir das noch nie gemacht. Sie werden wissen …«


  »Sie werden ihnen erzählen, dass Sie mich in einer der Kapseln ausstoßen werden. Sie müssen sie nur noch einsammeln, aber sie sollen es erst tun, wenn die Jacht bereits eine Stunde fort ist.«


  »Das wird nicht funktionieren«, widersprach der Pilot. »Selbst mit einem Vorsprung von einer Stunde kann die Jacht dem Rev-Schiff nicht entkommen. Nicht auf Autopilot. Sie werden Sie überwachen. Sie werden genau wissen, wo Sie sind, und dann werden sie Sie holen, und alles, was Sie hier tun, wird umsonst gewesen sein.«


  Das befürchtete Ekaterina auch, aber sie würde ihm nicht zeigen, dass er gerade ihre größte Angst in Worte gefasst hatte.


  »Sie drei werden in der Kapsel sein, wenn sie ausgeworfen wird«, sagte Ekaterina. »Vielleicht finden Sie eine Möglichkeit, die Kapsel wegzusteuern, ehe die Rev Sie aufsammeln können.«


  »Das wird nicht gehen.« Jennys Stimme zitterte. »Wir ziehen uns ihren Zorn zu. Sie wissen, was sie mit uns machen werden.«


  »Das«, entgegnete Ekaterina, »weiß ich allerdings. Die Rev sind stolz auf ihre Fairness. Sie müssen lediglich mich für Ihr Versagen verantwortlich machen, was ja durchaus nicht ganz unwahr ist. Sie werden die Opfer sein, so weit es die Rev betrifft, und die werden Sie vermutlich nicht anrühren.«


  »Vermutlich?« Zum ersten Mal gab der Copilot einen Ton von sich. Seine Stimme klang schrill. Was Ekaterina für Gelassenheit gehalten hatte, war schlicht extreme Panik.


  »Vermutlich«, bestätigte Ekaterina. »Wenn Sie sich auf ein Spiel mit den Rev einlassen, muss Ihnen klar sein, dass es ein Glücksspiel bleibt, auch wenn sie die Risiken vorher kalkuliert haben. Jetzt nehmen Sie Kontakt auf. Vergessen Sie nicht: Wenn Sie versuchen, mich hereinzulegen, dann erschieße ich Sie und erkläre den Rev den Krieg. Niemand von uns kommt dann lebend hier raus.«


  »O Jesus«, stöhnte der Copilot.


  »Jetzt mach schon, was sie verlangt«, sagte Jenny.


  Der Pilot aktivierte die Kommunikationstafel und benutzte die Funkidentifikationsnummer des Schiffs, um Kontakt zu den Rev herzustellen. Ekaterina achtete darauf, dass seine Finger die Nur-Audio-Tasten berührten. Die meisten Schiffe benutzten keine Videobilder, wenn sie Kontakt zu Alienschiffen aufnahmen, aber sie wollte sichergehen, dass der Pilot keine Tricks versuchte.


  »Sie haben hoffentlich einen wichtigen Grund, uns zu rufen.« Der Rev ließ sich gar nicht erst zu einem Gruß herab.


  »Allerdings«, erwiderte der Pilot. »Ich erhielt soeben eine kodierte Botschaft aus meinem Hauptquartier. Ich muss die Jacht behalten.«


  »Wir haben eine Vereinbarung …«


  »Die ich erfüllen werde. Ich möchte Sie lediglich wissen lassen, dass wir sie in einer Kapsel aussetzen müssen. Sie können sie eine Stunde, nachdem wir das Gebiet verlassen haben, an Bord nehmen. Ist das klar?«


  »Wir nehmen sie sofort an Bord«, widersprach der Rev.


  Ekaterina lief ein Schauder über den Rücken.


  »Nein!« Die Stimme des Piloten klang panisch. »Es gibt noch andere Schiffe in diesem Gebiet. Wenn sie den Austausch beobachten, werden wir so etwas nie wieder machen können.«


  Der Rev antwortete nicht sofort. Jenny warf dem Piloten einen furchtsamen Blick zu. Der Copilot wimmerte leise.


  »Wir werden es dieses eine Mal so machen«, sagte der Rev dann. »Aber das wird nicht zur Regel werden, oder wir beenden die Geschäftsbeziehung.«


  »Es wird nicht zur Regel werden«, versicherte ihm der Pilot. »Es ist nur ein …«


  Ekaterina hielt ihm die Mündung der Waffe an den Schädel.


  »… einmaliges Versehen. Im Hauptquartier ist irgendwas schiefgelaufen, darum brauchen sie die Jacht dort. Ich bin dieses Mal einfach nicht so flexibel wie sonst.«


  »Also schön«, sagte der Rev. »Wir werden uns dieses Mal nach Ihren Bedingungen richten. Aber sollten Sie das noch einmal versuchen, werden Sie unseren Zorn zu spüren bekommen.«


  »Ja«, sagte der Pilot. »Das ist mir klar.«


  Er beendete die Verbindung, und Ekaterina gab einen stummen Seufzer der Erleichterung von sich. Teil eins war erledigt. Nun musste sie die drei in die Kapsel bringen.


  »Legen Sie Ihre Hände auf den Kopf«, wies sie den Piloten an.


  »Hören Sie, Sie haben gehört, was sie gesagt haben. Sie sind jetzt schon misstrauisch. Ich habe sie belogen. Die Rev hassen es, belogen zu werden. Wenn sie uns finden, werde ich dafür sorgen, dass sie erfahren, wer dafür verantwortlich ist. Wenn sie herausfinden, was passiert ist, werden sie Ihnen folgen. Möglicherweise werden Sie diesen Tag nicht überleben.«


  Sie antwortete ihm nicht. So oder so hatte sie das Gefühl, ein schneller Tod wäre besser als ein Leben in einer Rev-Strafkolonie. Zumindest konnte sie versuchen, aus dieser Sache herauszukommen. Zumindest hatte sie eine Chance.


  »Legen Sie die Hände auf den Kopf«, wiederholte sie. »Ich sage das nicht noch einmal.«


  Der Pilot gehorchte. Ekaterina erhaschte einen Hauch von Schweiß, gepaart mit Furcht. Er hatte ebenfalls Angst. Vermutlich nicht vor ihr, sondern vor dem, was ihn erwartete, wenn die Rev die Kapsel öffneten.


  Obwohl sie die Rev-Gesetze recht gut kannte, wusste sie nicht, was passieren würde. In diesem Punkt hatte sie gelogen. Möglicherweise kostete es diesen Leuten das Leben.


  Aber so funktionierte der Tauschhandel nun einmal: deren Leben für ihres. Sie hatten versucht, sie zu verkaufen, obwohl sie sie hätten retten sollen. Ekaterina konnte sich nicht den Kopf über sie zerbrechen. Nicht jetzt.


  »Aufstehen«, befahl sie.


  Sie gehorchten. Nun kam der schwierige Teil. Sie musste sie unter Kontrolle halten und sicherstellen, dass keiner von ihnen sie angriff, während sie sie in die Kapsel brachte.


  Und sie hatte keine Ahnung, wo die nächste Kapsel war.


  Der Pilot war größer als sie. Ekaterina trat einen Schritt zurück und richtete die Pistole auf ihre drei Gefangenen.


  »Sie haben mein Profil gelesen«, sagte sie in der Hoffnung, dass sie das nicht getan haben. »Sie alle wissen, dass ich für meine Treffsicherheit bekannt bin.«


  Der Copilot schluckte so schwer, dass sie die Bewegung in seinem Hals deutlich erkennen konnte.


  »Sie«, sagte sie zu dem Piloten. »Offnen Sie die Kapsel.«


  Ein Glücksspiel mit kalkuliertem Risiko. Wenn diese Jacht eine Standardausstattung hatte, musste es eine Kapsel in der Nähe des Cockpits geben. Aber dies war eine Privatjacht, und sie wusste, dass Privatjachten häufig an die Bedürfnisse der Eigentümer angepasst wurden.


  Der Pilot sah hilfesuchend zu seinen Kollegen. Ekaterina wedelte mit der Pistole, als wolle sie ihn vorantreiben, was sie gleichzeitig gefährlicher erscheinen lassen sollte, als sie war.


  Sie hatte keine Ahnung, ob es funktionierte, aber der Pilot tat einen Schritt vorwärts. Er ging um die Hauptkonsole herum zu einer Wand. Dort drückte er auf eine verborgene Taste, und die Wand öffnete sich.


  Ekaterinas Hand spannte sich um den Pistolengriff. Eine Fluchtkapsel sollte deutlich markiert sein.


  Die Öffnung gab den Blick auf die schlanke schwarze Seitenfront der Fluchtkapsel frei. Und die Kapsel war sogar mit dem Namen der Jacht und des Herstellers gekennzeichnet.


  »Einsteigen«, befahl sie.


  »Sie ist nur für zwei Personen erbaut«, wandte der Pilot ein.


  »Von mir aus kann sie für einen einzelnen Disty gebaut worden sein. Sie werden da einsteigen«, entgegnete Ekaterina.


  Der Pilot sah sich erneut zu den anderen um und öffnete die Schiebetür der Kapsel. Da war genug Platz für zwei Personen. Die Dritte würde auf dem Boden hocken oder sich hinkauern müssen. Offensichtlich war diese Kapsel nur für den Piloten und den Copiloten gedacht. Theoretisch boten also die Kapseln im Heck – vorausgesetzt, es gab Kapseln im Heck – zusätzlichen Platz für die Passagiere.


  »Ich sage es nicht noch einmal«, sagte Ekaterina.


  Der Pilot bückte sich und streckte ein Bein in die Kapsel. Er war ein bisschen zu groß für die Abmessungen im Inneren.


  »Setz dich auf den Boden«, sagte Jenny, als wäre sie des Dramas müde. »Ich nehme den Hauptsitz.«


  Dann trat sie vor ihn und kletterte auf den Sitz. Irgendwie schaffte sie es, dabei die Hände auf dem Kopf zu lassen.


  Der Pilot setzte sich hinter ihr auf den Boden, und der Copilot nahm den verbliebenen Sitzplatz.


  Mit der linken Hand schloss Ekaterina die Luke. Die Pistole richtete sie noch immer auf die drei Personen, obwohl sie nun keinen Nutzen mehr hatte. Sie würde nicht durch den Rumpf der Kapsel auf sie schießen können.


  Ekaterina schloss die Klappe in der Wand, die die Kapsel barg, und nachdem sie die Steuerinstrumente einen Moment studiert hatte, fand sie die ziemlich versteckte Auswurftaste.


  Die Jacht kippte um, und sie taumelte zurück, für einen Moment von dem entsetzlichen Gedanken ergriffen, der Pilot hätte eine Möglichkeit gefunden, sie zu entwaffnen. Sie glitt über den Boden und knallte mit dem Kopf an die Konsole, aber irgendwie schaffte sie es, die Pistole festzuhalten.


  Niemand öffnete die Notfallklappe. Niemand betrat das Cockpit. Nichts rührte sich.


  Nun erst wurde Ekaterina klar, dass die Jacht ganz einfach schlecht ausbalanciert war. Die Erschütterung durch den Ausstoß der Kapsel hatte sie zum Kippen gebracht. Durch das seitliche Sichtfenster sah sie, wie sich die Kapsel entfernte.


  Sie war allein auf dem Schiff.


  Ihr Kopf pochte. Sie hatte nur eine Stunde, um sich in Sicherheit zu bringen, vielleicht weniger, sollten sich die Rev nicht an die Anweisungen halten, die der Pilot ihnen erteilt hatte.


  Sie glitt auf den Pilotensessel, der noch immer von seinem vorigen Besitzer warm war, und studierte für einen Moment die Steuerinstrumente. Sie waren neuer als die, die sie gewohnt war. Schicker. Aber die grundlegenden Instrumente waren gleich geblieben.


  Ehe sie irgendetwas anderes tat, griff Ekaterina nach ihrer Tasche, die an der Konsole lag, und legte die Pistole wieder hinein. Dann schlang sie sich die Tasche über die Schulter.


  Sie beugte sich vor und atmete tief durch. Nun blieb ihr keine ganze Stunde mehr, und sie konnte den Autopiloten nicht nutzen.


  Jetzt lag es an ihr.


  Die Instrumente verrieten ihr eines deutlich: Sie befanden sich nicht einmal in der Nähe des Mars. Sie waren auf halbem Wege von der Erde zum Mond. Niemandsland. Niemandes Hoheitsgebiet, von niemandem kontrolliert. Gesetze galten auch hier, aber nur die Gesetze der Erdallianz und ihrer Verbündeten. Nicht jedoch die Gesetze einer Nation oder eines Planeten.


  Mistkerle. Sie hatten versucht, sie bei der erstbesten Gelegenheit zu verkaufen.


  Zur Erde konnte sie nicht zurück. Die Rev würden erwarten, dass sie das tat und womöglich sogar nach Hause zurückkehrte. Und der Pilot würde ihnen erzählen, dass sie zum Mars hätte fliegen sollen.


  Womit ihr nur eine brauchbare Möglichkeit blieb – und das war eine Möglichkeit, die auch den Rev ziemlich schnell in den Sinn kommen würde. Alles, was Ekaterina tun konnte, war, ein paar zusätzliche Stunden zu gewinnen, oder vielleicht nur ein paar Sekunden.


  Aber wie sie erst vor wenigen Momenten feststellen durfte, reichten ein paar Sekunden manchmal vollkommen aus.


  Mit Hilfe des Jachtcomputers berechnete Ekaterina den kürzesten Weg zum Mond.
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  Die Wygnin bescherten Noelle DeRicci eine Gänsehaut. Sie standen an den Wänden, beinahe, aber doch nicht wirklich angelehnt, und beobachteten sie. Sie hatte ihnen Stühle angeboten – und sie wusste, dass sie Stühle benutzten; sie hatte an Konferenzen teilgenommen, in denen die Wygnin Stühle ebenso benutzt hatten, wie die Menschen es taten –, doch die Wygnin hatten abgelehnt.


  Sie lehnten einfach alles ab.


  Sie wollten die Kontrolle über diese Kinder wieder haben. Aber DeRicci wollte ihnen die Kinder nicht geben. Menschen gehörten nicht zu den Wygnin, egal, was das Gesetz auch dazu sagte.


  Der Raum war beengt, aber es war der einzig verfügbare im interstellaren Wartebereich. Es gab natürlich keine Fenster. So tief im Hafen gab es nirgendwo Fenster, und das ließ die institutionellen grauen Wände noch bedrückender wirken.


  Der Tisch war alt, gefertigt aus irgendeinem billigen Material voller Furchen und Rillen, und die Stühle sahen aus, als würden sie jeden Moment zusammenbrechen.


  Dies war nicht der eindrucksvollste Ort, um sich mit einer Gruppe wütender Aliens zusammenzusetzen.


  Fünf andere Polizisten warteten vor der Tür. Neben DeRicci saß eine Dolmetscherin, die es anscheinend absolut nicht befremdlich fand, dass die Wygnin darauf beharrten, stehen zu bleiben. Zwei Juristen, die auf interstellares Recht mit Schwerpunkt Wygnin-Rechtsprechung spezialisiert waren, saßen ebenfalls mit am Tisch.


  DeRicci saß nicht. Sie ging auf und ab. Sie wollte genauso sehnlich hier raus wie die Wygnin.


  Der Raum wäre schon klein gewesen, wäre er nur mit zwei Personen besetzt. Mit dieser Menge, von denen die Hälfte Wygnin waren, empfand DeRicci die Enge geradezu als klaustrophobisch. Und es half wenig, dass die Juristen ihr die Regie zugeschoben hatten.


  Sie hatten es ihr draußen erklärt: Auch wenn sie als Rechtsberater für Armstrong zugelassen waren, besaßen sie hier keine Autorität. Alles, was sie tun konnten, war, sie zu beraten. Den Gesetzen zufolge musste sich die Polizei um diese Angelegenheit kümmern, und DeRicci war die Repräsentantin der Polizei.


  Kaum hatten die Anwälte sie darüber aufgeklärt, hatte sie auch schon Kontakt zum Chief aufgenommen und darum gebeten, die ganze Sache einem Beamten in höherer Position zu übertragen. Aber der Chief hatte gelacht – in DeRiccis Ohren hatte es fälsch geklungen – und ihr erklärt, sie würde schon alles richtig machen.


  Sie sei für diese Aufgabe qualifiziert.


  Scheiß auf Qualifikationen. Niemand wollte mit den Wygnin etwas zu tun haben. DeRiccis Problem war einfach, dass sie nicht hoch genug auf der Leiter stand, um diese Aufgabe einem Untergebenen zu übertragen.


  Und sie war zu nett, sie Flint zu überlassen. Er würde einmal ein guter Detective werden, aber noch war er grün hinter den Ohren. Und er wusste nicht einmal, wie man mit den Wygnin zu sprechen hatte, ganz zu schweigen davon, wie man mit ihnen verhandeln musste.


  Aber die Tatsache, dass sie Flint schützen wollte, war nur die halbe Wahrheit. Die andere Hälfte war persönlicher Natur, etwas, das sie niemandem gegenüber eingestanden hätte.


  DeRicci wollte diese Kinder nicht sehen. Sollte sie sie nach Korsve schicken müssen, wollte sie ihre Gesichter, ihre Stimmen – sie selbst – nicht als lebende Last auf ihr Gewissen laden.


  Die letzte Stunde war die reinste Schinderei gewesen. Die Dolmetscherin kontrollierte jedes gesprochene Wort, um sicherzustellen, dass beide Seiten einander verstanden.


  DeRicci war schon jetzt im Nachteil. Sie musste Traffics Seite vertreten, und von denen war niemand mehr da. Ihrem Bericht zufolge hatten sie das Wygnin-Schiff aufgrund eines Tipps von der Oberfläche aufgehalten. Der Immigrationscomputer in der Gagarinkuppel hatte die Identifikationskarten der Wygnin überprüft und gemeldet, dass es für die menschlichen Kinder an Bord des Schiffes keine Treffer gebe. Der Computer hatte die Information an Traffic weitergeleitet, woraufhin Traffic das Schiff aufgehalten, die Angelegenheit geprüft und das Ergebnis der Computerprüfung bestätigt hatte.


  Tatsächlich behauptete eines der Kinder, entführt worden zu sein, und die Wygnin konnten keine Papiere vorlegen, die das Gegenteil bewiesen hätten. Folglich hatte Traffic das ganze Schiff zum Mond zurückbringen müssen. Und da die Gagarinkuppel nicht über die notwendigen Voraussetzungen verfügte, um mit den Wygnin zu verhandeln, waren sie nach Armstrong gekommen – und zu DeRicci.


  Der Oberwygnin, derjenige, der ein bisschen Englisch beherrschte, sprach lebhaft mit der Dolmetscherin. Korsven war eine musikalische Sprache. Jedes Wort hatte seinen Ton, aber die Tonlage variierte, je nachdem, wo das Wort innerhalb eines Satzes auftauchte. Die Sätze selbst verfügten über eine eigene musikalische Struktur, und diese Struktur wurde abhängig von der Anzahl der Sätze, die nacheinander gesprochen wurden, erweitert.


  Korsven war extrem schwer erlernbar, und es hatte DeRicci beinahe ein Jahr gekostet, den Gruß zu beherrschen, den sie im Terminal gesprochen hatte. Obwohl sie im Zuge ihrer Polizistenausbildung zwei Jahre Korsven gelernt hatte, konnte sie dieser Konversation nicht folgen.


  »Sie behaupten, eine Ermächtigung zu haben«, sagte die Dolmetscherin.


  Die Dolmetscherin war eine Frau mit einer Menge Modifikationen, die DeRicci überwiegend noch gruseliger fand als die Wygnin. Ihr Haar und ihre Haut hatten den gleichen Goldton, ihre Augen waren goldumrandet. Sie sah nicht aus wie eine Wygnin – das konnte kein Mensch –, aber sie sah aus wie einer der Menschen, die von den Wygnin zurückgeholt worden waren. Zerstörte Menschen, von denen viele den Rest ihres Lebens in einer Anstalt verbringen mussten.


  DeRicci hatte keine Ahnung, warum jemand diesen Zustand nachahmen sollte. Ihres Wissens nach war die Dolmetscherin nie auf Korsve und umso weniger eine Gefangene der Wygnin gewesen. Das alles war nur Teil eines kulturellen Trends, den zu verstehen DeRicci nicht ansatzweise imstande war.


  »Sie haben den Grenzpolizisten keine Ermächtigung vorgelegt«, sagte DeRicci.


  Die Juristen beobachteten und registrierten alles. Sie sahen noch nervöser aus, als sie sich fühlte.


  Die Wygnin behielten sämtliche Menschen im Auge. DeRicci konnte die Persönlichkeiten hinter den Blicken fühlen, die aufgebauten Emotionen, die zielgerichtete Traurigkeit. Sie hatte eine Barriere um sich herum errichtet, weil sie nicht zulassen wollte, dass das alles sie berühren konnte.


  Wenigstens so viel wusste sie.


  Die Wygnin sprachen sanft. Die Dolmetscherin sah sie nicht an, sie beobachtete DeRicci. »Sie sagen, sie brauchen keine schriftliche Ermächtigung.«


  »Das haben sie schon im Terminal gesagt, und sie irren sich. Wie ich bereits dort erklärt habe, befinden sie sich auf menschlichem Territorium, und in unserem Hoheitsbereich benötigen wir schriftliche Vollmachten. Wir betrachten sie als Beweismittel.«


  Der Wygnin beugte sich leicht vor, als dränge eine starke Brise seinen Oberkörper voran. Dann sprach er weiter.


  »Sie sagen, Sie müssten nichts weiter tun, als in Ihre Akten zu sehen. Dann würden Sie feststellen, dass die Kinder ihnen gehören.«


  DeRicci fluchte innerlich. Vermutlich war diese Aussage korrekt. Und wenn sie korrekt war, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis die Kinder den Mond in Richtung Korsve verlassen würden.


  »Es ist nicht meine Aufgabe, die Akten durchzugehen«, erwiderte DeRicci. »Sie müssen diese Unterlagen vorlegen. So funktioniert unser System.«


  »Technisch betrachtet …«, fing einer der Juristen an, woraufhin DeRicci ihm unter dem Tisch einen Tritt versetzte. Sie wusste, was er sagen wollte. Technisch gesehen waren alle derartigen Vollmachten gespeichert und sie könnte sie einsehen, wenn sie nur wollte.


  Aber das würde sie nicht tun. Wenn diese Mistkerle Kinder als Bestrafung für irgendein Verbrechen ihrer Eltern haben wollten, sollten sie sich gefälligst selbst dafür anstrengen. Sie würde ihnen nicht mehr helfen als unbedingt nötig.


  »Technisch gesehen?«, hakte die Dolmetscherin nach.


  Der Jurist räusperte sich. Offensichtlich hatte er doch noch einmal darüber nachgedacht, was er sagen wollte. »Technisch gesehen hat der Detective durchaus Recht. Wenn wir uns in jedem Fall auf das Wort irgendeiner Person verlassen würden, die Anspruch auf das Kind einer anderen Person erhebt, würden wir auf dem Mond ständig Kinder verlieren. Und nicht nur an die Wygnin. Auch Menschen erheben bei Sorgerechtsstreitigkeiten immer wieder Anspruch auf ein Kind, und dann sind da auch noch die Fuertrer …«


  DeRicci hörte nicht mehr zu und widerstand nur mühsam dem Wunsch, ihn mit einem weiteren Tritt zum Schweigen zu bringen. Sie hatte immer gedacht, Juristen sollten gute Lügner sein, nicht so trockene Idioten wie dieser Kerl. Kein Wunder, dass er für die Regierung arbeitete, statt sich eine eigene Kanzlei aufzubauen.


  Der Wygnin sprach wieder, und die Dolmetscherin nickte. »Beide Kinder gehören den Wygnin gemäß des Urteils des Achten Multikulturellen Tribunals. Sie können Ihnen die Referenznummern nennen, wenn Sie es wünschen. Die Urteile wurden in beiden Fällen vor mehr als einer Dekade gefällt.«


  »Noch einmal«, sagte DeRicci und faltete die Hände. »Es ist nicht meine Aufgabe, diesen Mist nachzusehen. Das hätten die tun sollen, und sie müssten mir die Information vorlegen. Falls sie einen hiesigen Rechtsbeistand benötigen, bin ich sicher, dass wir ihnen helfen können. Aber zwei Kinder zu verlieren, ist etwas, das wir nicht auf die leichte Schulter nehmen, und …«


  »Vorsicht, Detective«, sagte einer der Juristen leise. Glücklicherweise trat die Dolmetscherin in diesem Fall nicht in Aktion, wenngleich mindestens einer der Wygnin ihn vermutlich auch so verstanden hatte.


  DeRicci beschloss, seinen Rat zu ignorieren.


  »So etwas können wir nicht auf die leichte Schulter nehmen«, sagte sie mehr zu dem Anwalt als zu den Wygnin, »und zwar aus dem einfachen Grund, den Ihr Freund hier aufgeführt hat: Für uns ist es unabdingbar, dass jedes Detail exakt stimmt. Wenn wir in dieser Angelegenheit versagen, könnten wir uns Schaden zufügen, indem wir unseren eigenen Leuten Unrecht tun. Das werden die Wygnin gewiss auch verstehen.«


  Die Dolmetscherin gab ihre Worte an die Wygnin weiter. Der Oberwygnin bewegte seinen Kopf auf und nieder in dem Versuch zu nicken.


  »Möchten Sie einen Rechtsbeistand?«, fragte DeRicci. »Ich fürchte, wir haben hier keine Wygnin, aber wir haben ein paar Leute, die darauf spezialisiert sind, Aliens auf dem Mond zu vertreten. Ich bin überzeugt, einer von ihnen wäre bereit, Ihnen zu helfen.«


  Wieder bewegte der Wygnin den Kopf auf und nieder.


  »Das interpretiere ich jetzt mal als Ja«, sagte DeRicci zu der Dolmetscherin.


  »Es ist eins«, bestätigte diese.


  »Also schön. Dann fürchte ich, wir müssen nach Vorschrift vorgehen.« DeRicci hasste diesen Teil. Das war das, was jeder bisher vermieden hatte, der Moment der Konfrontation.


  Sie sah die Wygnin direkt an. Die Macht ihrer prachtvollen Augen traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Neben der Traurigkeit – die ihrer Überzeugung nach nur gespielt sein konnte – war da auch ein tiefer Zorn. Er mischte sich mit ihrem eigenen. Sie stellte sich vor, der emotionelle Schild um sie herum würde dicker und dicker. Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren.


  »Die Grenzpolizei hat sie unter dem Verdacht der Kindesentführung hergebracht, was in der Erdallianz als Verbrechen gilt. Verstehen Sie das?«


  Der Wygnin hob die flachen Hände und sprach. DeRicci widerstand dem Drang, sich abzuwenden. Wenn die Wygnin zu Gesten griffen, war das ein Zeichen von Aufregung.


  »Er beharrt darauf, dass sie die notwendigen Vollmachten besitzen«, sagte die Dolmetscherin.


  »Ich weiß, worauf er beharrt.« DeRicci musste sich zusammenreißen, um ihre Stimme ruhig zu halten. Warum zum Teufel musste gerade sie das tun? Warum konnte sich nicht irgendjemand anderes um diesen Mist kümmern? Sie war Detective, kein Diplomat.


  Ein Detective, dessen Akte fleckig genug war, dass es niemanden interessierte, sollte sie sich gezwungen sehen, den Dienst zu quittieren. Und es interessierte auch niemanden, ob sie die Wygnin verärgerte. Sie war jemand, für den sich einfach niemand interessierte, Punkt, und das wusste ihre gesamte Abteilung.


  »Ich werden ihm jetzt die Dinge erklären, die ich aufgrund der Umstände zu tun habe.« DeRicci faltete die Hände über dem Bauch. Sie wollte den Wygnin auch nicht die kleinste Spur ihrer eigenen Aufregung zeigen. »Können Sie ihnen das klarmachen?«


  »Ich weiß es nicht.« Die Dolmetscherin hörte sich verunsichert an. »Es gibt ein paar Dinge, die schwer zu erklären sind.«


  DeRicci kniff die Augen zusammen. »Versuchen Sie es.«


  Die Dolmetscherin leckte sich die Lippen und fing an zu sprechen. DeRicci beobachtete sie und fragte sich, wie die Frau wohl über diese Geschichte dachte. Ihr Auftreten kennzeichnete sie als einen jener seltsamen Menschen, deren Sympathien in den meisten Fällen auf Seiten der Wygnin lagen. Neidete sie den Kindern die Chance, nach Korsve zu gehen? Oder verstand sie, dass die Kinder, sollten sie den Mond verlassen, auf ewig jegliche Chance auf ein normales menschliches Leben verlieren würden?


  Der Wygnin antwortete, und die Dolmetscherin seufzte. »Er sagt, er sei überzeugt, dass ihre Vollmacht schwerer wiegt als unsere Verfahrensweisen.«


  »Aber nicht schwerer als unsere Gesetze«, konterte DeRicci. »Erinnern Sie ihn daran, dass er gemäß unserer Gesetzgebung überhaupt keine Vollmachten besitzt. Zumindest nicht zurzeit.«


  Einer der Juristen rutschte auf seinem Stuhl hin und her. DeRicci ignorierte ihn. Sie wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte, und sie würde solange dort bleiben, bis es unter ihr brach.


  Der Wygnin ergriff erneut das Wort, dieses Mal, ohne auf die Übersetzung zu warten. DeRicci hätte beinahe genickt. Sie hatte gewusst, dass dieser Mistkerl mehr verstand, als er zugeben wollte.


  »Er wird sich an die Regierung von Armstrong wenden und vor den Multikulturellen Tribunalen Protest anmelden«, sagte die Dolmetscherin.


  »Dafür wird er seine Vollmachten brauchen«, kommentierte DeRicci. »Ich werde im Rahmen meiner Möglichkeiten kooperieren.«


  Das war im Grunde keine Lüge. Sie hatte schließlich nicht gesagt, sie würde im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten kooperieren.


  »Ich habe ihnen einen Rechtsbeistand angeboten«, fuhr DeRicci fort und bemühte sich um einen sachlichen Tonfall. »Aber solange diese Angelegenheit nicht geklärt ist, bleiben die Kinder hier, und die Wygnin werden unter Aufsicht gestellt. Ich kann beide Seiten nicht zusammenbringen, solange ich nicht sicher bin, dass alle rechtlichen Erfordernisse erfüllt sind. Ich bin sicher, die Wygnin werden das verstehen. Immerhin umfassen ihre Gesetze ähnlich strenge Vorschriften.«


  »Detective«, sagte einer der Juristen mit warnendem Unterton.


  Hätte DeRicci geahnt, dass sich diese Juristen in ihre Bluffs einmischen würden, dann hätte sie ihnen nicht gestattet, sie in den Raum zu begleiten. Beim nächsten Mal würden die Anwälte draußen warten müssen.


  Sie ging überhaupt nicht auf ihn ein. Stattdessen bewegte sie sich zur Tür, um das Ende des Zusammentreffens zu signalisieren. »Sollte sich die Angelegenheit zugunsten der Wygnin aufklären, wird die Armstrongkuppel als Repräsentant der Erdallianz ihnen die Kinder selbstverständlich gern übergeben.«


  Die Dolmetscherin wiederholte jedes Wort, aber ihr Blick ruhte nun auf dem Boden. Niemand sah die Wygnin an. Niemand außer DeRicci.


  »Bis dahin werde ich dafür sorgen, dass Sie bequem untergebracht und ihren Bedürfnissen gemäß versorgt werden. Sollten Sie irgendetwas brauchen, dann geben Sie uns Bescheid.« Sie unterbrach sich und starrte in all diese goldenen Augen, ein Kraftakt, der ihren ganzen Einsatz forderte. »Und vergessen Sie nicht: Sollten Sie sich entscheiden, die Kinder hier zu lassen, steht es Ihnen frei, jederzeit abzureisen.«


  Damit verließ DeRicci den Raum. Die Juristen folgten ihr auf dem Fuß. Einer von ihnen hielt sie auf. Der Nervöse. Der, den sie getreten hatte.


  »Sie spielen ein gefährliches Spiel«, sagte er.


  »Wie würden Sie darüber denken, wäre Ihr Kind in der Gewalt der Wygnin?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich wäre den Wygnin einfach von Anfang an nicht in die Quere gekommen.«


  »Wer garantiert uns, dass diese Eltern so etwas getan haben?«


  »Die Wygnin sind sorgfältig. Sie machen normalerweise keine Fehler.«


  »Normalerweise?« DeRicci beschleunigte ihren Schritt ein wenig. »Sie finden es richtig, dass jemand sein Kind verliert, weil die Wygnin normalerweise sorgfältigsind?«


  »Falls die Wygnin ein Hindernis in Ihnen sehen, könnten Sie Schwierigkeiten bekommen.«


  »Mit denen oder mit der Erdallianz?«


  »Versuchen Sie es mit beiden«, antwortete der Mann. »Und vergessen Sie der Vollständigkeit halber auch nicht die Armstrongkuppel und Ihr Department. Wollen Sie wegen dieser Sache wirklich Ihre Karriere aufs Spiel setzen? Oder Schlimmeres?«


  Dann ging er an ihr vorbei. Der andere Jurist folgte seinem Beispiel und schaute DeRicci über die Schulter hinweg mitfühlend an.


  DeRicci zitterte. Die Juristen hatten Recht. Sie wusste, dass sie Recht hatten. Aber sie konnte diesem Teil ihrer Arbeit nicht besser gerecht werden. Und die Gesetze waren auch nicht gerecht.


  Kein Kind sollte gezwungen werden, für die Verbrechen seiner Eltern zu bezahlen. Ganz egal, was die Gesetze der Wygnin dazu sagten. Ganz egal, welche Vereinbarungen zwischen den Kulturen getroffen wurden. Ganz egal, welche Urteile die Gerichte verhängten.


  Die Gerichte mussten sich nicht mit diesen Dingen auseinandersetzen. Ebenso wenig wie die Gesetzgeber oder die Diplomaten, die diese Vereinbarungen trafen. Selbst die führenden Köpfe der Regierung, die Polizeipräsidenten und die Abteilungsleiter hielten sich fern davon.


  Sie alle überließen die Umsetzung dieser Gesetze und Verordnungen den einfachen Beamten, und die mussten anschließend die Köpfe hinhalten, wenn etwas danebenging. Die Leute, die keinen Einfluss hatten, keine Autorität, nur ein Gesetz, an das sie nicht glauben konnten.


  DeRicci war froh, dass sie diese Kinder nicht hatte sehen müssen. Wenigstens würden ihre Gesichter sie nicht verfolgen können, sollte sie versagen.


  


  Die Kinder wurden unter Aufsicht gestellt und in einer deprimierenden grauen Suite im Keller des Armstrong City Complex untergebracht. Die Suite hatte keine Fenster. Eine Tür führte auf einen schmalen Korridor hinaus, und eine schwarze verspiegelte Wand bildete einen Sichtschutz für die darunterliegende Nische.


  Die Möblierung des Wohnbereichs war spärlich: eine wackelige Couch, ein dünner Teppich und ein paar Kissen, die achtlos in die Ecken geworfen worden waren. Eine Kiste mit Spielsachen stand am Fuß der Spiegelwand, aber die meisten Spielzeuge waren längst kaputt.


  Jasper schien so oder so kein Interesse an den Kindern zu haben. Ihn bewegte vielmehr die Tatsache, dass seine Grenzpolizistin nicht mehr bei ihm war. Ein Paar vom Social Service war inzwischen eingetroffen. Flint war den beiden schon früher bei sozialen Einsätzen auf dem Mond begegnet.


  Opal und John Harken. Sie hatten sich darauf spezialisiert, Kinder in Krisensituationen zu betreuen, vor allem Kinder, die aufgrund von Streitigkeiten in Polizeigewahrsam waren. Viele Kinder wurden in Kinderpflegeheimen untergebracht, aber es schien, als würde die Zahl derer zunehmen, auf die das nicht zutraf. Diese Kinder mussten in dieser trostlosen Suite oder einer anderen, ähnlichen Unterkunft bleiben, während ihre Eltern vor Gericht stritten oder Ansprüche ans fremden Kolonien bearbeitet wurden.


  Als Flint eingetroffen war, hatte Opal Marken ihm das Kleinkind abgenommen und in eine Wiege im nächsten Schlafzimmer gelegt. Flint hatte sie beobachtet – eigentlich hatte er den Jungen beobachtet –, als könne er das Kind allein durch seine Blicke schützen.


  Der Junge war fort, aber Flint konnte ihn noch immer riechen, Talkum und dieser süße Duft, der allen menschlichen Kindern bis zum Alter von drei Jahren anhaftete. Flint hatte das Kind so lange gehalten, dass sein Geruch in seine Uniform gedrungen war.


  Opal ließ die Tür offen und setzte sich neben die Wiege, sodass sie gleich zugegen sein würde, sobald der Junge erwachte. John Harken saß im Schneidersitz auf einem Kissen in einer Ecke des Wohnzimmers und beobachtete interessiert Flints Interaktion mit Jasper – oder besser: seine Interaktionsbemühungen.


  Jasper bemühte sich tapfer, die Tränen zurückzuhalten.


  Die Harkens hatten bereits einen Arzt angefordert, um sich zu vergewissern, dass beide Jungen von den Wygnin gut behandelt worden waren. Aber John Harken hatte Flint unter vier Augen erklärt, dass Jaspers Reaktion nicht so ungewöhnlich war. Kinder in seinem Alter hatten im Falle einer Entführung das Gefühl, jeglichen Halt zu verlieren, und sie wussten nicht, wie sie damit umgehen sollten.


  Flint saß auf der Armlehne der abgenutzten Couch gleich neben Jasper. Der Junge hatte wunde Stellen an Händen und Armen, ausgelöst durch die Modifikationen, die von den Wygnin entfernt worden waren. Offensichtlich waren Jaspers Eltern nicht arm; sie hatten ihren Sohn an diverse Links und an ein Sicherheitssystem angeschlossen, das die Wygnin irgendwie hatten umgehen können.


  Flint hegte wenig Hoffnung, dass die Wygnin Jaspers Identitätschip an seinem Platz gelassen hatten. Alle Kinder, die innerhalb des Hoheitsgebiets der Erdallianz geboren wurden, hatten so einen Chip, aber nicht alle Eltern hielten ihn stets auf dem neuesten Stand. Dennoch böte er Flint Informationen, mit denen er seine Nachforschungen hätte beginnen können.


  Flint hatte eines der Lesegeräte in der Handfläche seiner eigenen Hand aktiviert, verdeckte es jedoch mit den Fingern, solange Jasper ihm nicht gestattet hatte, es zu versuchen.


  »Ich möchte dir nicht wehtun«, sagte Flint nicht zum ersten Mal. »Ich möchte nur nachsehen, ob du einen Identitätschip hast.«


  »Ich bin Jasper«, sagte der Junge. Er hielt das Gesicht abgewandt, wenn er mit Flint sprach, genauso, wie es DeRicci getan hatte, als sie mit den Wygnin kommuniziert hatte. Er wusste nicht, ob Jasper das tat, weil er nervös war oder weil die Wygnin bereits so einen starken Eindruck bei ihm hinterlassen hatten.


  »Ich weiß«, entgegnete Flint. »Ich möchte nur herausfinden, wer deine Eltern sind. Ich möchte ihnen sagen, dass es dir gut geht.«


  Jasper hielt den Kopf weiter gesenkt. Eine Träne fiel von seiner Wange auf den Handrücken.


  »Ich bin sicher, sie werden das wissen wollen.«


  Jasper schüttelte den Kopf.


  Flint runzelte die Stirn. Sollte er sich irren? War dieser Junge aus einem anderen Grund als zur Bestrafung eines Verbrechens seiner Familie an den Wygnin mitgenommen worden?


  Er versuchte es auf einem anderen Weg. »Wie haben die Wygnin dich gefunden?«


  »Ich weiß nicht.« Die Worte fielen kaum hörbar, beinahe erstickt und so, als würde Jasper sich die gleiche Frage stellen.


  »Was ist passiert, als sie dich entdeckt haben?«, fragte Flint.


  Jasper biss sich auf die Unterlippe. Blut sickerte zwischen seinen Zähnen hervor. Flint war nicht überzeugt, dass der Junge überhaupt etwas davon bemerkte.


  Hatten die Wygnin seine Eltern getötet? Oder war er schon vor dieser Sache allein gewesen?


  Erwachsene zu töten, passte nicht zu den Wygnin. Die Wygnin töteten niemals, welchen Anlass sie auch haben mochten. Das gehörte nicht zu ihrem gesellschaftlichen Kodex. Sie taten nur, was sie für gerecht hielten. Sie nahmen etwas von Wert, wenn ihnen etwas von Wert genommen wurde. Aber sie nahmen kein Leben im Gegenzug für ein Leben.


  »Jasper«, sagte Flint, »manchmal hilft es, über diese Dinge zu sprechen.«


  »Ich bin einfach nur aufgewacht«, erklärte der Junge. »Ich bin aufgewacht, und sie waren da. Ich dachte, es wäre ein Traum, und dann haben sie mich gepackt, und ich konnte nicht einmal mehr schreien. Aber vielleicht, wenn ich geschrien hätte …«


  Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf.


  »Wenn du geschrien hättest?«, hakte Flint nach.


  »Dann wäre ich vielleicht noch zu Hause«, flüsterte Jasper endlich.


  »Vielleicht können wir dich ja wieder nach Hause bringen«, sagte Flint.


  »Nein!« Jasper drehte sich so hastig um, dass Flint von seiner Bewegung vollkommen überrascht wurde. Und der Junge packte seinen Arm. Kleine Finger bohrten sich in Flints Haut und pressten einige seiner Polizeimodifikationen gegen den Knochen. »Nicht. Bitte. Bringen Sie mich nicht nach Hause.«


  »Warum nicht?«, fragte Flint. »Was stimmt nicht mit Zuhause?«


  »Nichts.« Jaspers Wimpern klebten zusammen, sodass sie aussahen wie kleine Stacheln. Die Augen waren gerötet. »Zuhause ist toll.«


  »Warum willst du dann nicht dorthin?«


  »Weil …« Sein Griff war so angespannt wie zuvor.


  »Weil was?«


  »Weil sie dann merken, dass sie den falschen Jungen haben.«


  Auf der anderen Seite des Raums bewegte sich John Harken kaum merklich – ein Ausdruck seiner Überraschung, wie Flint erkannte. Er selbst war ebenfalls verwundert, wagte aber nicht, sich zu rühren. Immerhin war dies die erste Gelegenheit, zu der er den Jungen zum Reden hatte bringen können.


  »Und wer ist der richtige Junge?«, fragte Flint.


  Jasper schüttelte den Kopf.


  »Jasper, ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht mehr erzählst.«


  Die Augen des Jungen verengten sich, füllten sich mit Tränen, aber dieses Mal hielt er sie im Zaum. »Sie haben gesagt, es wäre nicht meine Schuld.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Diese Kreaturen.«


  »Was war nicht deine Schuld?«


  »Dass sie gekommen sind. Sie sind gekommen, weil jemand anderes böse war.«


  »Wer?«


  »Weiß nicht.« Seine Stimme hatte einen klagenden Tonfall angenommen. »Ich weiß nicht; aber was passiert, wenn sie noch einen Fehler machen? June ist doch erst drei, und Jocelyn ist noch ein Baby, und wenn jemand sie mitnimmt, können die das gar nicht verstehen. Ich kann wenigstens verstehen, Mister.«


  »Ich nicht«, erwiderte Flint, was zum Teil der Wahrheit entsprach. Er war nicht sicher, ob er verstand, was der Junge ihm sagen wollte.


  »Diese Wygnin. Sie stehlen Kinder, Mister. Und sie mögen es nicht, wenn die Leute nicht tun, was sie wollen. Sie sind richtig wütend geworden, als ich mit den Polizisten geredet habe. Ich hätte gar nichts sagen sollen.«


  »Wenn du nichts gesagt hättest«, wandte Flint sanft ein, »wärst du jetzt immer noch bei den Wygnin.«


  »Aber sie haben mir gesagt, ich musste auf jeden Fall mit ihnen gehen. Sie haben gesagt, die Polizisten würden sich irren. Und ich habe Angst.« Aber seine Stimme hatte aufgehört zu zittern, und es schien, als würde er nun, da er angefangen hatte zu sprechen, doch endlich ein wenig ruhiger werden.


  Flint nickte.


  »Was, wenn sie mich nicht mehr wollen?«, fragte Jasper. »Was, wenn sie denken, ich bin böse? Sie könnten meine Schwestern holen, nur um mich zu bestrafen, wissen Sie?«


  Flint verstand seine Angst. Und er wusste auch, dass Logik das einzige Mittel war, um sie zu bekämpfen. Er musste herausfinden, wer Jasper war, und um das zu tun, musste er die Panik des Jungen durchbrechen.


  »Die Wygnin werden deine Schwestern nicht holen«, sagte Flint.


  Jaspers Griff spannte sich. Es fühlte sich an, als würde er den Blutfluss in Flints Arm unterbrechen. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß es«, antwortete er, »weil sie deine Schwestern schon geholt hätten, wenn sie sie hätten haben wollen. Die Wygnin waren doch in dieser Nacht in eurem Haus, nicht wahr?«


  Jasper nickte.


  »Bevor du aufgewacht bist, richtig?«


  Wieder nickte Jasper.


  »Also haben sie sich vermutlich jeden von euch angesehen, ehe sie sich für dich entschieden haben.«


  »Aber was, wenn Mom und Dad herkommen und die Mädchen zu Hause lassen und die Wygnin sie dann holen? Das ist dann alles meine Schuld.«


  Es war nicht seine Schuld, aber Flint wusste nicht, wie er das dem Jungen erklären sollte. Er wollte ihn nicht noch mehr ängstigen. Wenn Jasper derjenige war, den die Wygnin wollten, dann hatte einer seiner Eltern etwas falsch gemacht. Und wenn er es nicht war, dann würde alles, was Flint dem Jungen erzählen konnte, seine Furcht nur noch verschlimmern: die Furcht, die Wygnin könnten kommen, sollten seine Eltern irgendwann irgendwas falsch machen.


  »Wir werden dafür sorgen, dass deine Schwestern in Sicherheit sind, wenn deine Eltern nicht zu Hause sind.« Das konnte Flint garantieren, vorausgesetzt, Jasper stammte von einem Ort, der zur Erdallianz gehörte. Während die Verhandlungen mit den Wygnin fortdauerten, konnten alle Kinder geschützt werden, auch wenn die Wygnin normalerweise nur die Erstgeborenen wollten.


  »Versprochen?«, wisperte Jasper.


  »Versprochen.« Flint hatte die Tür einen Spalt weit aufgestoßen. Er konnte es fühlen. Und er musste diesen Vorteil sofort nutzen. »Darf ich mir jetzt deinen Chip ansehen?«


  Jasper atmete stockend durch und ließ Flints Arm los. Flint legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. Er fühlte ein schwaches Klicken, ehe er die Informationen über seine Augäpfel laufen sah. Jasper Wilder, gefolgt von einer Adresse im Tychotrichter. Die Information war erst kürzlich auf den neuesten Stand gebracht worden und folglich aktuell.


  »Danke«, sagte Flint.


  Jasper wirkte nun ruhig, doch es war eine unheimliche Ruhe, beinahe, als wären ihm einfach keine Gefühle mehr geblieben. »Die Wygnin haben gesagt, ich würde jetzt zu ihnen gehören. Ist das wahr?«


  Flint hatte als Raumpolizist früh gelernt, dass es nicht hilfreich war, in solchen Punkten zu lügen. Nur einen Teil der Wahrheit preiszugeben, war in Ordnung, aber lügen war das Schlimmste, was man tun konnte.


  John Harken beobachtete ihn aufmerksam.


  »Ich weiß nicht, ob das stimmt«, sagte Flint.


  »Also muss ich vielleicht wieder mit ihnen gehen?«, hakte Jasper nach.


  »Das versuchen wir herauszufinden.«


  Jaspers Unterlippe zitterte. »Aber wie kann ich denn zu ihnen gehören? Ich kenne sie doch nicht einmal.«


  »Ich weiß«, sagte Flint.


  »Sie werden mich doch retten, oder?«


  Flint seufzte leise. Das war ein Satz, von dem er wusste, dass er ihn nie vergessen würde, ganz gleich, wie diese Sache aus ausgehen mochte.


  »Ich weiß es nicht.« Sanft berührte Flint die wunden Hände des Jungen. »Aber ich werde es versuchen.«
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  Die übliche Dienstzeit der First Rank Detective Unit war inzwischen vorbei, die Büros geschlossen. Flint presste die Handfläche an die Tür. Das Schloss registrierte seinen Handabdruck zusammen mit seiner Körpertemperatur und der Bewegung des Blutes in seinen Adern, um sicherzustellen, dass es sich nicht nur um die richtige Hand handelte, sondern auch, dass ihr Eigentümer noch am Leben war. Natürlich gab es tausend Möglichkeiten, solch ein Schloss zu überwinden, aber sie alle auszuschließen, erforderte derart weitreichende technologische Verbesserungen, dass die Kuppel sich die Upgrades schlicht nicht leisten konnte.


  Die Einheit war im vierten Stockwerk der First Detective Division untergebracht. Die Gebäude der Strafverfolgungsbehörden umkreisten den Armstrong City Complex. In den Anfangstagen der Mondbesiedelung, als Armstrong noch eine Erdkolonie gewesen war, hatte ein Mangel an Arbeitskräften geherrscht. Die Kuppelpolizei hatte folglich nicht nur die Geschehnisse innerhalb der Kuppel im Auge behalten müssen, sondern auch die Außenaktivitäten sowie jene im Mondorbit. Diese Pflichten hatten Aufbau und Zusammensetzung der Sicherheitskräfte bestimmt, und so waren die einzelnen Berufe im Bereich der Strafverfolgungsbehörden zu den wichtigsten von Armstrong geworden.


  Dieser Teil der Einheit, in dem die unteren Ränge der Detectives untergebracht waren – Detectives im ersten Berufsjahr und solche, die nicht mehr höher aufsteigen konnten wie DeRicci – war die größte Abteilung. So klein sie auch sein mochten, hatte doch auch hier jeder Detective ein eigenes Büro. Hilfskräfte, die überwiegend aus anderen Berufen rekrutiert wurden, saßen an den zusammengruppierten Arbeitstischen in der Mitte des Gebäudeteils.


  Flint ging an den Assistenztischen vorbei. Sie waren sauber, die Oberflächencomputer abgeschaltet, das Licht erloschen. Die Assistenten hatten die Aufgabe, Hinweisen und Spuren nachzugehen und grundlegende Nachforschungen bezüglich der diversen Gesetze anzustellen, denen die Detectives Geltung zu verschaffen hatten, aber häufig wurde ihnen eine Menge Kleinarbeit aufgebürdet, für die sie nicht bezahlt wurden.


  Flint hatte sich den Job vor einigen Jahren angesehen, als er zum ersten Mal daran gedacht hatte, sich den Sicherheitskräften anzuschließen. In jener Zeit wäre er für die Assistenzarbeit besser geeignet gewesen. Er hatte Computersysteme entworfen, hackersichere Schutzprogramme. Nicht, dass irgendein System je vollkommen hackersicher sein könnte, aber die meisten Schwierigkeiten ließen sich durch ein Upgrade aus der Welt schaffen.


  Um etwas hackersicher zu machen, hatte er zunächst lernen müssen, wie man hackt, und er war gut darin gewesen. Als er sich erstmals bei der Strafverfolgungsbehörde beworben hatte, war man genau an diesen Fähigkeiten interessiert gewesen.


  Er war derjenige gewesen, der darauf bestanden hatte, bei Traffic zu arbeiten. Etwas anderes zu machen. Etwas, das ihn weit vom City Complex fortführte. Und von all den Erinnerungen, die mit diesem Ort verbunden waren.


  Flint stieß die Tür zu seinem kleinen Büro gleich hinter DeRiccis etwas größerem auf. Drinnen bewahrte er eine Hand voll Andenken auf: seine kristallenen Abschlusszertifikate – das erste stammte von der Polizeischule, das andere von seinem erfolgreich abgeschlossenen Detectivelehrgang – sowie Erinnerungsstücke aus wichtigen Fällen, die er als Raumpolizist bearbeitet hatte, wie zum Beispiel eine winzige Halskette, die ihm ein Ebekind geschenkt hatte, nachdem seine Eltern sicher in einer Muschel untergebracht worden waren, die Flint einem Schmuggler abgenommen hatte, der mit Erdartefakten gehandelt hatte.


  Aber sein wichtigstes Erinnerungsstück bewahrte er in der oberen linken Schublade auf: einen kleinen Stoffhund, dessen Fell glattgerieben und dessen Hinterbein unter dem Griff einer winzigen Hand dünn geworden war. Er sah ihn kaum jemals an und berührte ihn fast nie; aber zu wissen, dass er da war, half ihm, ehrlich zu bleiben und nicht zu vergessen, aus welchen Gründen er diese verrückte Karriere eingeschlagen hatte, aus welchen Gründen er sie weiterverfolgen musste.


  Flint setzte sich und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand die Augen. Kaum hatte er die Gewahrsamsräume verlassen, hatte er Kontakt zu Jaspers Eltern, Jonathan und Justine Wilder, aufgenommen. Sie hatten beinahe ekstatisch reagiert und vorgehabt, das erste verfügbare Shuttle zu nehmen, das im Tychotrichter startete. Ehe Flint sie angerufen hatte, hatte er die Behörden in Tycho kontaktiert und sein Problem dargelegt, woraufhin man ihm versprochen hatte, jemanden zum Haus der Wilders zu schicken und dafür Sorge zu tragen, dass die jüngeren Kinder sicher waren.


  Das war alles, was Flint in diesem Fall tun konnte.


  Aber das Baby bereitete ihm Sorgen – und nicht nur, weil es ihn an Emmeline erinnerte. Der Junge hatte, genau wie Jasper, einen Chip in der linken Schulter. Dieser wies ihn als Ennis Kanawa aus der Gagarinkuppel aus. Die Mutter des kleinen Ennis hatte Flints Anruf entgegengenommen und ihre tiefe Dankbarkeit dafür zum Ausdruck gebracht, dass die Behörden von Armstrong ihren Sohn gefunden hatten.


  Sie hatte nicht gefragt, warum der Junge bei den Wygnin gewesen war.


  Das beunruhigte Flint. Er hoffte, es war ein Versehen, hoffte, die Mitteilung, ihr Sohn sei noch am Leben, hätte sie so glücklich gemacht, dass sie einfach vergessen hatte, die nächste Frage zu stellen. Aber seine Instinkte sagten ihm, dass da mehr dahinter steckte, und er fürchtete, dass er gerade einer Familie falsche Hoffnungen gemacht hatte.


  Flint sah durch die Verbindungstür. DeRicci war nicht in ihrem Büro. Sie hatte seine Anrufe nicht beantwortet; daher hatte er gehofft, sie hier anzutreffen. Er war nicht überrascht, dass das nicht der Fall war, nur enttäuscht. Er hätte zu gern erfahren, wie ihr Nachmittag mit den Wygnin verlaufen war.


  Aber ihre Lichter brannten noch, was bedeutete, dass sie erst vor kurzem hier gewesen war. Auch ihr Oberflächencomputer, das Gerät, dass laut Dienstanweisung alle Detectives für die Suche nach wichtigen Informationen und die Aktenverwaltung benutzen sollten, war noch aktiviert. Jeder Vorgang, der mit einem Oberflächencomputer bearbeitet wurde, wurde automatisch in der Datenbank des Departments aufgezeichnet, was die Dinge für die Anklagebehörde leichter machte, wenn es zu einem Prozess kam.


  Flint hasste das Oberflächensystem mit der niedrigeren Zugriffsgeschwindigkeit und dem unangenehmen Bildschirm, aber er akzeptierte die Notwendigkeit. Er hatte mehr als einen Fall scheitern sehen, nur weil der ermittelnde Beamte die Arbeit auf seine eigene Weise und mit seinem eigenen System erledigt hatte, statt das des Departments zu nutzen.


  Die Theorie lautete, dass persönliche Links modifiziert werden konnten, die des Departments jedoch nicht. Das traf auch nicht mehr zu als die Vorstellung, ein Handabdruck als Türöffner könne einen Kriminellen davon abhalten, das System zu umgehen, aber in den Ohren von Geschworenen hörte es sich einfach gut an.


  Flint aktivierte seinen Oberflächencomputer. Wie er gehofft hatte, wartete bereits eine Nachricht im Computersystem auf ihn. Sie stammte von den Forensikern. Sie hatten die Opfer des Disty-Rachemordes identifiziert. Die Dateien mit ihren Daten waren beigefügt.


  Flint öffnete die Dateien und sah Gesichter, die nicht mehr da gewesen waren, als die Leichen gefunden worden waren. Zwei Männer und eine Frau, ehemalige Collegefreunde aus Stanford, die zum ersten Mal die Erde verlassen hatten. Alle waren Manager in mittlerer Position ohne Familie, die in verschiedenen Teilen der Welt gelebt hatten.


  Als er die Informationen durchging, die das System den Identifikationschips der Leichen entnommen hatten, den Datensätzen, die verraten sollten, wer eine Person war, ohne dabei die geringste Wertung einfließen zu lassen, fiel ihm etwas Merkwürdiges auf. Keiner der drei besaß eine Qualifikation als Raumpilot.


  Tatsächlich verfügte keiner von ihnen über irgendeine Qualifikation als Pilot, sei es im Atmosphärenflug oder im orbitalen Flugverkehr. Ihre Jobs waren alles andere als technisch. Sie waren Abteilungsleiter, die keine Ahnung hatten, wie die Dinge funktionierten.


  Flint beugte sich vor. Diese Information fesselte ihn. Sie wies darauf hin, dass keiner dieser drei die Jacht geflogen hatte. Sie waren alle nur Passagiere gewesen.


  Die Mannschaft wurde vermisst.


  Er öffnete ein neues Fenster auf dem Bildschirm und durchsuchte die Tagesdatenbank. Er konnte keinen Hinweis auf irgendeine Bergung einer Rettungskapsel in Mondnähe finden. Die Tagesdatenbank verzeichnete überhaupt keine Rettungskapselbergungen.


  Waren diese drei Personen vielleicht Gefangene gewesen, keine Passagiere? Das war nicht der Stil der Disty. Ein Disty-Rachemord fand, so weit vermeidbar, niemals im Raum statt. Die Disty wollten, dass ihre Rachemorde bekannt wurden, um als Abschreckung zu dienen. Das war vermutlich der Grund, warum sich das Schiff auf einem Kollisionskurs mit dem Mond befunden hatte, denn so war sichergestellt, dass es gefunden und die Leichen entdeckt wurden.


  Flint schüttelte den Kopf und stand auf, so ruhelos wie zuvor. Wenn die Disty die drei Passagiere zusammen mit der Crew vorgefunden hatten, dann hätten sie, gleich, wer das vorausgegangene Verbrechen begangen hatte, alle getötet. Die Mannschaft hätte in ihren Augen den Tod verdient, weil sie Kriminellen geholfen hatte, vor den Disty zu fliehen.


  Hätten die Disty die Crew aber umgebracht, so hätten diese Leichen ebenfalls an Bord der Jacht sein müssen; doch die Beweise deuteten darauf hin, dass ein Kampf stattgefunden hatte. Und im Zuge dieses Kampfes – oder davor – hätte die Mannschaft, möglicherweise zusammen mitweiteren Passagieren, das Schiff verlassen können.


  Die Disty hätten die Rettungskapseln verfolgt; und hätten sie sie gefunden, so hätten sie Mannschaft und Passagiere zur Jacht zurückgebracht, alle zusammen dort getötet und das Schiff zum Mond geschickt.


  Flint fluchte im Stillen. Er fragte sich, ob die Forensiker mit der Untersuchung des Schiffs fertig waren. Er wollte sich in die Schiffssysteme hacken, überzeugt davon, imstande zu sein, die Schiffsdaten – die offiziellen wie die inoffiziellen – dazu zu nutzen herauszufinden, wo sich die Jacht befunden hatte, als die Disty sie entdeckt hatten. Dann hätte er dieses Gebiet nach Kapseln, Bergungen oder Trümmern absuchen können.


  Der Gedanke an die Disty veranlasste ihn, einen weiteren Blick auf die Akten zu werfen. Manager in mittlerer Position, einer aus New Orleans, einer aus Nizza, der dritte aus Teheran. Keiner von ihnen hatte die Erde vorher schon einmal verlassen. Niemand aus ihren Familien hatte die Erde je verlassen. Ihre Arbeitgeber – drei verschiedene erdbasierte und erdgebundene Unternehmen – hatten keinerlei Verbindungen zu den Disty.


  Die drei hatten nicht in Bereichen gearbeitet, in denen es um internationale, geschweige denn interstellare Geschäfte ging.


  Die Disty hatten keinen Grund, diese Leute anzugreifen. Die Disty folgten einem sehr strengen Kodex. Sie begingen keine willkürlichen Morde, und sie tolerierten in ihrer Bevölkerung keine unnötige Gewalt. Seit beinahe tausend Jahren hatte kein Disty mehr einen anderen Disty getötet.


  Einer dieser drei musste irgendetwas mit den Disty zu tun gehabt haben, etwas, das Flint finden wollte. Es stand nicht in den Akten – aber dort hätte es stehen sollen.


  Die Disty würden eine Jacht nicht einfach überfallen, drei Leute brutal umbringen und in der für einen Vergeltungsmord typischen Position zurücklassen, wenn sie keinen Grund dazu hätten. Die Disty hatten immer einen Grund.


  Immer.


  Flint fuhr sich mit der Hand durch die blonden Locken. Die Akten der drei Toten waren ziemlich überschaubar. Sie waren so sauber, dass es schien, als hätte jemand sie zu irgendeinem Zweck aufgeräumt. Wurden solche Akten geöffnet, fanden sich normalerweise Querverweise zu den unterschiedlichsten anderen Quellen: Kreditanträge, chaotische Scheidungsverhandlungen, Anklagen und dergleichen.


  Diese drei Akten jedoch waren absolut sauber, und das war einfach nicht normal.


  Flint setzte sich wieder und ging die Dateien noch einmal durch. Keine Verweise, keine Zusatzinformationen. Nicht eine einzige. Er suchte nach Datenrückständen, um nachzusehen, ob irgendjemand an den Dateien herumgespielt oder versucht hatte, ältere Dateien zu überschreiben. Nichts.


  Diese Dateien sahen neu aus.


  Flint wollte gerade anfangen, nach der Herkunft der einzelnen Daten zu suchen, als er plötzlich die Hände wegzog, als hätte er sich verbrannt. Um diese Arbeit ordnungsgemäß zu erledigen, brauchte er die Erlaubnis der Urheber jeder einzelnen Information – die Krankenhäuser, in denen diese Personen geboren worden waren, Stanford University, sogar die der jeweiligen Straßenverkehrsbehörden ihrer einzelnen Heimatstädte, deren Einverständnis notwendig war, um ihre Luftfahrzeugzulassungen zu überprüfen. Das war die einzige Möglichkeit, die Informationen in einer Weise zu beschaffen, die vor Gericht standhalten würde.


  Aber Flint hegte langsam den Verdacht, dass er kein Gericht brauchen würde.


  Trotzdem wagte er es nicht, nur aufgrund einer Ahnung die Ermittlungsarbeit zu gefährden. Er würde ein anderes System benutzen müssen, um sich durch die Schutzwälle zu hacken, und dann, falls er fand, wonach er suchte, würde er seine Suche auf seinem eigenen System und auf legale Weise noch einmal von vorn beginnen müssen.


  DeRicci würde seine Vorgehensweise nicht begrüßen, aber sie war nicht da. Nun ermittelte er zum ersten Mal auf eigene Faust und mit seinen eigenen Methoden. Und er ahnte bereits, was er finden würde.
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  Ekaterina hatte sich auf dem Pilotensessel festgeschnallt, und sie war froh darüber. Sie hatte Probleme mit der Lageregelung. Sie brauchte jedes bisschen ihrer Ausbildung, um die Jacht nicht ins Trudeln kommen zu lassen. Das Schiff flatterte immer noch, was sich, wie der Computer – nun im Audiomodus, nachdem sie die Steuerung endlich gefunden hatte – ihr ständig sagte, beheben ließe, würde sie nur langsamer fliegen.


  Der Computer erzählte ihr auch, das die maximale Schiffsgeschwindigkeit auf Autopilot gerade noch bei zwei Dritteln der normalen Höchstgeschwindigkeit lag, und sie brauchte derzeit dringend die Höchstgeschwindigkeit.


  Zumindest hatte der Pilot sie in dieser Hinsicht nicht belogen.


  Beständig behielt Ekaterina den Flugplan des Schiffs im Auge. Sie hatte ihn in den Computer eingegeben und den Kurs auf Automatik eingestellt, in der Hoffnung, das Schiff würde sich selbst in die gewünschte Richtung steuern – und das schien es sogar zu tun. Aber bei all den vielen Steuerelementen, die sie betätigt hatte, fürchtete sie, sie könne die Jacht vom Kurs abbringen, ohne es auch nur zu merken.


  Das Schlimmste, was sie jetzt tun konnte, war, am Mond vorbeizufliegen und hinaus ins strahlende Nichts. Sie hatte die Treibstoffvorräte nicht überprüft, abgesehen von der flüchtigen Frage an den Computer, ob genug vorhanden war, sie mit Höchstgeschwindigkeit zum Mond zu bringen. Dafür reichte es.


  Aber wie viel wäre noch übrig, sollte sie ihr Ziel verfehlen? Sie hatte keine Ahnung.


  Ekaterina hatte vergessen, wie schwierig es war, ein Raumschiff zu fliegen, selbst mit Hilfe eines Computers, und der Computer auf dieser Jacht war nicht annähernd so hochentwickelt wie der, den sie vor Jahrzehnten benutzt hatte, als sie als Orbitalpilotin tätig gewesen war.


  Zugegeben, diese Schiffe hatten amtlichen Bestimmungen genügen müssen, und jeder Fehler, den Ekaterina hätte machen können, wäre von dem Computer korrigiert worden, sodass keine Touristen verloren gehen konnten. Niemand wollte einen Skandal riskieren. Aber sie hatte angenommen, dass eine viel neuere Jacht dennoch mit einem höher entwickelten System ausgestattet sein würde.


  Sie konnte jedoch nur feststellen, dass dieses System abgerüstet worden war, entweder, damit niemand erkennen konnte, was zum Teufel der Pilot gerade tat, oder um das Schiff billiger fertig zu stellen.


  Immer wieder sah sie zu den Sichtfenstern hinaus, obwohl die Schwärze dort draußen ihr nichts Neues bieten konnte. Sie erwartete ständig, die orangefarbenen und blauen Streifen des Rev-Schiffs zu sehen, erkennen zu müssen, dass sie sie doch noch gefunden hatten.


  Die Jacht besaß keine Waffen. Alles, was Ekaterina zur Selbstverteidigung blieb, war die alberne kleine Laserpistole und ein Haufen Mumm. Sie konnte es nicht einmal riskieren, den Pilotensessel zu verlassen, um die Kabine zu durchsuchen und nachzusehen, ob die Crew eigene Waffen mit an Bord gebracht hatte.


  Nicht, dass das etwas geändert hätte. In dem Moment, in dem die Rev die Jacht enterten, hatten sie auch schon gewonnen. Ekaterina musste sie von sich fern halten, und das bedeutete, sie musste zum Mond rasen.


  Vielleicht konnte sie sich der Gnade der Mondregierungen ergeben und hoffen, dass man sie beschützen würde. Aber sie wusste, dass die Chancen dafür schlecht standen.


  Ihre Überlebenschancen standen insgesamt sauschlecht.


  Aber es gab eine Chance, und das war alles, was zählte.


  


  In Jamals Augen hatte die Nachbarschaft immer schon recht heruntergekommen gewirkt. Heruntergekommen für die Maßstäbe in der Gagarinkuppel, was bedeutete, dass die Häuser klein waren und die Lehmziegel auseinander fielen. Einige der Gärten waren mit typischen Wüstenpflanzen bepflanzt, wie man sie überall in diesem Teil des Monds fand, aber die meisten dieser Pflanzen verkümmerten. Nur wenige schienen noch lebendig zu sein, und die gehörten zu den Häusern, die etwas weniger baufällig aussahen als der Rest, und das waren die Häuser, denen er sich nähern konnte, ohne sich dabei unbehaglich zu fühlen.


  Die anderen Häuser machten ihm Angst.


  Was für ein Niedergang verglichen mit der Zeit, bevor er nach Korsve gegangen war. Jamal hatte zwei eigene Häuser besessen sowie eine Ferienwohnung, alle in unterschiedlichen abgelegenen Kolonien. Er hatte sogar Zugriff auf die diversen Unternehmensraumjachten gehabt, sodass er nach Belieben zwischen seinen Häusern hin und her hatte reisen können.


  Sein Magen verkrampfte sich. Dreimal war er nun schon durch die Nachbarschaft gezogen, hatte gesucht und Fragen gestellt. Eine Hand voll Freunde half ihm dabei, ebenso wie einige Polizisten. Und jeder hatte seine eigene Theorie darüber, was mit Ennis geschehen war.


  Einige seiner Freunde dachten, dass Ennis, der gerade zu laufen lernte, allein hinausgeschlüpft war, was Dylani verärgert bestritt, als würde das irgendwie sie und Jamal als Eltern in ein schlechtes Licht rücken. Sie hatte keine Ahnung, dass Jamals Gründe, überhaupt Vater zu werden, viel schlimmer waren.


  Warum hatte er nur geglaubt, in Sicherheit zu sein?


  Verdrängung. In jener kurzen psychologischen Beratung, an der er vor seinem Verschwinden teilgenommen hatte, hatte man ihn davor gewarnt, und er hatte angenommen, er würde so etwas nie erfahren. Er war ein kluger Mann. Er kannte die Risiken.


  Aber er erinnerte sich auch daran, dass das Unternehmen ihm erzählt hatte, sie würden ihn vermutlich nie finden, sollten sie ihn nicht innerhalb von zehn Jahren gefunden haben. Nach dieser Zeit konnte er riskieren, wieder zu leben. Nicht, zu seinem alten Leben zurückzukehren – das würde er nie mehr tun können –; aber er konnte neu anfangen, als hätte die Vergangenheit nie stattgefunden.


  Und das hatte er getan.


  Ennis war der Beweis dafür.


  Und der Beweis, dass das Unternehmen sich geirrt hatte.


  Die Polizisten andererseits hatten ihm geglaubt, als er ihnen erzählt hatte, er glaube, jemand habe das Kind entführt. Das Problem dabei war, dass er damit auch einen Teil des Verdachts direkt auf sich gelenkt hatte. Viele Eltern behaupteten, ihre Kinder seien entführt worden, nur damit die Leiche des Kindes Jahre später unter irgendeinem Kaktus zum Vorschein kam.


  Jamal hatte es nicht gewagt, der Polizei die Wahrheit zu erzählen, ihnen zu sagen, dass er nach multikulturellem Recht keinen Anspruch auf Ennis, auf sein eigenes Kind hatte. Seinen Erstgeborenen.


  Jamal trottete an dem letzten Haus des schmuddeligen Blocks vorbei. Das dürftige Tageslicht, das von zusätzlichen Beleuchtungseinrichtungen innerhalb der Kuppel verstärkt wurde, war längst der nächtlichen Dunkelheit gewichen. Bald würde die Erde aufgehen, und Jamal würde den Ort sehen können, von dem seine Leute gekommen waren, den Ort, den er nie besucht hatte, obgleich er es immer hatte tun wollen, als er noch Geld gehabt und geglaubt hatte, jederzeit reisen zu können.


  Vor Ennis. Vor Dylani. Vor dem Mond und all diesen Dingen.


  Der schlimmste Teil war, ihr die Wahrheit zu sagen. Dylani würde ihm nie verzeihen, nicht vollständig. Selbst wenn sie bei ihm bleiben sollte. Sie liebte ihn, das wusste er; aber ihre Liebe zu Ennis war etwas ganz anderes, etwas Leidenschaftliches, Beschützendes. Etwas, das er stets ein wenig gefürchtet hatte.


  Und dies war der Grund dafür.


  Vor dem Haus standen noch immer ein paar Polizeiflugwagen in der schmalen Straße. In diesem Teil von Gagarin besaßen die Leute keine eigenen Fahrzeuge. Sie benutzten die öffentlichen Transportmittel.


  Die Wagen waren leer, die Polizisten mit der Suche beschäftigt. Sie hatten die Fahndung sofort aufgenommen, als sie angerufen worden waren. Die einzige Person im Haus musste Dylani sein. Eine Polizistin hatte angeboten, ihr Gesellschaft zu leisten, ebenso wie einige ihrer Freunde, aber Dylani hatte nichts davon hören wollen.


  Sie wollte sich dieser Sache allein stellen, ohne Anteilnahme, ohne Mitleid.


  Der einzige Grund für sie, zu Hause zu bleiben, war die winzige Chance, dass Ennis von allein zurückkommen könnte. Oder dass jemand das Haussystem anwählen könnte, statt sie oder Jamal direkt zu kontaktieren. Jamal wusste, dass sie mit einer Lösegeldforderung rechnete – nicht, dass sie dem hätten nachkommen können. Sie hatten kaum genug Geld, jede Woche Lebensmittel zu kaufen, und er hatte keine Ahnung, wie sie es hätten fertigbringen sollen, ein Lösegeld für ihren Sohn zusammenzukratzen.


  Aber die Wygnin würden so oder so niemals Lösegeld fordern. Das stand absolut außer Frage. Noch so eine Sache, die er ihr würde erklären müssen.


  Auf dem kleinen Streifen Schmutz, den sie ihren Vorgarten nannten, waren Dutzende von Fußabdrücken zu sehen. Jamal hatte dort nichts angepflanzt, nicht, weil er sich nicht zugetraut hätte, einen Wüstengarten zu pflegen – das hätte er gekonnt –, sondern weil die meisten Pflanzen in derartigen Gärten spitze Dornen hatten und für Kinder ganz und gar nicht empfehlenswert waren.


  Jamal stieg die einzelne Stufe empor und stieß die Vordertür auf. Sie war nicht verriegelt worden.


  Im Haus roch es noch immer nach rekonstituiertem Fleisch, Knoblauch und Tomatensoße. Der Tisch war noch gedeckt, doch jetzt boten die Weingläser einen traurigen Anblick, Erinnerungen an einen ruhigen Abend, der nie stattgefunden hatte, an ein normales Leben, das vielleicht nie wieder normal sein würde.


  Jamal hörte einen erstickten Laut, leise, unbestimmt. Hoffnung regte sich in ihm – Ennis? –, und dann erkannte er, dass dieser Laut erwachsen klang.


  Jamal rannte durch den Wohnbereich zu seinem Schlafzimmer. Dylani saß auf dem Bett. Sie schluchzte und versuchte, die Geräusche zu unterdrücken, indem sie den Mund geschlossen hielt und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte.


  Jamal blieb auf der Schwelle stehen. Er fürchtete sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen, fürchtete sich vor dem, was sie wusste oder was vielleicht ans Licht gekommen war.


  Vielleicht hatte die Polizei Ennis gefunden und Dylani wusste es und hatte alle hinausgescheucht, um allein zu sein.


  »Dylani?«, fragte er.


  Sie blickte auf, das Gesicht rot und verquollen, die Haut von Tränen nass. »Jamal.«


  Sie stand auf und wäre beinahe zusammengebrochen. Jamal ging zu ihr, fing sie auf und musste sie festhalten.


  »Sie haben ihn gefunden.«


  Sein Atem stockte. Sie hatten Ennis gefunden, und sie weinte. Es war schlimmer, als er gedacht hatte. Schlimmer als alles, was er sich hatte vorstellen können. Zumindest wäre Ennis irgendwo am Leben, hätten die Wygnin ihn geholt. Er wäre nicht mehr wirklich menschlich, aber er wäre am Leben.


  »Wo?«, fragte er und staunte, dass er das Wort über die Lippen gebracht hatte.


  »In der Armstrongkuppel«, antwortete Dylani. »Sie haben angerufen.«


  Damit hatte er nicht gerechnet. Jamal war so sehr auf das Schlimmste vorbereitet gewesen, dass es einen Moment dauerte, bis er ihre Worte verarbeitet hatte. »In der Armstrongkuppel? Wie ist er denn dahin gekommen?«


  »Die Grenzpatrouille hat ein Wygninschiff aufgehalten.« Ihre Stimme zitterte. »Was wollen die Wygnin bloß von Ennis?«


  Jamal war froh, dass er sie nicht ansehen musste, dass er sie in den Armen hielt und sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Sie haben Ennis den Wygnin abgenommen?«


  »Vorerst. Aber wir müssen uns beeilen. Wir müssen schnell dorthin, weil da irgendwas durcheinander gegangen ist.« Sie wich zurück und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Tut mir Leid wegen der Tränen. Die Erleichterung …«


  »Was ist durcheinander gegangen?« Jamals Stimme klang schroffer denn je. Er konnte sich kaum noch beherrschen.


  Dylani wischte sich die Hand am Hosenbein ab, eine geistesabwesende Geste. Und sie musterte ihn, offensichtlich verwundert über seine Reaktion. »Ich verstehe das alles auch nicht. Sie haben mir nicht viel erzählt. Nicht über den Link. Wir müssen dorthin, Jamal. Sofort.«


  Er nickte, immer noch mit Grauen. Es war noch nicht vorbei. Alles, was sie hatten, war ein kurzer Aufschub.


  Und sogar der mochte sich noch als verkappter Fluch erweisen.
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  Flint ging auf den Korridor hinaus, um nachzusehen, wer außer ihm noch im Büro arbeitete. Normalerweise erledigten die Detectives nur einen sehr kleinen Teil ihrer Arbeit innerhalb der Unit. Sie hinterließen Memos für die Hilfskräfte, auf dass die irgendwelchen Dingen folgen sollten, um hernach die Arbeit der Assistenten als ihre eigene auszugeben.


  Sechs Detectives archivierten Berichte und nutzten das System zu irgendwelchen Arbeiten. Flint nickte ihnen im Vorübergehen zu. Sechs Detectives stellten einen großen Prozentsatz der Abendschicht dar. Damit hatte er nicht gerechnet.


  Andererseits arbeiteten die meisten weit genug von ihm entfernt. Sie würden nicht sehen, was er tat, und sollten sie doch etwas davon mitbekommen, würden sie sich vermutlich keine Gedanken darüber machen.


  Er ging zu dem Arbeitsplatz eines Assistenten, nicht weit von seinem Büro entfernt. Als Raumpolizist hatte er gelernt, dass die beste Möglichkeit, ein System zu missbrauchen, darin bestand, es mit einem fremden Passwort am Arbeitsplatz einer dritten Person zu tun. Auf diese Weise würde, sollte jemand es für notwendig halten, die Arbeitsvorgänge zu überprüfen (was so oder so nicht allzu häufig passierte) das Passwort einer Person gefunden werden, die nicht im Hause war, eingegeben am Arbeitsplatz einer weiteren Person, die ebenfalls nicht im Hause war – zumindest gemäß den Handabdruckaufzeichnungen an der Eingangstür.


  Flint würde niemanden in Schwierigkeiten bringen und gleichzeitig seinen eigenen Arsch bedeckt halten, während er sich die Informationen holte, die er für seine Ermittlungen brauchte.


  Er aktivierte den Schirm und gab das Passwort einer Juniorassistentin ein, einer Frau, die dumm genug war, ihre Initialen zu benutzen – alle fünf. Ihr Passwort gefiel ihm am besten, weil er es sich so leicht merken konnte, aber die meisten Assistenten hatten einfache Passworte. Sie benutzten Geburtstage, Zweitnamen oder die Namen von Kindern. Jene Assistenten, die den Anweisungen des Departments Folge leisteten und eine zufällig generierte Nummer benutzten, versteckten diese häufig in ihrem Schreibtisch. Keine dieser Vorgehensweisen bot einen guten Schutz für die Hilfskräfte, und Flint hatte diesen Vorteil mehr als nur einmal ausgenutzt – und er hatte DeRicci nie ein Wort davon erzählt.


  Er wusste, was der forensische Bericht über die drei Toten aussagte; also rief er ihn nicht noch einmal ab. Eine der vielen Sachen, die in dem Bericht als geheim eingestuft worden waren, war die DNA der Opfer.


  Die Ermittlungsbehörden durften die DNA nicht für Identifikationszwecke nutzen, solange andere Möglichkeiten zur Identifikation vorhanden waren. Und selbst wenn es keine derartigen Möglichkeiten gab, waren die rechtlichen Irr- und Umwege enorm, die nötig waren, um eine DNA-Identifizierung genehmigen zu lassen. Es hätte Flint mit Sicherheit eine Woche gekostet, die Erlaubnis zu erhalten, die DNA dieser drei Opfer für die Identifizierung einzusetzen, wären die Forensiker nicht imstande gewesen, ihre Daten zu ermitteln.


  Aber die Forensiker hatten die Daten ermittelt; also blieb ihm der Zugriff auf die DNA verwehrt – zumindest auf legalem Wege.


  Wie dem auch sei, diese Identifizierung würde ihm vermutlich viel mehr verraten als die Identitätschips. Die Disty kannten keine derartigen Gesetze gegen die Verwendung der DNA-Identität. Vermutlich war ihnen auch niemals in den Sinn gekommen, dass es auf dem Mond derartige Regeln geben könnte.


  Flint würde die Frage der Legalität für den Augenblick schlicht ignorieren.


  Er öffnete die Datei mit dem HazMat-Bericht, die ebenfalls an diesem Nachmittag gespeichert worden war. HazMat war verpflichtet, alle Substanzen in dem Bericht aufzuführen, die in einer potentiell kontaminierten Umgebung gefunden wurden – DNA eingeschlossen. In diesem Fall hatten sie das Blut aller drei Opfer benutzt und auf Kontaminationen untersucht, Viren, Bakterien, Mikroorganismen und andere Dinge, die sich in Kuppelstädten wie denen auf dem Mond schnell verbreiten konnten.


  Flint überging den größten Teil der Informationen über die Blutuntersuchung und suchte gleich nach der wichtigsten Information: den DNA-Identifizierungen. Er kopierte alle drei Identifizierungen und gab sie in die DNA-Datenbank der Erdallianz ein.


  Theoretisch sollte dort die DNA aller Menschen im Bereich der Erdallianz, gespeichert sein. Manche Leute wählten die DNA als Daueridentifikation; andere beschränkten sich auf ihre Namen und Adressen. Aber gleich, welche Wahl die Leute trafen, ihre DNA war in der Datenbank der Erdallianz verzeichnet.


  Es dauerte nur einen Moment, bis die DNA-Datenbank die entsprechenden Identifikationen ausspuckte – und es waren andere als die Hardcopy-Identitäten, die bei den Leichen gefunden worden waren.


  Flint war nicht überrascht.


  Alle drei Opfer waren außerhalb des Sonnensystems gewesen, und alle hatten sich in dem von den Disty beherrschten Raum aufgehalten. Flint nahm sich die Namen vor, die das System ausgespuckt hatte – Ruth Stern, Sara Zaetl und Isaac Rothman – und gab sie in die Datenbank der Ermittlungsbehörde ein.


  Die Tatsache, dass er sofort einen Treffer landete, versetzte ihn in Erstaunen. Er hatte angenommen, es würde eine Weile dauern.


  Offensichtlich gab es unerledigte Vollzugsbefehle für Stern, Zaetl und Rothman, Vollzugsbefehle, die vor fünfzehn Jahren von den Disty erlassen worden waren. Flint quittierte die Daten mit einem Stirnrunzeln. Fünfzehn Jahre waren eine lange Zeit, um auf der Flucht zu sein. Normalerweise starben die Opfer eines Rachemords kurz nach der Ausstellung des Vollzugsbefehls, noch ehe sie zu Verschwundenen werden konnten.


  Der Treffer stammte von Amoma, dem vierten Planeten im heimischen Sonnensystem der Disty. Amoma hatte über mehr als einhundert Jahre eine Menschenkolonie beherbergt. Diese Menschen hatten es geschafft, überwiegend friedlich mit den Disty zu koexistieren, so, wie es Menschen und Disty auch auf dem Mars taten.


  Aber die Gerichtsdokumente waren eindeutig. Sara Zaetl hatte einen Sicherheitsbeamten der Disty ermordet. Sie hatte behauptet, es getan zu haben, weil er sie angegriffen habe. Sie habe in Notwehr gehandelt. Aber jeder, der je eine ausgewachsene Menschenfrau neben einem ausgewachsenen Distymann gesehen hatte, wusste, wer bei einem solchen Zusammentreffen in physischer Hinsicht die Oberhand hatte.


  Die Disty waren im Vergleich zu den Menschen klein und schwach. Wann immer die Disty Strafen gegen Menschen verhängten, wie beispielsweise einen Rachemord, erfolgte die Ausführung durch zahlenmäßige Übermacht und überlegene Bewaffnung.


  Der Disty, der Sara Zaetls angegriffen haben sollte, war allein gewesen. Sie hatte ihn getötet. Zurück waren seine siebenköpfige Familie geblieben, sein Arbeitgeber (was für die Disty ebenso bedeutsam war wie die Familie des Verstorbenen) und ein Netzwerk aus Freunden, größer als die Bevölkerung der Armstrongkuppel.


  Der Disty war vor dem Gebäude, in dem er gearbeitet hatte, getötet worden, einem Amüsierzentrum, das häufig von menschlichen Teenagern besucht wurde. Zaetl war bereits als Diebin und Einbrecherin bekannt. Sie mochte sich in der Tat von dem Sicherheitsbeamten bedroht gefühlt haben, der immerhin eine Waffe trug, aber irgendwie hatte sie es geschafft, ihn zu entwaffnen und die Waffe gegen ihn zu richten.


  Wenn sie ihn in Notwehr getötet hätte, was Flint, angesichts der Umstände, wie sie sich ihm hier darstellten, bezweifelte, hatte Sara Zaetl im Nachhinein falsch gehandelt. Sie hätte selbst Kontakt zu den Behörden aufnehmen und auf sie warten müssen, um die Lage zu erklären.


  Stattdessen war sie vom Tatort geflüchtet. Sie hatte sich hilfesuchend an drei ihrer Verwandten gewandt, die sie versteckt gehalten hatten, bis sie einen Verschwindedienst für sie gefunden hatten. Das Unternehmen hatte darauf bestanden, sie alle zusammen verschwinden zu lassen, und so waren sie verschwunden.


  Die Strafprozesse, zuerst auf Amoma, dann vor dem Dritten Multikulturellen Tribunal, im Zuge derer die Vollzugsbefehle ausgestellt worden waren, waren in Abwesenheit geführt worden. Sara Zaetls Verteidigung wurde durch einen vom Gericht bestellten Anwalt übernommen, der ihre Geschichte erzählt haben mochte oder auch nicht. Sie war nicht mehr anwesend, um sich zu verteidigen.


  Flint lehnte sich zurück und rieb sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger. Er konnte sich sehr gut vorstellen, wer zwei der Verwandten waren – Ruth Stern und Isaac Rothman –, aber er wusste nicht, wer die dritte Person war. Er seufzte. Was er bisher herausgefunden hatte, hatte ihm nicht gefallen, und er konnte sich nicht vorstellen, dass ihm der nächste Teil besser gefallen würde.


  Die Akte enthielt keine weiteren Informationen zu den vier Namen – weil sie verschwunden waren, offenbar mit Erfolg. Er durchforstete die Anklagen, die zu jener Zeit vor dem Dritten Multikulturellen Tribunal verhandelt worden waren, und fand die dritte Cousine: Ilana Rothman. Außerdem stellte er fest, das jemand den Fall als geschlossen gekennzeichnet hatte.


  Flint musste noch etwas tiefer graben, um den Grund dafür herauszufinden. Vor ein paar Wochen war Ilana Rothman in New Orleans, Louisiana, ums Leben gekommen. Sie hatte in einem Apartmenthaus im French Quarter gewohnt, gemeinsam mit drei Freunden, die zum Zeitpunkt ihres Todes nicht zu Hause gewesen waren. Die Freunde, zwei Frauen und ein Mann, tauchten nicht wieder auf.


  Aber Ilana Rothman war ebenfalls im Zuge eines Disty-Rachemords zu Tode gekommen. Offensichtlich waren die anderen den Disty in New Orleans entkommen, hatten sich einen neuen Verschwindedienst gesucht und die Erde verlassen – was ihre neu aufgebauten Identitäten und die Tatsache erklärte, dass die Informationen über sie alle so perfekt sauber waren.


  Der Fall war eindeutig. Flint hatte es nicht mit einem Verbrechen zu tun. Er hatte es mit der Bestrafung für ein Verbrechen zu tun. Die Disty hatten jedes Recht, diese drei Personen zu töten.


  Aber er hatte das Gefühl, dass irgendetwas an dem Szenario nicht stimmte. Er hatte nur noch nicht herausgefunden, was das war.


  Flint streckte die Arme über den Kopf und fühlte sich zum ersten Mal an diesem Tag müde. Der Fall hatte sich exakt so entwickelt, wie DeRicci es vorausgesagt hatte.


  Dann erstarrte er, die Arme immer noch ausgestreckt. Er hatte noch immer nicht das Geheimnis der fehlenden Rettungskapseln oder der verschwundenen Crew gelöst. Flint kehrte zu den Akten zurück und überprüfte die erwartungsgemäß chaotischen persönlichen Daten der drei Toten, die auf dem Schiff gefunden worden waren.


  Als junge Leute hatten sie alle keinen Flugunterricht erhalten. Er versuchte es noch einmal mit den DNA-Daten, um weitere Treffer bezüglich der drei Personen zu suchen und vielleicht etwas über die Identitäten zu erfahren, die sie während der fünfzehn Jahre benutzt hatten, in denen sie auf der Flucht gewesen waren.


  Entweder Sara hatte sich in einen rechtschaffenen Menschen verwandelt und war von ihren Verwandten in der Spur gehalten worden, oder sie hatten es irgendwie geschafft, in ihrem Exil sämtlichen DNA-Scans aus dem Weg zu gehen. Flint konnte jedenfalls nichts entdecken.


  Aber die Fluchtkapseln ließen ihm keine Ruhe. Auch wenn Sara Zaetls Leiche – die am schlimmsten zugerichtete Leiche von allen – auf dem Pilotensessel gefunden worden war, hegte er den Verdacht, dass sie die Jacht nicht geflogen hatte. Hätte sie es getan, hätten die Disty das Schiff nie geentert. Sie hätte sie ganz einfach nicht an Bord kommen lassen.


  Und hätte sie es nicht vermeiden können, das Schiff an die Disty zu verlieren, so hätte sie vermutlich selbst eine der Kapseln genommen und es so eingerichtet, dass die Disty es nicht leicht gehabt hätten, sie aufzuspüren.


  Aber das hatte sie nicht. Sie war geblieben. Und zumindest in jungen Jahren war es nicht ihr Stil gewesen, sich für andere zu opfern.


  Flint würde die Raumpolizei und die Grenzpatrouille beauftragen, nach den Fluchtkapseln Ausschau zu halten, und sei es nur, um seine eigene Neugier zu befriedigen. Aber das war auch schon alles.


  Er wusste, wer Sara Zaetl, Isaac Rothman und Ruth Stern getötet hatte. Er wusste, warum sie hatten sterben müssen. Und er wusste, dass seitens der Ermittlungsbehörden der Armstrongkuppel kein Eingreifen erforderlich war.


  Sobald er eine offizielle Bestätigung von den Disty erhalten hätte, würde er die Akte schließen. Dieser Fall war gelöst.


  


  Dylani schmiegte sich an Jamal, und ihr Körper fühlte sich im Schlaf warm und tröstend an. Jamal saß aufrecht auf seinem Platz im Zug und starrte zum Fenster hinaus in die Finsternis. Manchmal sah er verschwommene Schatten – vielleicht einen Felsüberhang oder ein verfallenes Bauwerk.


  Der Hochgeschwindigkeitszug, der zwischen Gagarin und Armstrong verkehrte, nahm den direkten Weg durch ein weites unbewohntes Gebiet. Dort draußen war nichts außer Mondstaub, Felsen und Kratern. Früher hatte Jamal es genossen, in langsameren, billigen Zügen bei Tageslicht diese Strecke zu fahren, sodass er die Umgebung betrachten konnte.


  Er mochte die kahlen Mondlandschaften. Aber nicht jetzt. In diesem Moment empfand er schlicht überhaupt nichts.


  Dylani war erschöpft. Und Jamal auch. Aber sie war imstande, etwas zu schlafen, weil sie erleichtert war. Sie dachte, sie würden Ennis zurückbekommen. Jamal hatte ihr noch nichts erzählt. Er war nicht sicher, wie er das anstellen sollte, ohne dabei ihre Beziehung aufs Spiel zu setzen. Selbst wenn sie Ennis zurückbekämen, durch Glück oder irgendeinen juristischen Trick, war er nicht sicher, ob Dylani ihm vergeben würde.


  Ennis war bereits durch seine bloße Geburt in Gefahr gewesen, und Jamal hatte es gewusst. Er hatte Dylani nichts über die Risiken erzählt – und sie war eine Frau, die immer alles wissen wollte. Sie war eine Frau, die sich immer auf alles vorbereiten wollte.


  Dylani hätte unter diesen Umständen kein Kind gewollt, das wusste er, und er wusste, dass sie ihm diese Sache vermutlich nie verzeihen würde.


  Aber Jamal wusste nicht, wie er die nächsten Tage ohne ihren Beistand und ihren Rat überstehen sollte. Sie war in vielfacher Hinsicht die Klügere in ihrer Beziehung, vor allem bei logischen Fragen. Sie sah Löcher in einer Argumentation, die ihm nie aufgefallen wären. Sie besaß einen Scharfsinn, den er nun allzu gern zurate ziehen wollte.


  Jamal wusste nicht so recht, wie viel er ihr erzählen konnte. Sie war auf dem Mond aufgewachsen. Ihr Kontakt zu Außerirdischen war eingeschränkt, und sie hatte geglaubt, das gälte auch für ihn. Wie konnte er ihr auch nur allgemein von den Wygnin berichten? Wie konnte er ihr sagen, dass dies nur ein kurzer Aufschub sein mochte, während die Wygnin nach Möglichkeiten suchten, um zu beweisen, dass sie ein Anrecht auf seinen Sohn hatten?


  Die einzige Hoffnung, die ihm blieb, war, dass die Wygnin zur Armstrongkuppel gebracht worden waren. Vielleicht hatten sie die falschen Vollmachten. Oder vielleicht gab es so etwas wie einen juristischen Wirrwarr, die Art von Wirrwarr, die ihm seinen Sohn dauerhaft zurückbringen konnte.


  Die Polizei hätte ihn doch sonst nicht angerufen, oder? Sie hätten die Vollmachten überprüft, festgestellt, dass alles seine Ordnung hatte und die Wygnin ziehen lassen.


  Die Hoffnung war minimal, aber sie war da. Im Geiste ging Jamal immer wieder und wieder die Möglichkeiten durch, und sein Verstand untersuchte sie wie Finger, die in einer Tasche mit einem Stein spielten.


  Er brauchte Hoffnung. Ohne sie würde er sich mit all den ›Was-wäre-wenn‹ und den ›Wie-hätte-es-sein-können‹ um den Verstand bringen.


  Er war nicht sicher, ob er imstande wäre, ohne diese vage Hoffnung zur Armstrongkuppel zu fahren. Er war nicht sicher, ob er imstande wäre, Ennis zu sehen, wenn er wüsste, dass dies die letzte Gelegenheit war, seinen Sohn zu Gesicht zu bekommen. Wenn er wüsste, dass er dieses Mal für immer würde Abschied nehmen müssen.


  


  Die Raumjacht taumelte auf den Mond zu. Der Computer informierte Ekaterina darüber, dass sie sich binnen weniger Minuten innerhalb des Mondterritoriums befinden würde.


  Ihre Kopfschmerzen waren mit dem Gedanken noch schlimmer geworden. Sie hatte so viel Zeit damit zugebracht, das verdammte Schiff unter Kontrolle zu bringen, dass sie über ihren nächsten Schritt gar nicht hatte nachdenken können.


  Sie konnte wohl kaum dort auftauchen und sagen, sie wäre Ekaterina Maakestad und bitte um Asyl. Kein Teilgebiet der Erdallianz würde ihr das gewähren. Sie würden es nicht wagen, gleich unter welchen Umständen.


  Der Identitätschip in ihrer Schulter war noch nicht umprogrammiert worden – das hätte erst kurz bevor sie die Behaglichkeit der Jacht verlassen hätte geschehen sollen, und die einzige Identifikation, die sie vorweisen konnte, wies sie als Greta Palmer aus, Textilarbeiterin auf dem Weg zum Mars.


  Was hatte wohl eine Textilarbeiterin auf einer Jacht zu suchen, und wie hatte sie so weit vom Kurs abkommen können? Wenn sie unterwegs zum Mars war, warum war sie dann auf dem Mond gelandet?


  Das Schiff neigte sich bedenklich, drohte, ins Trudeln zu geraten, und Ekaterina war nicht sicher, dass sie es wieder in den Griff bekommen würde. Sie drückte auf diverse Knöpfe und betete, dass sie das Richtige tat. Sie war benommen, ein wenig raumkrank und verängstigt.


  Sie hatte bisher keinen Hinweis darauf entdeckt, dass die Rev hinter ihr waren, aber sie mussten dort sein. Sie würden sie nicht so einfach davonkommen lassen.


  Hatte der Pilot den Rev den Namen Greta Palmer genannt? Wusste die Rev nicht nur, wer sie war, sondern auch, wer sie vorgab zu sein? War der Pilot so schlau?


  Ekaterina wusste es nicht. Aber sie würde das Risiko eingehen müssen, und sie würde es bald tun müssen.


  Der Computer gab einen Piepton von sich. »Wir dringen in den vom Mond beherrschten Raum ein«, verkündete die androgyne Stimme. »Schiffsidentifikation und persönliche Identifikation erforderlich. Der offizielle Kanal wurde geöffnet.«


  Ekaterina hatte den Computer der Jacht nicht darauf programmiert, einen Kommunikationskanal mit irgendjemandem zu öffnen. Diese Anweisung musste bereits im System gesteckt haben.


  Vermutlich steckte sie in den Systemen der meisten Raumfahrzeuge – eine Absicherung, um den Piloten vor sich selbst zu schützen.


  »Identifikation gesetzlich vorgeschrieben.« Es hörte sich fast so an, als wäre die Computerstimme verärgert, auch wenn Ekaterina wusste, dass das nicht sein konnte. »Der entsprechende Kommunikationskanal steht bereit.«


  Wenn sie weiter wartete, würden die Anweisungen des Computers dann immer einfacher und einfacher werden? Würde der Computer die Identifikation am Ende für sie übernehmen, oder würde er sie und das Schiff den hiesigen Behörden übergeben?


  Ekaterina hatte keine Ahnung, aber jetzt war es an der Zeit, in Aktion zu treten.


  Ein Schritt nach dem anderen. Ein Problem nach dem anderen. Wenn sie alles Augenblick für Augenblick abarbeitete, hatte sie vielleicht eine Chance zu überleben.


  Das war die Lektion, die sie auf dieser Jacht gelernt hatte. Das war die Lektion, an die sie sich halten musste.


  »Warnung.« Der Tonfall des Computers hatte an Strenge zugenommen. »Sie müssen …«


  Ekaterina drückte auf den Knopf der Kommunikationsanlage und schaltete damit gleichzeitig die Computerstimme ab.


  »Mayday!«, schrie sie so laut sie konnte. »Hilfe! Bitte, jemand muss mir helfen! Ich brauche die Erlaubnis für eine Notlandung auf dem Mond. Irgendjemand. Bitte! Helfen Sie mir!«


  Der Computer schwieg und auch sonst erhielt sie keine Antwort. Für einen Moment fürchtete sie, sie hätte die Nachricht nicht korrekt abgeschickt.


  »Hier spricht die Hafenverwaltung der Armstrongkuppel«, erklang dann eine dünne männliche Stimme. »Benennen Sie die Art des Notfalls.«


  Die Art des Notfalls. Das Beste, was Ekaterina nun tun konnte, war möglichst nah an der Wahrheit zu bleiben.


  »Meine Crew ist weg«, sagte sie. »Ich habe seit zwanzig Jahren kein Schiff mehr gesteuert. Ich habe es bis hierher geschafft, und ich glaube, ich kann landen, aber ich bin in großen Schwierigkeiten, und ich muss unbedingt landen.«


  »Schicken Sie uns ihre Schiffskenndaten«, forderte die dünne Stimme sie auf.


  »Ich kann sie nicht finden«, erwiderte Ekaterina. »Ich kann Ihnen meine geben.«


  »Ohne die Schiffskenndaten wird man Sie in einem abgesperrten Teil des Hafens in Empfang nehmen.«


  Was vielleicht auch sicherer für sie war. »Das ist mir egal«, sagte sie. »Ich muss nur hier weg. Ich brauche Hilfe.«


  Offenbar hatte sie die richtige Menge an Panik in ihre Stimme gelegt, denn der Armstrong-Bedienstete antwortete: »Beruhigen Sie sich, Ma’am. Wir bringen Sie jetzt rein, und dann werden wir sehen, was wir tun können, um Ihnen zu helfen. Bleiben Sie einfach nur ganz ruhig. Wir werden Ihnen helfen.«


  Irgendwie wirkten diese Worte beruhigend auf sie. Obwohl Ekaterina wusste, dass die Behörden ihr nicht helfen konnten. Obwohl sie wusste, dass sie noch viel mehr Hürden würde überwinden müssen.


  Sie hatte einen weiteren Schritt getan. Und jeder Schritt, der sie von den Rev wegführte, war ein guter Schritt.
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  Der Aufenthaltsbereich im Keller des Armstrong City Complex wirkte an diesem Morgen noch deprimierender als sonst. Flint unterdrücke ein Gähnen, als er die Stufen hinabstieg, und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, wohl wissend, dass er einen wachen und wachsamen Eindruck machen musste, wenn er die Eltern des Kindes traf.


  Er hatte die ganze Nacht nicht gut geschlafen, hatte sich daran erinnert, wie es war, den maßgeblichen Leuten gegenüberzutreten – der Gesichtsausdruck der Polizistin, als sie gesagt hatte: Wir haben da so eine Sache mit Ihrer Tochter, Mr. Flint. So eine Sache. Das war eine Phrase, die ihm auf keinen Fall jemals über die Lippen kommen würde.


  Wenigstens war dieses Kind am Leben, was die Dinge für die Familie in mancher Hinsicht allerdings noch schwerer machte. Mit diesen Eltern würde nicht leicht umzugehen sein. Sie würden glücklich sein, dass es ihrem Kind gut ging, aber sie mussten auch erfahren, dass sie es immer noch verlieren konnten.


  Der diensthabende Sergeant, der die Eltern um sechs Uhr Morgens in Empfang genommen hatte, hatte ihre Identitäten bereits überprüft. Als er Flint angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass die Eltern eingetroffen waren, hatte Flint ihn gebeten, einen Dreifach-Check durchzuführen, was bedeutete, er sollte sie nicht allein anhand von Papieren überprüfen, sondern auch den Schulterchip kontrollieren und eine Backgroundprüfung durchführen. Flint wollte so sicher wie möglich sein, dass diese Leute die waren, für die sie sich ausgaben.


  Als er den Keller erreicht hatte, unterdrückte er den Wunsch, die Tür zu der Suite anzusehen, in der die Kinder untergebracht waren. Stattdessen ging er weiter zum Besprechungsraum. Zwei Beamte standen vor der Tür und nickten ihm zu. Er bat sie nicht um einen Bericht. Er wollte sich selbst ein Bild von diesen Eltern machen.


  Das Treffen fand in einem großen Raum mit einem Tisch in der Mitte statt, der von Stühlen gesäumt wurde. Es gab keine Fenster, und jemand hatte eine veränderliche holografische Szenerie an der Wand auf der anderen Seite platziert, die derzeit darauf programmiert war, ein Bild der Alpen auf der Erde auszugeben.


  Irgendwie kam Flint der ganze Raum beim Anblick der schneebedeckten Berggipfel kälter vor, und er schauderte schon, als er eintrat.


  Eine dunkelhaarige Frau saß am Kopfende des Tischs. Ihre Finger trommelten auf die Tischplatte. Als Flint den Raum betrat, blickte sie auf. Ihr Gesicht war von Sorgen und Kummer gezeichnet, und ihre grauen Augen lagen tief in den Höhlen. Sie sah aus, als hätte sie gerade erst aufgehört zu weinen.


  Hinter ihr ging ein Mann auf und ab. Er war kräftig gebaut – breite Schultern und ein muskulöser Körperbau, der auf eine sportliche Vergangenheit schließen ließ. In der Körpermitte zeigte sich ein vager Ansatz von Fett. Flint fragte sich, ob diese Leute Modifikationen scheuten, oder ob sie sich dergleichen nicht leisten konnten.


  »Werden Sie uns zu unserem Sohn bringen?«, fragte die Frau mit einer Schärfe in der Stimme, die darauf hindeutete, dass sie diese Frage schon einige Male gestellt hatte.


  Flint wusste, was sie empfand, ließ ihre Gefühle aber bewusst nicht an sich herankommen. Er musste unparteiisch bleiben, so unparteiisch wie er nur konnte.


  »Ja, ich werde Sie zu Ennis bringen.« Flint trat einen Schritt näher. »Ich bin Miles Flint. Ich bin einer der Detectives, die für diesen Fall zuständig sind.«


  Der Mann musterte ihn. »Jamal und Dylani Kanawa.«


  »Ich nehme an, Sie haben einige Fragen an uns.« Mrs. Kanawa saß aufrecht da, die Schultern durchgedrückt, als würde sie sich auf weitere Verzögerungen vorbereiten.


  »Nein«, erwiderte Flint. »Sie haben die Fragen des Departments bereits beantwortet. Aber ich muss Ihnen zuerst ein paar Dinge erklären.«


  »Was gibt es da zu erklären?«, fragte Mrs. Kanawa. Ihr Mann legte ihr die Hand auf die Schulter, und sie presste die Lippen aufeinander, schwieg aber.


  Flint fand die Geste interessant. Er hätte von einem Mann, der noch einen Moment zuvor unruhig auf und ab gegangen war, keine so kontrollierte, ruhige Haltung erwartet. Sein Blick suchte den von Mr. Kanawa.


  Mr. Kanawa wandte sich ab.


  Auch das fand Flint interessant. Er räusperte sich. »Ihr Sohn wurde auf einem Wygnin-Schiff gefunden. Wenn ich richtig informiert bin, wurde er erst vor kurzem aus ihrem Haus geholt. Ist das korrekt?«


  »Ja«, antwortete Mr. Kanawa, dessen Hand noch immer auf der Schulter seiner Frau ruhte. Er lieferte keine weiteren Informationen, wie man es von einem Paar hätte erwarten sollen, dass daran interessiert sein müsste, den Behörden zu helfen.


  »Die Wygnin behaupten, sie hätten eine gültige Vollmacht, aber wir haben bisher keine Beweise dafür gesehen.«


  »Unmöglich«, sagte Mrs. Kanawa. »Weder mein Mann noch ich hatten je Kontakt zu den Wygnin. Sie können unsere Akten überprüfen.«


  »Das haben wir bereits.« Flint sprach in freundlichem, sanftem Tonfall. Er wollte ihr nicht verraten, dass derartige Akten manipuliert werden konnten. »Die Gesetze der Wygnin sind ein wenig kompliziert, wenn es um Vergeltungsmaßnahmen geht. Die Wygnin neigen dazu, Kinder zur Bestrafung besonders ernster Verbrechen zu entziehen, je jünger das Kind, desto besser. Vielleicht hat ein anderes Mitglied Ihrer Familie Ärger mit den Wygnin gehabt, und nun fordern sie den jüngsten Blutsverwandten für sich ein.«


  »Nein«, widersprach Mrs. Kanawa. »Meine Familie sich nie weiter als bis zum Mond von der Erde entfernt. Jamals Familie ist tot.«


  »Diese Vollzugsvollmachten besitzen eine äußerst lange Gültigkeit«, wandte Flint ein.


  »Nein«, sagte sie wieder.


  Mr. Kanawas Hand auf ihrer Schulter spannte sich unübersehbar. Dieses Mal beobachtete Flint ihn aus dem Augenwinkel heraus. Er hätte schwören können, dass der Mann irgendetwas wusste.


  »Ich erzähle Ihnen das alles«, sagte Flint, darum bemüht, sich innerlich von den Worten zu distanzieren, die er nun aussprechen musste, »weil die Möglichkeit besteht, dass die Wygnin tatsächlich eine gültige Vollmacht besitzen. Sie werden Ennis bei sich behalten können, bis alle rechtlichen Aspekte dieses Falles geklärt sind, aber es besteht die Möglichkeit – ich weiß nicht, wie wahrscheinlich das ist –, dass Sie ihn wieder verlieren werden. Vielleicht werden Sie ihn der Obhut der Wygnin überlassen müssen.«


  »Das ist unmöglich«, widersprach Mrs. Kanawa.


  Flint beschloss, sie zu ignorieren und sich auf Mr. Kanawa zu konzentrieren. Mr. Kanawa schien zumindest imstande zu sein, ihm zuzuhören. »Es ist vielleicht einfacher, wenn Sie ihn hier lassen. Die Überprüfung des Rechtsanspruchs wird höchstens ein paar Tage dauern. Das wird für Sie alle schwer werden, aber nicht so schwer, wie es sein wird, ihn den Wygnin zu übergeben.«


  Mr. Kanawa schüttelte den Kopf. Mrs. Kanawa erhob sich. »Können Sie das verhindern?«


  »Wir können alles tun, was die Gesetze zulassen«, antwortete Flint. »Aber wenn sie eine rechtmäßige Vollmacht besitzen, müssen wir ihr Geltung verschaffen.«


  »Auch wenn das bedeutet, dass wir unser Kind verlieren, weil irgendjemand anderes irgendwas getan hat?« Mrs. Kanawa wusste gar nichts über die Wygnin. Flint hörte die Rage in ihrer Stimme, und er wusste, dass niemand so gut schauspielern konnte.


  »Ja«, antwortete er. »Auch dann.«


  »Das ist, als würden Sie Ennis einfach umbringen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Nein, Ma’am. Der Junge würde auf Korsve weiterleben. Er würde nur als Wygnin aufwachsen.«


  »Wir würden ihn trotzdem verlieren«, sagte Mr. Kanawa.


  Flint nickte mit heftig pochendem Heizen. Er war durchaus nicht so unparteiisch, wie er es gern gehabt hätte.


  »Wie stehen unsere Chancen, Officer?«, fragte Mr. Kanawa.


  Flint zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch keine Vollmacht zu sehen bekommen, und das ist ungewöhnlich. Aber die Wygnin sind üblicherweise sehr genau. Sie verlassen das System von Korsve nur selten, und wenn sie es tun, dann haben sie stichhaltige Gründe dafür. Es war noch ein anderes Kind auf diesem Schiff, und die Wygnin haben vielleicht vorgehabt, auf dem Rückweg nach Korsve noch weitere Kinder an Bord zu holen. Ich weiß es nicht.«


  »Was bedeutet das für Ennis?«, fragte Mrs. Kanawa.


  »Im Augenblick können wir nur Vermutungen anstellen. Sie sind nicht allein wegen Ennis gekommen, was für Sie spricht. Ebenso wie die fehlende Vollmacht. Aber sie sind sicher, dass er ihnen gehört, was wiederum gegen Sie spricht. Ich fürchte, es besteht durchaus die Gefahr, dass Sie ihn an die Wygnin verlieren werden.«


  »Nein.« Mrs. Kanawa sah sehr entschlossen aus. »Wir werden unser Kind nicht verlieren, nur weil irgendeine Aliengesellschaft ihre Marotten ausleben will. Wir werden uns dagegen zur Wehr setzen.«


  »Dann schlage ich vor, Sie suchen sich professionellen Rat, Ma’am«, sagte Flint und wünschte im Stillen, er hätte mehr für sie zu bieten. »Sie werden einen Rechtsvertreter brauchen, sollten die Wygnin imstande sein, eine gültige Vollmacht vorzulegen.«


  »Ist je irgendjemand erfolgreich gegen eine Vollmacht der Wygnin vorgegangen?«, fragte Mr. Kanawa.


  Flint hatte nicht die Absicht, diese Frage zu beantworten. Er wusste von seinen Nachforschungen, dass in den letzten fünfzig Jahren keine einzige Anfechtung einer derartigen Vollmacht erfolgreich gewesen war.


  »Ich bin kein Rechtsexperte«, antwortete er. »Sie sollten sich besser an einen Anwalt wenden.«


  Mr. Kanawa sah ihm in die Augen. Die Miene des Mannes war so verschlossen, wie die seiner Frau offen war. »Lassen Sie mich bitte einen Moment mit meiner Frau allein.«


  »Sicher«, sagte Flint und ging hinaus. Sie sagten kein Wort, als er zur Tür ging, und auch, als er sie wieder geschlossen hatte, konnte er nichts von drinnen hören.


  Flint hatte keine Ahnung, was in dem Raum vor sich ging. Er hatte nie die Gelegenheit bekommen, so eine Wahl zu treffen. Eines Tages hatte er seine Tochter in die Tagesstätte geschickt, und am Ende war sie tot gewesen.


  Tatsächlich war er sich aber auch nicht sicher, ob er wirklich eine Gelegenheit hätte haben wollen, sie noch ein letztes Mal lebendig zu sehen – und er war auch nicht sicher, ob er die Möglichkeit ausgeschlagen hätte.


  »Probleme?«, fragte einer der Polizisten vor der Tür. Er war schlank, jünger als Flint und trug die allgemeine kummervolle Stimmung zur Schau, die manche Polizisten von Berufs wegen anzunehmen schienen.


  Flint schenkte ihm ein verhaltenes Lächeln. »Nichts Unerwartetes.«


  Er ging quer über den Korridor, lehnte sich an die gegenüberliegende Wand und widerstand dem Bedürfnis, die Suite mit den Kindern aufzusuchen, Ennis in den Arm zu nehmen und sich vorzustellen, er wäre Emmeline.


  Flint seufzte leise. Emmelines Tod hätte verhindert werden können. Hätte es nach dem vorangegangenen Todesfall in ihrer Tagesstätte eine ordentliche Untersuchung gegeben, wäre Emmeline noch am Leben. Stattdessen hatten die Detectives seinerzeit angenommen, das erste Kind sei durch irgendeinen bizarren Unfall ums Leben gekommen. Erst durch Emmelines Tod war schließlich herausgekommen, dass eine ungeduldige Betreuerin weinende Kinder so sehr geschüttelt hatte, dass sie gestorben waren. Sie hatten zwei Kinder getötet. Ein anderes kleines Mädchen und Emmeline.


  Die Tür zum Besprechungsraum wurde geöffnet. Mr. Kanawa steckte den Kopf heraus. »Wir möchten ihn jetzt sehen.«


  Flint nickte. Die Entscheidung überraschte ihn nicht.


  Er stieß sich von der Wand ab und winkte Mr. Kanawa zu, sich zu ihm zu gesellen. Mrs. Kanawa folgte ihnen. Flint eskortierte das Paar durch den Korridor zur Suite.


  Er klopfte – viermal, scharf und kurz – der Code, der die Harkens anwies, Jasper in sein Zimmer zu bringen und dafür zu sorgen, dass er dort blieb.


  »Ich nehme an, Sie wollen Ennis wieder zu sich nehmen«, sagte Flint.


  Mr. Kanawa nickte.


  »In diesem Fall muss ich Sie daran erinnern, dass es gegen das Gesetz verstößt, sollten Sie Ennis aus der Armstrongkuppel herausbringen. Sollten Sie und Ihre Familie sich zur Flucht entscheiden, würden die Wygnin, die Behörden von Armstrong und die der Erdallianz Haftbefehle für Sie ausstellen. Sie würden eine Vielzahl von Gesetzen brechen, und Sie würden sich ebenso wie Ihr Kind in große Gefahr begeben.«


  »Das ist uns bewusst«, schnappte Mrs. Kanawa. »Wir werden einen Anwalt engagieren.«


  Als würde das irgendetwas besser machen. »Es war meine Pflicht, Sie darüber zu informieren, damit Sie nichts Unbesonnenes tun.«


  »Das werden wir nicht«, erwiderte Mr. Kanawa.


  Flint nickte und wünschte, er könnte ihnen glauben. Dann öffnete er die Tür der Suite.


  


  Eine fremde Frau hielt Ennis auf dem Arm. Ihre Haut war so weiß; sie schien in dem trüben Licht in dem Raum beinahe zu glühen. Ennis zappelte aufgeregt.


  Jamal fühlte, wie eine Flut von Emotionen auf ihn hereinprasselte, von der Freude, dass sein Sohn am Leben war, bis hin zu der entsetzlichen Furcht, ihn wieder zu verlieren. So tapfer er sich dem Polizisten gegenüber auch gegeben hatte, er wusste doch genau, dass seine Chancen, diesen Kampf zu gewinnen, verschwindend gering waren.


  Dylani stieß einen leisen Schrei aus und rannte quer durch den Raum. Es roch vage nach schmutzigen Windeln und Pizza. Jamal sah sich zur Küche um, hoffte, dass Ennis nichts Ungeeignetes zu essen bekommen hatte.


  Dann musste er über sich selbst lächeln. Das war im Augenblick wirklich seine geringste Sorge.


  Ennis quietschte fröhlich, als er seine Mutter sah, lehnte sich aus den Armen der Fremden und streckte die Ärmchen nach Dylani aus. Jamals Augen brannten. Er würde unter vier Augen mit dem Anwalt sprechen müssen, um herauszufinden, ob er irgendetwas tun konnte, irgendetwas, bei dem seine Familie außen vor bliebe.


  Der Detective, Flint, war neben ihm aufgetaucht. »Einen hübschen Burschen haben Sie da.«


  »Ja«, sagte Jamal. Er hatte das Gefühl, an Ort und Stelle festgewachsen zu sein. Dieser Augenblick gehörte Dylani. Sie drückte Ennis so fest an sich, dass er ein protestierendes Grunzen von sich gab, aber auch er klammerte sich an sie, und seine rundliche Faust krallte sich in die Rückseite ihres Hemds.


  »Sie und Ihre Frau haben sehr unterschiedlich auf den Verlust Ihres Sohnes reagiert.« Flint sprach so leise, dass Jamal ihn kaum verstehen konnte.


  »Wir sind unterschiedliche Personen.«


  Dylani drehte sich um. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Ennis starrte seine Eltern fassungslos an. »Jamal. Jamal, er ist hier. Es geht ihm gut.«


  Jamal ging zu ihr – nicht zuletzt, um den Detective daran zu hindern, ihm weitere Fragen zu stellen. Er legte die Arme um sie, umfasste gleichzeitig Ennis und versuchte, sich diesen Moment einzuprägen.


  Er drückte seine Stirn an Ennis feste Locken und inhalierte den vertrauten Duft nach Talkum und Baby – Baby, das sein Sohn war. Ein Teil von Jamal hatte bereits geglaubt, er hätte Ennis verloren. Dass der Junge nun hier war, war wie ein Gottesgeschenk für ihn. Vielleicht ein grausames Geschenk, aber doch eine Geschenk.


  Ennis legte die Arme um den Hals seines Vaters und stemmte sich so fest gegen ihn, dass Jamal keine andere Wahl blieb, als ihn Dylani abzunehmen. Der Junge zitterte. Er hatte gewusst, dass irgendwas nicht in Ordnung war. Vielleicht hatte er sich sogar gefürchtet.


  Jamal legte die Hand auf den Rücken seines Sohnes, tätschelte ihn und murmelte tröstende Worte. Dann drehte er sich, wie er es oft tat, wenn er seinen Sohn im Arm hielt, und sah, dass der Detective ihn beobachtete.


  Flints Blick war zu scharf. Offensichtlich wusste er, dass Jamal log. Aber Jamal konnte ihm nicht trauen, konnte ihm auf keinen Fall die Wahrheit sagen.


  Flint war von Gesetzes wegen verpflichtet, die Wygnin zu unterstützen – und Jamal durfte ihnen zu diesem Zeitpunkt keinen Vorteil verschaffen.


  Sie hatten bereits alle Vorteile, die sie benötigten.


  DeRicci trank den letzten Schluck ihres Kaffees, kippte die Tasse so weit, dass auch der letzte Tropfen in ihren Mund rann. Sie wünschte, sie könnte sich das hochwertigere Zeug leisten; der Hafen servierte wie die Unit nur billigen, minderwertigen Kaffee mit wenig Koffein. Sie aber brauchte etwas Starthilfe für ihren Körper.


  Sie hatte zweifelsohne nicht genug geschlafen.


  DeRicci beugte sich über das Tablett mit Gebäck im Büro, nahm sich ein Stück Streuselkuchen, schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein und trank. Sollten sie doch alle auf sie warten. Sie wollte wach sein, wenn sie sich den Wygnin erneut stellen musste.


  Was nicht einfach werden würde. Sie hatte nur vier Stunden Schlaf bekommen. Statt zu schlafen, hatte sie den größten Teil der Zeit nach dem Nachhausekommen damit verbracht, den Chief und einen der rangniedrigeren Mitarbeiter der Kuppelregierung zu bequatschen, ihr den Fall abzunehmen.


  Aber beide mauerten, genauso wie schon zuvor. Sie wollten, dass sie diese Sache erledigte, und sie wusste auch genau, warum: Selbstschutz. Sollte sie einen Fehler begehen, würde man sie den Wygnin zum Fraß vorwerfen. Machte sie hingegen alles richtig, würden andere die Lorbeeren kassieren.


  Hätte sie irgendetwas anderes tun können, sie hätte einfach ihren Job aufgegeben und es ihren Vorgesetzten überlassen, mit den Folgen klarzukommen. Aber vor fünf Jahren hatte sie sich bereits nach anderen Arbeitsmöglichkeiten umgesehen, und die hatten ihr alle nicht gefallen. Keine andere Arbeit wurde so gut bezahlt wie diese, und nur wenige waren ihren Fähigkeiten angemessen.


  DeRicci saß fest; also musste sie das Beste daraus machen.


  Sie aß den Rest ihres Streuselkuchens – der mit einer Art von synthetischem Zucker anstelle des richtigen hergestellt worden war – und kippte die zweite Tasse Kaffee herunter, als hinge ihr Leben davon ab.


  Auch wenn ihr sonst weiter nichts blieb, so konnte sie doch mit Fug und Recht Toilettenpausen verlangen, wenn die Verhandlungen mit den Wygnin sich zu anstrengend gestalteten.


  DeRicci hätte Flint an diesem Morgen anrufen sollen, um ihn mitzunehmen. Er musste lernen, wie er diese verlogene Diplomatenarbeit zu handhaben hatte, die so gar nicht zum Berufsbild eines Detectives gehörte. Es war Zeit, dass sie aufhörte, ihn zu schützen, und anfing, ihn seine Arbeit selbst machen zu lassen.


  Aber vielleicht wollte sie sich den Wygnin nur nicht ein weiteres Mal allein stellen müssen.


  DeRicci schenkte sich eine dritte Tasse Kaffee ein und trug sie in den Besprechungsraum. Das Juristenteam saß bereits am Tisch; die Wygnin hatten sich hinter ihnen aufgestellt. Das Team gehörte zu den Besten in Armstrong, war bekannt für seine Beweisführung im Zuge etlicher Fälle, die vor den Multikulturellen Tribunalen verhandelt worden waren.


  Xadia Solar war in den Siebzigern und in Topform. Neben ihr saß Xival, eine Peyti, deren durchschimmernde Haut vor dem Hintergrund der Wände im Besprechungszimmer grau aussah. Xival trug eine Atemmaske, die ihre außerirdischen Züge noch unkenntlicher machte. Ihre langen Finger lagen wie drei Schwänze, die direkt aus ihren Handgelenken wuchsen, auf dem Tisch.


  Wunderbar. DeRicci hätte am liebsten das Gesicht verzogen, hielt sich aber im Zaum. Nun hatte sie es gleich mit zwei verschiedenen Alienspezies und ihren jeweiligen Sitten zu tun. Die Peyti hatten nicht viel für die Wygnin übrig, aber sie hatten auch einen ausgeprägten Sinn für Ehrbarkeit, was sie zu perfekten Vertretern multikultureller Gesetze machte. Xivals Anwesenheit war ein schlechtes Zeichen für die Kinder.


  DeRicci schloss die Tür hinter sich, stellte den Kaffee auf den Tisch und setzte sich. Sie fühlte sich furchtbar isoliert. Sieben gegen eine. Plötzlich kam ihr die ganze Sache unfair vor.


  DeRicci hatte die Anwälte kontaktiert, die gestern dabei gewesen waren, und die hatten ihr erklärt, sie solle ihnen berichten. Feiglinge. Alles Feiglinge. Genau wie sie, wenn sie ehrlich war. Dummerweise war sie diejenige, die hier festsaß.


  »Warum haben Sie mich so früh hergerufen?«, fragte sie.


  Solar lächelte. Ihr Gesicht hatte eine weiche Struktur. Sie hatte einige unauffällige Modifikationen vornehmen lassen, die die Auswirkungen des Alters zwar milderten, die Würde jedoch nicht minderten, die bisweilen mit fortschreitendem Alter einherging. Manchmal wünschte DeRicci sich, sie hätte mehr Geld. Sie hätte in dreißig Jahren zu gern so ausgesehen.


  »Sie haben gefordert, dass meine Klienten Ihnen nicht nur die Aktenzeichen der Vollmachten liefern, sondern auch die Vollmachten selbst. Ich habe sie hier.«


  Solar schob ihr einen Handheld über den Tisch.


  »Sie hätten sie auch in mein System schicken können«, sagte DeRicci, der es nicht gefiel, die Vollmachten in Anwesenheit der Wygnin prüfen zu müssen.


  »Im Interesse einer schnellen Bearbeitung«, erklärte Solar, »hielten wir es für besser, Ihnen die Vollmachten hier vorzulegen. Dann können Sie meine Klienten gleich wieder mit ihren Kindern zusammenführen und sie ihrer Wege ziehen lassen.«


  »Das sind nicht ihre Kinder«, gab DeRicci zurück.


  »Nach dem Gesetz sind sie es.« Das war Xival. Ihre Stimme klang knirschend durch die Maske.


  »Dieser Punkt ist bisher noch nicht geklärt.« DeRicci war nicht bereit, auch nur im Mindesten nachzugeben. Sie traute Anwälten noch weniger als den Wygnin. Falls sie nun auch nur ein falsches Wort sagte, fürchtete sie, die Anwälte könnten es später gegen sie – oder gegen die Kinder – verwenden.


  DeRicci zog sich den Handheld heran. Der Monitor bot ihr die Wahl: Audio oder Text; Englisch, Standardkorsven oder modifiziertes Korsven. Sie konnte etwas Korsven lesen, sogar unmodifiziert, was für das ungeübte Auge aussah wie eine Reihe gleich langer Striche, aber sie wählte den englischen Text.


  Die Vollmachten waren alt, beide älter als zehn Jahre. Sie waren von dem Gericht erteilt worden, dem Achten Multikulturellen Tribunal, zu dessen Gerichtsbezirk auch Korsve gehörte.


  Beide Vollmachten waren knapp gehalten. Sie führten den Namen des Verurteilten auf, gefolgt von dem Urteil und der gerichtlichen Anweisung, die es den Wygnin gestattete, das Urteil zu vollstrecken.


  DeRicci waren die Namen auf beiden Vollmachten unbekannt. Die Urteile waren unterschiedlich, was sie verwunderte. Eine Vollmacht – die neuere – verlangte traditionsgemäß das erstgeborene Kind des oben genannten Täters.


  Die zweite Vollmacht forderte dagegen ein Familienmitglied nach Wahl aus der Familie des Täters. DeRicci starrte sie einen Moment lang schweigend an. Das zweite Urteil schien weniger streng zu sein, bis sie ernsthaft darüber nachdachte.


  Das zweite Urteil zwang eine Person, unter den Leuten, die sie liebte, eine auszuwählen, zwang sie, bevorzugte Familienmitglieder zu schonen, um das am wenigsten geliebte Mitglied der Gruppe zu opfern – oder das verhassteste. Aber was geschah, wenn der Täter seine Familie liebte, sie bis zur Raserei liebte? Was, wenn es keine offensichtliche oder passende Wahl gab?


  DeRicci schauderte. Sie studierte die Vollmachten noch einen Augenblick lang, ehe sie den Handheld über den Tisch zu Solar zurückschob, woraufhin diese ihr zuwinkte.


  »Behalten Sie ihn«, sagte sie.


  DeRicci zog die Hand weg und ließ den Handheld in der Mitte des Tisches liegen. »Diese Namen sind mir nicht bekannt. Die Identifikationschips der Kinder passen nicht zu den Familiennamen, die in diesen Vollmachten verzeichnet sind. Es gibt keine Bilder, keine Hintergrundinformationen, nichts, woran ich mich halten kann, außer dem Wort der Wygnin, sie hätten die korrekten Opfer ausgewählt.«


  »– Kinder –«, sagte einer der Wygnin, vermutlich der, der auch schon am Vortag mit ihr gesprochen hatte. Erst in diesem Moment fiel DeRicci auf, dass niemand die Dolmetscherin gerufen hatte, und dass sich die Wygnin deswegen auch nicht beschwert hatten.


  Hatten die Wygnin alles verstanden, was sie gestern gesagt hatte? Oder würden die Anwälte ihnen später alles übersetzen?


  »Opfer«, wiederholte DeRicci. »Wie auch immer Sie es drehen wollen, diese Kinder werden die unschuldigen Opfer des Rechtssystems sein.«


  »– Anschauung –«, sagte der Wygnin.


  »Fakt«, konterte DeRicci.


  »Detective«, sagte Solar, und in ihrer Stimme schwang ein herablassender Unterton mit. »Sie wissen, dass die Wygnin niemals Fehler machen.«


  »Ich weiß, dass uns die Wygnin das glauben machen wollen«, gab DeRicci zurück. »Was ich vor mir sehe, sind zwei Vollmachten. Aber ich sehe nichts, was diese Vollmachten mit diesen Kindern in Verbindung bringen würde.«


  »Dann sehen Sie wohl nicht genau genug hin«, sagte Xival.


  DeRicci bedachte sie mit einem kalten Lächeln. »Wie ich Ihren Klienten bereits gestern gesagt habe, ist das nicht meine Aufgabe. Sie haben die Aufgabe, mir zu beweisen, dass sie nicht durch ein Versehen die falschen Kinder entführt haben. Bis jetzt haben sie das noch nicht getan.«


  »Die Wygnin sind vorsichtige Leute. Sie verlassen ihr Sonnensystem nicht einfach so und ohne einen triftigen Grund. Sie würden nicht kommen, um diese Kinder zu holen, wenn sie nicht genau wussten, dass sie im Recht sind«, erklärte Solar.


  DeRicci zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht mein Problem, und das wissen Sie alle. Ich werde keine Menschenkinder ohne die notwendigen Dokumente von hier fortbringen lassen.«


  »Sie machen es nur unnötig schwer«, tadelte Xival.


  DeRicci legte die Hände flach auf den Tisch und beugte sich zu den Anwältinnen hinüber. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, meine Damen. Ich denke, die Wygnin haben die falschen Kinder und wollen nicht, dass irgendjemand davon erfährt. Ich denke, sie versuchen Sie ebenso auszutricksen, wie sie es bei mir versucht haben. Aber ich werde sie nicht zusammen mit Kindern von hier verschwinden lassen, auf die sie kein Anrecht haben.«


  »– Haben – Anrecht –«, sagte der Wygnin.


  »Ich werde mich in dieser Angelegenheit an Ihre Vorgesetzten wenden«, erklärte Solar.


  »Ich wette, das haben Sie bereits«, gab DeRicci zurück. »Und ich wette, die haben Ihnen gesagt, was sie auch mir gesagt haben, nämlich dass ich die einzige Verantwortliche in diesem Fall bin und alle Verhandlungen über mich zu laufen haben.«


  Solar kniff die Augen zusammen. Xivals lange Finger bogen sich aufwärts, eine winzige Geste des Unbehagens.


  »Was bedeutet«, fuhr DeRicci fort, »ich werde diese Kinder hier festhalten und zwar so lange, bis ich davon überzeugt bin, dass Ihre Klienten gar nicht imstande sind, einen Fehler zu machen. Erst dann werde ich bereit sein, diese Kinder in die Hölle zu schicken.«


  »– Korsve – nicht – Hölle –«


  »Vermutlich nicht, wenn man ein Wygnin ist«, stimmte DeRicci zu. »Aber Sie haben vor, alles zu zerstören, was diese Kinder sind. Macht Ihnen das gar nichts aus?«


  »Sprechen Sie mit uns, Detective«, sagte Solar.


  Aber DeRicci sah nur den Wygnin an, den, der zu ihr gesprochen hatte. Die goldenen Augen hielten sie fest, und sie fühlte seine Geringschätzung, als wäre es ihr eigenes Gefühl.


  Der Wygnin sprach hastig in Korsven. Xival seufzte und übersetzte: »Die Kinder mitzunehmen, ist die Strafe für ihre Familie.


  Aber den Kindern wird eine große Ehre zuteil. Sie werden Wygnin werden.«


  »Ich weiß«, sagte DeRicci. »Ob sie wollen oder nicht.«


  Sie ging zur Tür. Dann drehte sie sich noch einmal um.


  »Kontaktieren Sie mich, wenn Sie echte Beweise für Ihre Behauptungen vorlegen können. Anderenfalls habe ich Wichtigeres zu tun.«


  Sie ging hinaus und knallte die Tür zu. Dann blieb sie auf dem Korridor stehen und rang nach Atem.


  Die Vollmachten waren da, was bedeutete, dass der Beweis – falls es einen gab – nicht weit hinter ihnen lauerte. Sie hoffte, dass die Eltern schnell eintreffen würden und dass sich diese Eltern gute Anwälte leisten konnten.


  Denn es gab nicht mehr viel, was sie tun konnte, wollte sie ihren Job behalten.
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  Die Kuppel des Raumdocks schloss sich über der Jacht. Ekaterina spürte einen Ruck, als die Jacht unbeholfen auf dem Boden aufsetzte. Dann glitt sie noch ein bisschen weiter – sie war zu schnell hereingekommen –, ehe sie schließlich aufhörte, sich zu bewegen.


  Ekaterina schlug die Hände vors Gesicht. Für einen Moment war sie da draußen nicht sicher gewesen, ob sie die Landung überleben würde. Auch wenn ein Mitarbeiter der Raumflugkontrolle sie per Funk so gut er konnte angeleitet hatte, auch wenn die Schiffsautomatik den größten Teil des Landevorgangs übernommen hatte, hatte sie dennoch diese tiefe Unsicherheit empfunden. Die Art, wie die Jacht getrudelt hatte, als sie versucht hatte, die Geschwindigkeit zu drosseln; das Kippen, als sie auf Automatik umgeschaltet hatte; das Ächzen des Metalls, als der Atmosphärendruck sich beim Einflug in die Hauptkuppel des Hafens zu schnell verändert hatte.


  Nun. Sie war noch nicht tot.


  Der Gedanke verlieh ihr Kraft. Ekaterina richtete sich auf und löste den Sicherheitsgurt. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie am Ruder dieser verdammten Jacht gesessen hatte, und sie war nicht überzeugt, dass sie das je erfahren wollte.


  Aber wie lange das auch gewesen sein mochte, es war doppelt so lange her, seit sie etwas gegessen hatte, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal geschlafen hatte. Wenn sie sich nicht ausreichend um sich selbst kümmerte, würde ihr Körper das übernehmen. Schon jetzt spürte sie die Auswirkungen der Furcht, des Raumflugs und der Anstrengung in ihrem überbeanspruchten Leib.


  In ihren wildesten Vorstellungen hatte sie nicht erwartet, hierher zu kommen, allein und ohne Hilfe. Ekaterina hatte mit einem neuen Leben gerechnet – etwas Einfachem, Bequemem, nicht vertraut, aber machbar. Aber nicht damit. Niemals.


  Sie erhob sich und musste sich an der Konsole festhalten, um nicht zu stürzen. Ehe sie irgendetwas anderes tat, griff sie nach dem Handheld, den Jenny ihr gegeben hatte. Er enthielt ihren falschen Namen und das Guthaben, das auf ihrem Konto sein sollte.


  Das könnte sie weiter bringen – falls sie es schaffte, von diesem Schiff herunter und aus dem Hafen zu kommen. Die Rev konnten jeden Moment hier sein und sie gleich am Hafen einfangen. Aber die meisten Aliens besaßen keine Visa, die es ihnen gestatteten, sich außerhalb des Hafens aufzuhalten, vor allem, wenn sie überhaupt nicht geplant hatten, hier zu landen.


  Es war lange her, seit Ekaterina zum letzten Mal in der Armstrongkuppel gewesen war, aber sie war ihr nicht fremd. Und sie konnte von Glück reden, gerade hier gelandet zu sein. Sie kannte die Gesetze; vermutlich kannte sie sogar einige der Bewohner, überwiegend Leute, die sie verteidigt hatte, Leute, die kein Problem damit hatten, das Recht ein wenig zu beugen. Wäre sie irgendwo anders auf dem Mond gelandet, hätte sie vermutlich nicht so viel Glück gehabt. Sie hatte die Armstrongkuppel nur einmal verlassen, wegen eines Klienten in Glenn Station – und sie hatte außerhalb des Hochgeschwindigkeitszuges, des kostspieligen Hotels und des Gerichtssaals nicht viel zu sehen bekommen.


  Ekaterina musste sich konzentrieren. Ein letztes Mal öffnete sie die Handtasche, löste den Saum und legte die Laserpistole in die Tasche, die speziell für Waffen angefertigt worden war. Nun würde sich keine verdächtige Beule in ihrer Handtasche zeigen, und eine oberflächliche Suche würde nicht viel zutage fördern.


  Es war ein Risiko, aber eines, das sie eingehen musste. Ekaterina wollte auf keinen Fall ohne die Waffe irgendwohin gehen. Sie hatte ihr schon einmal das Leben gerettet, und sie hoffte, so würde es wieder sein.


  Stimmen erklangen über die Kommunikationsanlage, fragten nach Dingen, die Ekaterina nicht hatte: Registriernummern, Identifikation, Unbedenklichkeilsbescheinigung. Sie ignorierte sie.


  Sie musste die richtigen Spielzüge zur richtigen Zeit machen, denn sie würde nur eine Gelegenheit bekommen, aus dem Hafen zu fliehen.


  Ihre Erschöpfung und ihr Hunger würden ihr dabei gute Dienste leisten.


  Sie legte eine Hand an den Kopf und stolperte zur Hauptluke. Sollte jemand an Bord gekommen sein, so würden ihre Bewegungsabläufe keinerlei Misstrauen erwecken.


  Ekaterina drückte auf den Knopf, der den Luftabschluss deaktivierte, und hörte ein Zischen, als, was immer in der Luftschleuse lauerte, aus dem Schiff herausgesogen wurde.


  Dann öffnete sich die Tür zur Luftschleuse. Ekaterina schnappte nach Luft. Noch ein Schritt vorwärts. Sie trat ein, griff nach der Hauptluke und öffnete.


  Sofort blickte sie in die Mündungen mehrere mehrschüssiger Polizeigewehre. Fünf Personen, alle in Schutzkleidung, die sie vor Schadstoffen bewahren sollte, richteten ihre Waffen auf sie. Ekaterina reckte die Hände in die Luft, um ihnen zu zeigen, dass sie nichts Böses im Schilde führte, und wich zurück.


  »Bitte«, sagte sie. »Ich muss hier raus.«


  »Noch nicht«, erwiderte jemand. Die Stimme klang durch den Schutzanzug gedämpft. »Sie waren nicht imstande, uns die Registrierdaten oder irgendetwas in der Art wie ein Schiffslogbuch zu geben. Wir wissen nicht einmal, ob Sie eine Ladung an Bord haben. Sie werden die Dekontamination durchlaufen müssen, und das Schiff darf nicht angerührt werden, bis HazMat es untersucht hat.«


  »Das Schiff ist mir egal«, sagte sie. »Es gehört mir nicht. Bitte. Ich habe jemandem meine Geschichte erzählt. Die Rev haben die Crew. Ich habe Angst, dass sie mich auch holen werden. Alles, was ich will, ist weg vom Dock, weg vom Schiff.«


  Eigentlich hatte Ekaterina niemandem ihre Geschichte erzählt, sondern den verschiedenen Leuten, die Kontakt zu ihr aufgenommen hatten, verschiedene Details berichtet. Aber sie versuchte, so widerspruchsfrei wie möglich zu erscheinen. Und in einem Punkt hatte sie einen Vorteil: Die Rev hielten nichts davon, Schuld aus dem persönlichen Umgang zu konstruieren. Wäre ihre Geschichte wahr, wäre die Crew tatsächlich von den Rev ins Visier genommen worden, so hätten sie die Passagiere an Bord gelassen – vielleicht mit einer Warnung.


  Die Rev hätten das Schiff danach ins Schlepptau genommen, bis sie die Identifikationen überprüft hatten, um sich zu vergewissern, dass sie nicht belogen wurden. Danach hätten sie die Passagiere gehen lassen. Zu behaupten, sie hätte das Schiff eilends dort fortgebracht, ließ ihre Geschichte überzeugender erscheinen. Wenn die Rev keine Gelegenheit bekommen hatten, ihre I.D. zu überprüfen, könnten sie tatsächlich hinter ihr her sein.


  Aber sollte sich jemand, der die Rev wirklich kannte, Zeit nehmen, über Ekaterinas Geschichte nachzudenken, dann würde er wissen, dass sie in irgendeinem Punkt gelogen haben musste. Die Rev hätten zuerst ihre Identität überprüft und dann erst die Verfolgung fortgesetzt.


  »Es tut mir Leid, Ma’am«, sagte die Person vor ihr. »Vorschriften sind Vorschriften.«


  »Gibt es keine Dekontaminationseinrichtung außerhalb des Docks? Bitte. Bringen Sie mich nur hier raus.«


  Einer der HazMat-Leute hielt ein kleines Gerät hoch, das Ekaterina nicht kannte. Es knisterte, als er es an ihrem Körper entlangführte.


  »Die vorläufige Kontaminationskontrolle zeigt keine Probleme auf«, erklärte die Person mit dem Gerät. »Bringen Sie sie in den interstellaren Wartebereich. Dort gibt es eine Dekontaminationseinrichtung, die nicht oft benutzt wird. Auf diese Weise ist sie raus aus dem Andockbereich.«


  »Danke«, sagte Ekaterina.


  Ein anderer HazMat-Mitarbeiter gab ihr einen Schutzanzug. »Legen Sie den an. Sie werden nicht das ganze Terminal kontaminieren, nur weil Sie sich Ärger mit den Rev eingefangen haben.«


  »Ich habe keinen …«, fing Ekaterina an, verstummte jedoch sofort wieder. Sie hatte sich Ärger mit den Rev eingefangen. Egal, welche Geschichte sie auch erzählte, am Ende lief alles auf das Gleiche hinaus: Die Rev waren hinter ihr her.


  Ekaterina faltete das dünne Material des Ganzkörperanzugs auseinander. Sie würde sich von diesen Leuten zur Dekontamination bringen lassen. Manchmal ließen die HazMat-Leute jemanden in der Dekontaminationskammer allein. Das wäre ihre erste Chance zur Flucht. Ekaterina würde warten, bis der Dekontaminationszyklus im Gange war, und dann würde sie verschwinden. Sie würden sie nicht als biologischen Risikofaktor verfolgen, sondern vielleicht nur als Flüchtige und vielleicht nicht einmal das. Ekaterina hegte den Verdacht, dass eine ganze Menge Leute bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Hafen flohen.


  Wenn sie alles richtig machte, würde es ihr vielleicht sogar gelingen, einen der Hochgeschwindigkeitszüge zu erwischen, die zwischen den Kuppeln verkehrten. Sie konnte sich irgendwo im Hafen einen Teil ihres Guthabens auszahlen lassen, und niemand würde je erfahren, wohin sie gegangen war.


  Ekaterina würde einfach verschwinden, genau, wie sie es vorgehabt hatte. Vielleicht war sie wirklich imstande zu verschwinden – und zwar ganz allein.


  Flint saß am Schreibtisch und beendete gerade seinen Bericht über die drei Leichen auf der Jacht, als DeRicci zur Tür hereinkam. Sie sah so müde aus, wie er sich fühlte.


  »Sie sind früh dran«, bemerkte er.


  »Sie auch.« DeRicci zog den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches zurück, setzte sich und rieb sich die Augen. »Probleme?«


  »Kommt drauf an, von welchem Fall Sie sprechen.«


  DeRicci hörte auf, sich die Augen zu reiben, und sah Flint an. »Okay. Mit welchem haben wir keine Probleme?«


  »Die drei Toten von gestern. Sie waren legitime Angriffsziele der Disty.«


  »Haben Sie einen Bericht geschrieben?«


  »Den mache ich gerade fertig.« Nachdem er eine einfallsreiche rechtmäßige Suche durchgeführt hatte, um die entsprechenden Vollzugsbefehle zu finden. Er hatte um die DNA-Scans gebeten, aber er wusste, dass er die Erlaubnis, sie zu nutzen, erst in ein paar Wochen erhalten würde. Wenn sie einträfen, würde er den Fall endgültig abschließen können. Bis dahin verwies er auf die Löcher in den Chipdaten und notierte, wie sie ihn zu den echten Namen geführt hatten. Da diese Akten vermutlich nie vor Gericht gehen würden, musste er auch nicht erklären, wie er von A nach B gekommen war, aber er lieferte dennoch eine vereinfachte Erklärung … nur für alle Fälle.


  »Was haben sie getan?«, fragte DeRicci.


  »Eine von ihnen hat einen Sicherheitsbeamten der Disty getötet, die anderen haben ihr bei der Flucht geholfen.«


  »Idioten!« DeRicci schüttelte den Kopf. »Sie hätten es besser wissen müssen.«


  »Das ist fünfzehn fahre her.«


  DeRicci erhob sich, stemmte die Hände in die Hüften und seufzte. »Mit der Zeit werden die Leute selbstgefällig. Vermutlich waren sie einfach nicht mehr wachsam genug oder sowas in der Art.«


  Flint legte die Stirn in Falten. Er hatte keine Ahnung. Er arbeitete noch nicht lange genug an derartigen Fällen, um sich eine Vorstellung von den Hintergründen machen zu können. »Ursprünglich waren sie zu viert. Diese drei sind geflüchtet, nachdem die vierte Person getötet wurde.«


  »Also hatten sie noch einige Mittel zur Verfügung.«


  Er nickte. Er erzählte ihr nicht, dass er noch immer eine Suche nach dem Piloten und dem Copiloten durchführte. Sie würde das für Zeitverschwendung halten. Schließlich war der Fall praktisch abgeschlossen.


  »Okay.« Wieder rieb sich DeRicci die Augen. »Dieser Fall ist also unsere gute Neuigkeit, was bedeutet, die schlechte lauert bei den Kindern, richtig? Die Eltern des Babys sind hier. Was ist mit dem Achtjährigen?«


  »Jasper«, sagte Flint.


  »Bauen Sie nur keine persönliche Beziehung auf.«


  Zu spät. Auch wenn Jasper nicht derjenige war, zu dem eine persönliche Beziehung bestand. Flint faltete die Hände auf der Schreibtischplatte. »Seine Leute kommen aus dem Tychokrater. Sie sollten heute im Laufe des Tages eintreffen.«


  »Tychokrater.« DeRicci schüttelte den Kopf. »Das Kind ist ganz gut rumgekommen.«


  »Ja«, bestätigte Flint.


  »Und wo liegt das Problem?«


  »Ich weiß es noch nicht«, gestand Flint.


  »Sie wissen es nicht?« DeRicci ließ die Hände sinken und sah ihn an.


  »Ich habe aber einen Verdacht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Beweise? Nichts Konkretes?«


  »Nein«, antwortete er.


  »Dann will ich es nicht hören. Ein bloßer Verdacht ist nichts wert, vor allem wenn es darum geht, den Wygnin an die Eier zu gehen.«


  Flint grinste. »Die haben Eier? Ich dachte, das wäre ein Teil des Problems bei der Bestimmung ihres Geschlechts gewesen.«


  »Verarschen kann ich mich selbst, Miles.« Aber DeRicci lächelte ebenfalls. Schließlich setzte sie sich wieder. »Es ist im Augenblick ziemlich hart. Sie scheinen der Ansicht zu sein, wir sollten ihnen diese Kinder einfach übergeben, weil sie es sagen.«


  »Immer noch keine Vollmachten?«


  »Keine Vollmachten, die die korrekten Informationen enthalten. Die Namen stimmen nicht überein, und die Dinger sind alt.«


  »Alt scheint das Motto der Woche zu sein«, bemerkte Flint.


  »Ja«, stimmte ihm DeRicci zu. »Manchmal scheinen die Dinge geballt auftreten zu müssen. Wir arbeiten jetzt – wie lange? – zusammen, und bis jetzt haben wir es immer mit normalen Fällen zu tun gehabt: Diebstähle, Morde, so was in der Art. Jetzt haben wir gleich zwei Fälle mit Außerirdischen innerhalb einer Woche, beide direkt von den Docks. Normalerweise bekommen wir gar nichts von den Docks.«


  »Bereitet Ihnen das kein Kopfzerbrechen?«


  »Das tut es erst, wenn das Muster klarer wird. Wenn es in beiden Fällen um Disty ginge oder um Wygnin, dann würde ich mich fragen, was da eigentlich los ist. Aber das ist nicht der Fall.«


  Flint nickte.


  Dann wurde die Tür zu seinem Büro geöffnet. Andrea Gumiela, Chief der First Detective Unit, beugte sich herein. Sie war eine große Frau, stämmig, aber muskulös, mit einem langen, traurigen Gesicht und dünnem, rötlichem Haar.


  »Ihre Ortungssignale sagten, Sie wären hier.« Ihre Stimme klang neutral, geschäftsmäßig. Flint hatte noch nie erlebt, dass sie sich verstimmt oder erregt angehört hätte, und er glaubte auch nicht, dass sie dazu imstande war. »Was mich überrascht. Ist es nicht noch ein bisschen früh?«


  »Ich verhandele immer noch mit den Wygnin«, gab DeRicci in bitterem Tonfall zurück.


  »Und ich musste heute Morgen das erste Elternpaar in Empfang nehmen«, sagte Flint.


  »Eine schlimme Sache ist das«, bemerkte Gumiela, als würde es sie eigentlich überhaupt nicht kümmern. »Ich habe Ihren Bericht erhalten, Flint. Sie haben den Disty-Rachemord schon abgeschlossen?«


  Er nickte.


  »Gute Arbeit.«


  »Danke«, sagte er ohne das kleinste Lächeln. Gumiela verteilte nur selten Komplimente, ohne im Gegenzug etwas zu wollen.


  »Da Sie beide in den letzten Tagen so viel auf den Docks zu tun hatten, dachte ich, ich könnte Ihnen ruhig eine weitere Sache übergeben, zumal Sie in dem Rachemordfall so schnell und gründlich gearbeitet haben.«


  »Die Wygnin nehmen einen Haufen Zeit in Anspruch«, wandte DeRicci ein.


  »Ach.« Gumiela grinste. »Darum kümmern sich doch die Anwälte. Sie haben versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen, bevor sie sich an Sie gewandt haben. Warum denken Sie, bin ich so früh schon hier?«


  »Tut mir Leid, Sir«, sagte DeRicci.


  Gumiela winkte ab. »Nicht Ihr Problem, Detective. Lösen Sie den Fall einfach so gut Sie können – falls Sie können. Aber jetzt brauche ich Sie an den Docks.«


  »Was ist los?«, fragte Flint.


  »Eine Touristin behauptet, außerhalb des Mondraums einen Zusammenstoß mit den Rev gehabt zu haben. Sie hat Angst, sie könnten hinter ihr her sein. Ich möchte wissen, ob sie fantasiert, oder ob da was dran ist.«


  »Was für eine Art von Zusammenstoß?«, erkundigte sich DeRicci.


  »Unklar«, antwortete Gumiela. »Aber das gehört zu den Dingen, die wir schnell in die Heia bringen müssen. Wir können keine panischen Touristen brauchen, die denken, die Rev oder irgendwelche anderen Aliens würden unschuldige Leute verfolgen. Ich möchte, dass Sie die Frau aufsuchen, ehe die Medien es tun. Ist das klar?«


  »Ja.« DeRicci seufzte.


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Decon One im interstellaren Wartebereich. Die HazMat-Leute haben das Gebiet abgesperrt, weil sie befürchtet haben, sie könne flüchten. Sie wollen, dass wir schnell jemanden rüberschicken.«


  »In Ordnung«, sagte Flint. »Von ›schnell‹ verstehen wir was.«


  »Ich komme gerade vom Hafen«, beklagte sich DeRicci.


  »Sieht so aus, als wären Sie diese Woche für diese Art Arbeit bestimmt«, sagte Gumiela. »Sollte noch etwas reinkommen, sorge ich dafür, dass Sie es bekommen.«


  Sie begleitete ihre Worte nicht mit einem Lächeln; dann zog sie heftig die Tür hinter sich ins Schloss.


  »Wissen Sie«, sagte Flint, »wenn Sie sich nicht so häufig beklagen würden, würden Sie auch nicht ständig die Aufträge bekommen, die Sie nicht ausstehen können.«


  »Doch, würde ich«, widersprach DeRicci ihm. »Denken Sie darüber nach, Flint. Ich bin hier nicht gerade sonderlich beliebt.«


  »Haben Sie je gefragt, warum?«


  »Ich weiß, warum«, antwortete sie, als sie sich erhob.


  »Klären Sie mich auf?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das werden Sie noch früh genug erfahren.«


  


  Sie hatten sie eingeschlossen. Verdammt. Ekaterina wanderte ruhelos durch den Aufenthaltsbereich vor der Dekontaminationskammer. Sie hatte die ganze Prozedur hinter sich gebracht; sogar ihre Handtasche war gescannt und ihre Kleidung chemisch gereinigt worden.


  Ihre Kleider kratzten auf der Haut, aber daran konnte sie nun auch nichts ändern. Sie würde warten müssen, bis irgendjemand sie heraus ließ.


  Zumindest konnten die Rev nicht hereinkommen. Wenigstens in dieser Hinsicht war sie hier sicher. Aber sollten sie auftauchen und nach ihr fragen, war die Hafenverwaltung von Gesetzes wegen verpflichtet, ihr Anliegen zu prüfen. Inzwischen würde sie hier festsitzen.


  Ekaterina musste hier raus, ehe die Rev auftauchten – und das auf eine Weise, die keinen unnötigen Verdacht erregte.


  Mit Klaustrophobie konnte sie sich nicht herausreden. Immerhin war sie mit einer Raumjacht hergekommen. Aber sie konnte ihren Hunger geltend machen. Alles, was sie zu tun hatte, war, die Kommunikationsanlage in diesem Raum zu finden. Es musste eine geben, aber sie war vermutlich nicht auf den ersten Blick zu sehen. Sie wollten nicht, dass jemand unautorisiert von der Anlage Gebrauch machte. Außerdem besaßen die meisten Leute eigene Kommunikationsgeräte.


  Ekaterinas waren auf der Erde geblieben, in ihrem wundervollen Zuhause, bei dem Flieder, den Simon ihr geschenkt hatte. Bei ihrem Ring.


  Sie blinzelte verkrampft. Sie wollte nicht daran denken. Sie hatte sich selbst versprochen, nicht über das nachzudenken, was sie zurückgelassen hatte, ehe sie sich etwas Neues aufgebaut hatte, und davon war sie derzeit sehr weit entfernt.


  Ihr Magen grollte, bewies hörbar, dass sie nicht log, wenn sie behauptete, sie würde etwas zu essen brauchen. Sie betrachtete die kahlen Wände, suchte nach einer Linie, die nicht dorthin gehörte, einem deplatzierten Höcker oder einem Schmutzfleck. Er musste an einem logischen Ort sein, vielleicht sogar gleich neben der Tür.


  Aber sie sah nichts Offensichtliches. Und sie wusste, dass sie beobachtet wurde. Wenn sie zu angestrengt um sich schaute, würden sie ihr überhaupt nicht mehr trauen. Sie saß auf einer der Bänke und fuhr fort, die Wände unauffällig abzusuchen. Sie würde es finden.


  Und falls nicht, würde sie es auf die altmodische Tour versuchen. Sie würde einfach gegen die Tür hämmern. Das würde ihr schon irgendwann irgendjemandes Aufmerksamkeit eintragen. Alles, was sie wollte, war, dass die Tür einmal geöffnet wurde. Nur einmal, und sie hatte eine echte Chance, hier herauszukommen.


  


  Sie waren in den Hauptdekontaminationsbereich im interstellaren Wartebereich kommandiert worden, aber Flint bestand darauf, zuerst dem Verwaltungszentrum des Hafens einen Besuch abzustatten.


  »Kommen Sie, Miles«, sagte DeRicci. »Bringen wir es einfach hinter uns. Wir haben Wichtigeres zu tun, als irgendwelche Touristen vor den Medien zu schützen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, da ist mehr dran. Wenn es so einfach wäre, hätte Traffic sich darum kümmern können.«


  »Denken Sie, Gumiela hat uns hergeschickt, um uns auf die Probe zu stellen?«


  »Nein«, antwortete er. »Ich denke, Gumiela wurde alarmiert, und hat nicht begriffen, warum Traffic Detectives angefordert hat.«


  DeRicci zog die Augenbrauen hoch. »Halten Sie Gumiela für dumm?«


  Flint bedachte sie mit einem schrägen Blick. »Ich halte sie für eine Person, die manchmal nicht richtig aufpasst.«


  DeRicci verkniff sich ein Lächeln.


  Das Verwaltungszentrum des Hafens belegte einen großen Bereich abseits des Haupteingangs. Flint führte DeRicci durch die vertrauten Gänge, bis er die Hafenzentrale von Traffic erreicht hatte. Die befand sich in einem großen Raum mit Fenstern zum Gang. Ein Empfangstisch stand gleich hinter der Tür. Der diensthabende Sergeant, ein älterer Mann namens Murray, grinste Flint entgegen.


  »Der verlorene Sohn kehrt zurück.«


  Flint grinste ebenfalls. »Ich glaube nicht, dass der verlorene Sohn je befördert worden ist.«


  Murray schnaubte. »Ja, klar, mehr Arbeit, Drecksarbeitszeit und keine bezahlten Überstunden, so sieht die Beförderung aus. Hättest hier bleiben sollen, Junge, wo das Leben gut ist und Fälle nicht Ewigkeiten brauchen.«


  DeRicci betrachtete die Wandgemälde. Lange bevor Flint hier aufgetaucht war, hatte jemand die Geschichte der Raumschiffe, die den Mond anflogen, in Bildern festgehalten. Wenn er sich Mühe gab, konnte er den Schiffstyp, das Jahr der Inbetriebnahme und in vielen Fällen sogar das Jahr, in dem es außer Dienst gestellt wurde, nennen.


  Diese Fähigkeit war im Dienst bei Traffic äußerst hilfreich, aber nun war sie überwiegend nutzlos.


  »Eigentlich bin ich dienstlich hier«, sagte Flint.


  »Und ich dachte, du wärest gekommen, weil du mich so vermisst.« Murray beugte sich vor. Seine fleischigen Arme ruhten auf der Tischplatte.


  »Wir wurden wegen einer Touristin gerufen, die glaubt, die Rev würden sie verfolgen.«


  Murray verdrehte die Augen. »Die gestohlene Raumjacht. Klar.«


  DeRicci wandte sich von den Bildern ab. »Nein. Eine gestohlene Jacht wurde dabei nicht erwähnt. Es war eine Frau, die allein und in Panik wegen der Rev hier eingetroffen ist. Soweit wir informiert sind, ist sie in der Dekontamination.«


  »Ja.« Murray taxierte DeRicci und schien, so weit Flint es beurteilen konnte, nicht begeistert zu sein von dem, was er sah. »Die gestohlene Raumjacht. Darum sind Sie gerufen worden.«


  »Uns hat man erzählt, wir sollten uns ihre Geschichte anhören, bevor die Medien sie in die Finger kriegen«, sagte DeRicci.


  »Und wer ist der Idiot, der das behauptet hat?«, fragte Murray.


  »Die Chefin unserer Einheit.« Flint lächelte. »Wenn ich recht verstehe, hast du die Anforderung durchgegeben?«


  »Wie immer. Hab ihr gesagt, dass es da ein Problem gibt. Und dass die Frau in der Dekontamination war und die Registrierdaten ihres Schiffs nicht kennt. Und dass sie behauptet hat, sie hätte ihre Crew an die Rev verloren. Außerdem habe ich ihr gesagt, dass das Schiff in Terminal 5 liegt.«


  Was gereicht hätte, um jeden Raumpolizisten wissen zu lassen, dass es um einen Diebstahl ging. »Meine Kollegen in der First Unit haben keine Ahnung, wie die Terminals aufgegliedert sind«, sagte Flint. »Ich fürchte, du wirst sie das nächste Mal an die Hand nehmen müssen.«


  »Bist du etwa gekommen, um mir das zu erzählen?« Murrays Lächeln war verschwunden.


  Flint schüttelte den Kopf. »Ich wollte herausfinden, was du wirklich gesagt hast, ehe ich zu der Frau gehe. Ich dachte, ich muss deine Arbeit ja nicht noch einmal machen.«


  »Sieh dir die Jacht an«, sagte Murray, »und dann sag mir, sie wäre nicht gestohlen.«


  »Du hast sie gesehen?«


  Murray schüttelte den Kopf. »Keine Registrierung, keine digitalisierte I.D. Als wir auf das Kommunikationssystem zugegriffen haben, während sie noch im Orbit war, haben wir nichts als ein Positionssignal reinbekommen. Jemand hat da dran rumgespielt. Wir hätten wenigstens die Standardidentifikation empfangen sollen. Sie behauptet übrigens, sie würde sie auch nicht kennen.«


  »Du glaubst ihr nicht.«


  »Ich habe sie bisher nicht zu Gesicht bekommen. Die Kollegen, die sie geschnappt haben, denken, dass sie verängstigt ist. Irgendwas geht da vor. Wir haben drei Nachrichten von Decon One bekommen, weil sie dauernd an die Tür hämmert und fragt, wann sie rausgelassen wird. Die meisten Leute lassen sich mehr Zeit, um das System zu durchlaufen. Wir warnen sie, dass sie irgendwas mikroskopisch Kleines, aber Tödliches mitführen könnten, und sie achten darauf, dass wirklich jeder Winkel gereinigt wird. Sie ist da durchgesaust wie eine Fünfjährige, der gesagt wurde, sie solle sich das Gesicht waschen.«


  Flint nickte. »Also müssen wir da runter.«


  »Schätze schon. Die bringt alle auf die Palme.«


  »Warum ist sie in den interstellaren Wartebereich gebracht worden?«, fragte DeRicci. »Gibt es keine nähere Dekontaminationseinrichtung?«


  »Vorsichtsmaßnahme«, antwortete Murray. »Falls sie die Wahrheit gesagt hat, könnten die Rev eine Inspektion aller Teile von Terminal 5 verlangen. Das wäre, so weit sie die entsprechenden Dokumente oder wenigstens annähernd korrekte Papiere vorweisen können, ihr gutes Recht. Auf diese Weise konnte sie in aller Eile in Sicherheit gebracht werden, und wir setzen uns nicht der Gefahr aus, dass Klage gegen uns erhoben wird.«


  »Klage.« DeRicci schüttelte den Kopf. »Ist das Leben bei den Exekutivbehörden von Armstrong nicht großartig?«


  »Wem sagen Sie das?«, knurrte Murray. »Die Hälfte meiner Arbeit dreht sich darum, Prozesse zu vermeiden.«


  Flint hatte diese Ansprache schon früher gehört. »Besteht die Möglichkeit, das Schiff von hier aus in Augenschein zu nehmen?«


  »Klar, aber ihr wollt es euch bestimmt persönlich ansehen.«


  »Vermutlich«, bestätigte Flint. »Aber wie es scheint, müssen wir diese Frau unter unsere Fittiche nehmen, bevor sie zu viel Aufmerksamkeit erregt.«


  »Machen Sie sich etwa Sorgen um die Presse, Miles?«, fragte DeRicci.


  »Eine unserer Aufgaben lautet, festzustellen, ob ihre Geschichte der Wahrheit entspricht. Tut sie das, müssen wir sie schützen, wenn sie sich den Rev stellt.«


  DeRicci nickte.


  »Kommt rüber«, sagte Murray und winkte sie hinter den Empfangstisch. Er tippte auf den Bildschirm, der vor ihm wartete, und ein kleines Hologramm von Terminal 5 erschien auf der Oberfläche. Er bewegte das Hologramm und justierte es, bis er das Dock gefunden hatte, das er suchte. Dann vergrößerte er die Darstellung auf einen Meter Länge.


  Flint starrte das Bild einen Moment lang an. »Kannst du es auf den Boden legen? Etwa fünfmal so groß wie jetzt?«


  »Klar«, antwortete Murray.


  DeRicci biss sich auf die Unterlippe. Das Hologramm erlosch für einen Moment, nur um gleich darauf direkt hinter Flint wieder aufzuflackern. Er ging darum herum. Die Jacht war schwarz und verschrammt. Aus dieser Entfernung konnte er nicht erkennen, ob die Schrammen frisch oder alt waren.


  Es sah aus, als wären die Fluchtkapseln verschwunden.


  »Ist sie intakt?«


  »Die Pilotenfluchtkapsel fehlt«, erklärte Murray. »Wir wissen nicht, seit wann. Das werdet ihr selbst herausfinden müssen, solltet ihr es für nötig halten.«


  »Und die Registrierung fehlt ebenfalls?«, erkundigte sich DeRicci nunmehr ganz geschäftsmäßig. »Wie steht es mit den Seriennummern?«


  »Wir haben nichts finden können. HazMat hatte Anweisung, sich drinnen umzusehen, aber die haben auch nichts entdeckt. Das wird auch an euch hängen bleiben. Wir haben nur eine oberflächliche Untersuchung durchgeführt. Unsere Aufgabe war es, die Frau da rauszubringen, den Bereich zu räumen und euch zu holen.«


  Flint nickte.


  »Ich bilde mir das doch nicht nur ein, oder?«, fragte DeRicci ihn.


  »Was?« Murray runzelte die Stirn.


  »Das sieht aus wie etwas, das wir gestern gesehen haben«, erklärte Flint.


  »Sagt mir was, und ich rufe es auf«, sagte Murray.


  »Der Disty-Rachemord.«


  Murray verzog das Gesicht. Er studierte für einen Moment den Bildschirm, ehe ein zweites Schiff auf dem Schreibtisch sichtbar wurde. »Wartet. Ich bringe es auf die gleiche Größe.«


  Das Schiff verschwand und tauchte unmittelbar neben dem Schiff dieses Tages wieder auf. Flint hätte beinahe geglaubt, es wäre ein und dasselbe Schiff, hätte die Jacht aus dem Rachemordfall nicht frische, von Schüssen herrührende Brandspuren aufgewiesen. Unübersehbar.


  Murray stieß einen Pfiff aus. Er stand von seinem Schreibtisch auf und umrundete die Molos der beiden Schiffe.


  »Das ist doch nicht irgendein Systemecho, oder?«, fragte DeRicci.


  Murray wirkte nicht gekränkt. Stattdessen schüttelte er einigermaßen geistesabwesend den Kopf.


  »Sieht für mich aus wie derselbe Hersteller, das gleiche Modell und das gleiche Baujahr«, erklärte Flint.


  »Für mich auch.« Murray rieb sich das Kinn mit der rechten Hand. »Wenn ich ein bisschen Zeit übrig habe, kann ich vielleicht die technischen Daten für euch heraussuchen.«


  »Das wäre hilfreich«, entgegnete Flint.


  »Lass mich mal was ausprobieren.« Murray ging an seinen Schreibtisch zurück. Die Disty-Jacht stieg auf, schwebte über die neue Jacht und sank wieder herab. Langsam verschmolzen beide Schiffe miteinander, bis die einzige Möglichkeit, festzustellen, dass es sich um zwei verschiedene Fahrzeuge handelte, auf den unterschiedlichen Beschädigungen des jeweiligen Rumpfs und ihren verschiedenen Positionen im Dock basierte.


  »Wow!«, machte DeRicci, die vor den beiden Männern kauerte. »Wie groß ist die Chance, dass zwei Raumjachten desselben Herstellers und des gleichen Modells ohne Identifikationsmerkmale und mutmaßlich in ein Verbrechen verwickelt in Armstrong erscheinen?«


  »Unmöglich gegen eins«, antwortete Murray, und Flint konnte ihm nur zustimmen. Er wusste noch nicht recht, was das zu bedeuten hatte, nur dass es etwas zu bedeuten hatte. Und er war fest entschlossen, herauszufinden, was dieses Etwas war.
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  Die Dekontaminationsräume im interstellaren Wartebereich zweigten von einem Labyrinth aus Gängen ab, die sich durch einige der älteren Teile des Hafens schlängelten. Dies war der ursprüngliche Hafen. Der Rest war drumherum erbaut worden, zum Teil aufgrund technischer Neuerungen. Aber in dieser älteren Sektion waren die einzelnen Bauabschnitte einfach bei Bedarf aneinander gestückelt und Dutzende, bisweilen Hunderte Male im Laufe der Jahre umgebaut worden.


  Flint war seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Seit er als Anfänger einen Rev eskortiert hatte, der dabei erwischt worden war, wie er Waffen zu einer radikalen Gruppe auf der Erde hatte schmuggeln wollen, die ausschließlich Menschen ein Existenzrecht als intelligente Lebensform einräumten. Flint hatte nicht einmal versucht, dem Rev die Ironie seines Handelns zu erklären, da dieser noch nicht einmal verstanden zu haben schien, dass diese Menschen Außerirdische für minderwertig hielten und sich die Waffen, die er dieser Gruppe verkaufen wollte, am Ende vermutlich gegen seine eigenen Leute gerichtet hätten.


  Der Dekontaminationsbereich war recht groß. Jeder, der die Kuppel betrat, musste abgefertigt werden. Das geschah in einem kastenförmigen Raum, der groß genug war, um auch große Reisegruppen aus Luxuslinern aufzunehmen. Hinter dem Empfangstisch arbeitete eine Frau, deren Hauptaufgabe darin bestand, ein freundliches Gesicht zu machen und so zu tun, als würde sie Fragen beantworten. Tatsächlich fand die Abfertigung überwiegend an Computern in isolierten Nischen statt – nur für den Fall, dass eine Dekontamination tatsächlich einmal notwendig sein sollte.


  Normalerweise war sie das nicht, aber die Leute, die im Hafen arbeiteten, hatten alle gelernt, vorsichtig zu sein. Krankheiten konnten sich in Kuppelstädten sehr schnell ausbreiten. Viren, die menschlichen Gesellschaften fremd waren, waren vermutlich die meist gefürchtete Gefahr innerhalb der Bevölkerung einer Kuppelstadt, und gegen keine andere Bedrohung wurden schärfere Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.


  Als Flint und DeRicci auf den Empfangstisch zugingen, hörte Flint links ein Hämmern. DeRicci zeigte derweil bereits ihre Marke vor. Die Frau hinter dem Tisch sah sie sich aufmerksam an.


  »Ist das unser Gast?«, fragte DeRicci.


  »Die Frau, die behauptet, die Rev seien hinter ihr her?«, fragte die Frau hinter dem Tisch zurück. Wie es schien, nahm ihr niemand die Geschichte so ganz ab, was Flint sehr interessant fand.


  »Ja«, bestätigte Flint.


  Die Frau nickte. »Sie behauptet, sie hätte mindestens seit zwei Tagen nichts mehr gegessen. Wir haben Nahrungsmittel, und sie ist freigegeben. Wollen Sie ihr etwas bringen?«


  »Guter Bulle, böser Bulle?«, fragte DeRicci.


  Flint nickte. »Welche Rolle wollen Sie?«


  »Ich habe mit den Wygnin verhandelt. Überlassen Sie mir den bösen Bullen.«


  Flint grinste. »Was für Nahrungsmittel haben wir hier?«, fragte er die Frau.


  »Sandwiches und Saft. Wenn sie was Besseres will, muss sie es sich selbst kaufen.«


  »Das wird reichen.« Flint ging in die kleine Küche jenseits einer der Isolationskammern und öffnete den Kühlschrank. Die meisten Abteilungen im Hafen nutzten Konzentrate, aber hier war der Standardkühlschrank besser geeignet. Niemand wusste, wie viele Mäuler an diesem Ort Tag für Tag gefüttert werden wollten. Lagerte man zu viele Nahrungsmittel, so verdarben sie. Waren es zu wenige, dann konnte die Person am Empfangstisch ganz einfach etwas bei einem der vielen Restaurants im Hafen bestellen und liefern lassen.


  Flint griff zu einem Schinkensandwich und etwas, das sich durch Gemüse auszeichnete, welches aussah wie falsche Tomaten, Spargel und eine Art Salat auf einem Brot aus Mondmehl. In seinen Augen eher unappetitlich, aber für jemanden, der seit zwei Tagen nichts gegessen hatte, sollte es ansprechend genug aussehen.


  Außerdem nahm er einen der wiederverwertbaren Saftkartons an sich und legte alles auf ein Tablett.


  DeRicci wartete draußen auf ihn, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Sie lassen sich ganz schön Zeit.«


  Flint lächelte. »Wenn das der böse Bulle war, dann sollten Sie sich mehr Mühe geben.«


  Ihre Augen funkelten, aber sie erwiderte das Lächeln nicht. Das Hämmern war noch immer zu hören.


  »Für eine Frau, die keine Aufmerksamkeit erregen will, ist sie ziemlich laut«, bemerkte DeRicci zu der Frau hinter dem Empfangstisch.


  »Und zappelig. Sie war wirklich nervös, aber sie wusste, wie die Dekontaminationsstationen funktionieren. Die meisten nervösen Leute haben ganz einfach Angst vor was auch immer da drin passiert. Aber die hat andere Dinge im Kopf.«


  DeRicci sah sich zu Flint um. Er zuckte mit den Schultern. Er zog es vor, sich selbst ein Bild von den Leuten zu machen. DeRicci öffnete die Tür, die zur ersten Reihe von Dekontaminationskammern führte. Von dem breiten Korridor zweigten etliche Türen ab. Normalerweise bildeten mehrere kleine Kammern eine Einheit, aber wenn die jeweiligen Amtspersonen es für angebracht hielten, konnten die Türen geöffnet werden, sodass sich die ganze Zimmerflucht in eine einzige große Dekontaminationseinheit verwandelte.


  Das Pochen dauerte an, unstet, als würde die Frau allmählich ermüden.


  Zwei Wachen standen am Ende des Korridors an der Wand. Sie waren von der Tür aus, die sie anscheinend bewachten, nicht zu sehen, sodass die Frau nicht erkennen konnte, dass sie beobachtet wurde.


  »Halten Sie die Wachen für notwendig?«, fragte DeRicci.


  »Ja«, antwortete Flint. »Das tue ich.«


  »Sie könnte in diesem Fall das Opfer sein.«


  »Traffic ist anderer Meinung.«


  »Traffic beschäftigt keine geschulten Ermittler.«


  Er blieb stehen. »Was meinen Sie, was hier vorgeht?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete DeRicci. »Etwas, das sich nicht unmittelbar offenbart.«


  »Das soll eine Warnung sein, richtig?«


  »Wir müssen das aus allen Blickwinkeln betrachten. Wie Gumiela gesagt hat, es besteht die Möglichkeit, dass die Frau die Wahrheit gesagt hat.«


  »Wollen Sie die Rollen tauschen?«, fragte Flint.


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Sie werden das schon machen. Sie haben sich hier im Hafen sehr gut geschlagen. Tatsächlich kommen Sie schneller und besser voran, als ich erwartet hatte.«


  DeRicci hatte ihm noch nie zuvor ein Kompliment gemacht. Flint wusste nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte. »Danke.«


  »Sie müssen nicht so überrascht tun. Wenn ich Sie nicht in die Flucht schlagen kann, kann ich Sie ebenso gut ausbilden.«


  Flint nahm das Tablett mit den Sandwiches und dem Saft in die andere Hand. Sie hatten die Tür erreicht.


  »Sind Sie sicher, dass sie die Dekontamination durchlaufen hat?«, fragte er einen der Wachmänner.


  »Sie wirkte jedenfalls unbesorgt«, antwortete der und schüttelte den Kopf. »Es war, als wüsste sie irgendwas, das wir nicht wissen.«


  »HazMat hat eine Vor-Ort-Untersuchung durchgeführt«, fügte der andere Wachmann hinzu. »Die hätten bei ihr bleiben sollen.«


  »Traffic hat uns hergerufen«, sagte DeRicci. »Bleiben Sie zurück, wenn wir die Tür öffnen. Ich will nicht, dass sie von Ihrer Anwesenheit erfährt.«


  »Alles klar«, sagte der Wachmann und berührte eine Stelle an der Wand.


  Flint hörte, wie der Schließmechanismus der Tür zweimal piepte und dann klickte. Das Pochen hörte auf.


  DeRicci nickte Flint zu, erteilte ihm die stumme Anweisung, voranzugehen.


  Er zog die Tür auf. »Ich hörte, Sie wollen etwas zu essen«, sagte er in vergnügtem Tonfall. Als er den Raum betrat, hielt er, unsicher, wie die Frau wohl reagieren würde, das Tablett mit ausgestrecktem Arm vorm Körper.


  Die Frau stand neben der Tür und umklammerte ihre Handtasche. Flint hatte das Gefühl, dass sie gerade etwas hatte tun wollen, es sich aber anders überlegt hatte.


  »Danke«, sagte sie mit einem vagen amerikanischen Akzent.


  DeRicci trat hinter ihm ein und drückte die Tür ins Schloss. Die Lampen schalteten sich ein, und Flint spürte, wie sein Herz einen Satz tat.


  Die Frau gehörte zu den schönsten Vertreterinnen ihres Geschlechts, die er je gesehen hatte. Sie hatte zarte Züge, langes blondes Haar, das zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden war, und intelligent blickende blaue Augen. Sie trug kein Make-up und schien keine Modifikationen vorgenommen zu haben. Die hohen Wangenknochen, die schmale Nase und die dunklen Lippen, die wunderbar mit ihrer hellbraunen Haut harmonierten, schienen offenbar samt und sonders naturgegeben zu sein.


  Flint zwang sich, ihr das Tablett zu übergeben.


  »Wann kann ich endlich gehen?«, fragte sie.


  »Bald«, antwortete er.


  »Falls Sie uns bis dahin erzählt haben, was der ganze Radau zu bedeuten hat.« DeRiccis Tonfall klang nun schroff, fast sogar aggressiv. Sie hatte bereits mit der Vorstellung begonnen.


  »Ich hatte Hunger«, sagte die Frau. »Ich habe seit fast zwei Tagen nichts mehr gegessen. Außerdem hatte ich keine Ahnung, wie lange ich noch hier drin bleiben sollte, und ich war schon ganz benebelt. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich esse?«


  »Nein, essen Sie nur«, sagte Flint. »Deswegen haben wir Ihnen ja was hergebracht.«


  »Sie sehen nicht aus wie Leute, die von Berufs wegen Essen servieren«, bemerkte die Frau.


  »Weil wir das nicht sind«, antwortete DeRicci. »Wir sind Armstrongkuppelbeamte, Detectives. Die Leute von Trafik sind der Ansicht, dass Sie etwas zu verbergen haben.«


  »Was?« Die Frau hatte gerade von ihrem Sandwich abbeißen wollen. Nun ließ sie es sinken und starrte DeRicci ungläubig an. »Ich bin gerade noch mit dem Leben davongekommen. Hat man Ihnen erzählt, was passiert ist?«


  »Ja, hat man«, antwortete DeRicci. »Klingt merkwürdig. Die Rev lassen normalerweise …«


  Flint hob die Hand. »Warum erzählen Sie uns nicht einfach, was los ist? Ich habe früher auch für Traffic gearbeitet. Manchmal schießen die ein bisschen übers Ziel hinaus.«


  »Das glaube ich nicht«, bemerkte DeRicci.


  Flint reckte die Hand weiter hoch, als hätte sie sie übersehen. »Lassen Sie sie essen, Noelle. Wir können reden, während sie etwas in den Magen bekommt. Sie hat doch schon gesagt, dass es ihr nicht gut geht.«


  Außerdem wollte er sehen, ob sie wirklich hungrig war, oder ob das nur eine Finte gewesen war. Die Frau lächelte ihm dankbar zu und griff wieder zu dem Sandwich. Sie schlang es mit drei Bissen herunter und wischte sich den Mund mit den Fingern ab.


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Es ist so lange her.«


  Flint nickte. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich setze?«


  »Nur zu«, sagte sie und schob das Tablett von sich, damit er sich neben sie auf die Bank setzen konnte. Eine interessante Reaktion. Er hätte erwartet, dass sie auf die Bank auf der anderen Seite des Raums deuten würde.


  Dies war eine Frau, die wusste, wie sie ihr gutes Aussehen einsetzen konnte, um zu bekommen, was sie wollte. Und er würde sie glauben machen, dass sie damit Erfolg hatte.


  DeRicci stand immer noch vor der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Frau sah sich einmal in DeRiccis Richtung um, aber ob sie die Tür oder DeRicci angesehen hatte, konnte Flint nicht erkennen.


  »Sie haben uns Ihren Namen nicht genannt«, bemerkte Flint.


  »Hat man Ihnen den bei – Traffic, richtig? – nicht genannt?« Sie griff nach dem zweiten Sandwich, nahm die obere Scheibe Brot ab und inspizierte es. Im nächsten Moment entfernte sie einige echte Oliven – eine Vergeudung guter Nahrungsmittel, die, wie Flint überlegte, bewies, dass sie nicht aus einer Kolonie oder von einem Außenposten kam. Dann legte sie die Scheibe wieder auf das Sandwich. »Ich bin Greta Palmer.«


  »Textilarbeiterin vom Mars«, sagte DeRicci.


  »Sehen Sie?«, sagte Palmer, während sie bereits den ersten Bissen kaute. »Sie haben es Ihnen erzählt.«


  »Ich wollte es von Ihnen hören.«


  »Genau«, sagte DeRicci. »Erzählen Sie uns doch mal, was eine Frau mit einem amerikanischen Akzent und genug Bildung, um eine Jacht zu fliegen, in einer Textilrecyclingfabrik auf dem Mars zu suchen hat.«


  »Ein neues Leben aufbauen«, antwortete sie, und Flint hörte die Wahrheit in ihren Worten.


  »Fern vom Mars?«


  »Auf demMars.« Das zweite Sandwich aß Palmer langsamer, aber immer noch recht schnell. Dann legte sie sich eine Hand auf den Bauch, als würde ihr das Essen zu schaffen machen.


  Flint schob den Saft zu ihr hinüber. »Das dürfte helfen. Manchmal rebelliert der Magen, wenn er Essen verarbeiten soll, das er nicht gewohnt ist.«


  »Für mich sah das ganz normal aus«, erwiderte Palmer.


  Nur war es das nicht. Brot aus Mondmehl war für Leute, die das echte Zeug gewohnt waren, manchmal nicht sehr bekömmlich. Und die Frau hatte vermutlich auch nie zuvor rekonstituiertes Gemüse gegessen. Flint fühlte DeRiccis Blick auf sich ruhen, sah sich aber nicht zu ihr um. Wenn sie Guter-Bulle-böser-Bulle spielten, konnten sie nicht gleichzeitig als Team in Erscheinung treten.


  »Erzählen Sie uns, was passiert ist«, forderte Flint die Frau auf, nachdem diese den Saft getrunken hatte.


  Zunächst hielt sie den Blick von ihm abgewandt, was ihm nicht gefiel. »Wir waren auf dem Weg zum Mond …«


  »Von wo aus?«, fragte DeRicci.


  »Erde.« Dieses Mal blickte Palmer auf.


  »Und was hat eine Textilarbeiterin auf der Erde verloren?«


  »Urlaub«, antwortete Palmer in leicht gereiztem Tonfall.


  »Kostspieliger Urlaub«, gab DeRicci zurück. »Ich kann mir so einen Urlaub mit meinem Einkommen nicht leisten.«


  »Noelle«, schalt Flint seiner Rolle gemäß.


  DeRicci schüttelte grunzend den Kopf.


  Palmer nippte an dem Getränkekarton, obwohl sie wusste, dass er leer war. Dann stellte sie ihn ab. »Wir waren hierher unterwegs, als die Rev uns abgefangen haben. Sie haben die Mannschaft mitgenommen.«


  »Sie waren der einzige Passagier?«, fragte DeRicci.


  Palmer antwortete nicht gleich, und Flint hatte den Eindruck, dass sie diese Frage nicht erwartet hatte und über die Antwort nachdenken musste.


  »Nein«, sagte sie nach einem Augenblick.


  »Wo waren die anderen?«


  »Ein paar von ihnen sind den Rev in die Quere gekommen«, sagte sie. »Andere haben eine Fluchtkapsel genommen.«


  Das erklärte diesen Punkt, aber Flint gefiel die Sache nicht. Er achtete darauf, so verständnisvoll wie möglich zu klingen, als er fragte: »Warum haben Sie keine Fluchtkapsel genommen?«


  »Das ist alles so schnell gegangen. Ich habe in einer der Suiten geschlafen und bin gerade rechtzeitig herausgekommen, um zu sehen, wie die Crew fortgeschleppt wurde und die anderen Passagiere sich in die Kapsel gezwängt haben …«


  »Wie viele andere?«, fragte DeRicci.


  »Drei«, antwortete sie.


  Interessant. Flint wusste nicht, wie er DeRicci auf diesen Punkt hätte aufmerksam machen können. Die Fluchtkapseln dieses Schiffs waren für eine Person bequem gebaut, boten Platz für zwei und waren bei drei Personen extrem beengt.


  »Warum haben sie sich nicht auf mehrere Kapseln verteilt?«, wollte DeRicci wissen.


  »Ich weiß es nicht.« Palmers Stimme wurde lauter, deutete Panik an, aber ihre Augen zeigten keine Spur davon. Flint hatte das Gefühl, dass sie tatsächlich in Panik war, aber nicht so, wie sie es die Detectives glauben machen wollte.


  »Sie sind herausgekommen, und was ist dann passiert?«


  »Niemand hat mich gesehen. Die Rev haben die Crew vom Schiff geholt, und die anderen sind geflüchtet. Ich wusste nicht, wo die andere Fluchtkapsel war, also bin ich ins Cockpit gegangen, um sie zu suchen, und der Computer hat mich gefragt, ob ich die Außenluke schließen wolle, weil ich allein auf dem Schiff sei. Da habe ich beschlossen, die Chance zu ergreifen.«


  »Und vor den Rev zu fliehen?«, fragte DeRicci in einem Ton, der andeutete, dass das eine dumme Idee gewesen sei.


  »Ich dachte, es käme auf das Gleiche hinaus, und ich wäre mit der Jacht schneller als in einer Fluchtkapsel.«


  Wieder klang ihre Erklärung logisch und hörte sich doch falsch an. Flint wünschte plötzlich, er hätte die Rolle des bösen Bullen inne. Da war ein ganzer Haufen technischer Fragen, die er ihr hätte stellen wollen.


  »Wo haben Sie gelernt, eine Jacht zu fliegen?«, fragte DeRicci.


  »Das habe ich gar nicht«, antwortete Palmer. »Ich habe Orbitalflieger geflogen, als ich noch ein halbes Kind war.«


  »In Ihren Daten ist keine Pilotenlizenz verzeichnet«, sagte DeRicci.


  »Ist in Ihren Daten alles verzeichnet, was Sie im Leben getan haben?«, schnappte Palmer.


  Flint zog die Augenbrauen hoch, überrascht ob ihres gereizten Tons. Er hätte diesen Ton sicher nicht angeschlagen. Nicht, wenn er sich zwei Detectives gegenüber gesessen hätte, von denen einer ihm nicht zu trauen schien.


  »Ja, eigentlich schon«, antwortete DeRicci. »Das ist exakt die Art von Information, die auf jeden Fall auftauchen sollte.«


  »Vielleicht, wenn man so ein isoliertes kleines Leben auf dem Mond führt«, konterte Palmer.


  »Ihr Leben auf dem Mars sollte wohl isoliert genug sein, und Sie haben nicht den richtigen Job, um über andere Leute zu urteilen.« DeRicci hatte die Arme wieder vor der Brust verschränkt.


  Palmer erbleichte. Flint hatte Personen im Verhör erröten sehen – manche hatten auch eine kränklich gelbe Gesichtsfarbe bekommen –, aber er hatte noch nie jemanden so erblassen sehen.


  All diese Reaktionen der Frau passten nicht zusammen. »Haben die Rev Sie verfolgt?«, erkundigte er sich.


  Palmer sah ihn verschreckt an, als hätte sie ganz vergessen, dass er da war. Aber vielleicht hatte die Frage sie auch überrascht. »Ich weiß es nicht. Ich bin manuell geflogen … so schnell das Ding nur fliegen wollte. Ich hatte Angst. Die meiste Zeit über war ich regelrecht außer Kontrolle.«


  Das deckte sich mit dem Bericht, den Gumiela ihnen gegeben hatte. Palmers Landung war nicht gerade kontrolliert gewesen.


  »Die Rev verfolgen niemanden ohne einen entsprechenden Vollzugsbefehl. Sie sind nicht wie die Disty«, sagte DeRicci. »Sie töten nicht einfach alle Leute, die sich in Begleitung der Person befinden, hinter der sie her sind.«


  Palmer hob den Kopf. »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich sagte, dass die Rev Ihre Identität überprüft hätten. Wenn sie hierher kommen, dann weil sie glauben, Sie hätten etwas angestellt.«


  Palmers Körper erstarrte, und jegliche Mimik wich aus ihren Zügen.


  »Sie wissen, dass das nicht stimmt«, sagte Flint zu DeRicci in der Hoffnung, seine Rolle des guten Bullen würde Palmer vielleicht zum Sprechen verleiten. »Die Rev haben auch schon Gefangene genommen, ohne eine Berechtigung dazu zu haben.«


  »Und sie frei gelassen, wenn ihre Identität nicht zu den Vollzugsbefehlen ihrer Datenbank gepasst hat.«


  »Das wusste ich nicht.« Palmers Stimme klang weich, und Flint hatte das Gefühl, dass sie diese wenigen Momente ihres Austausches genutzt hatte, um sich eine Geschichte einfallen zu lassen. »Ich dachte, sie würden mich einfach mitnehmen, sowie sie alle anderen mitgenommen haben.«


  »Bis auf die Passagiere, die in die Fluchtkapsel gestiegen sind«, sagte DeRicci.


  »Ich weiß nicht, was aus denen geworden ist, nachdem ich fortgeflogen bin.« Palmers Stimme zitterte, aber die Worte an sich klangen beherrscht. Sie griff nach dem Saftkarton und fing an, mit dem Strohhalm zu spielen. Flint beobachtete ihre linke Hand. In der Haut an ihrem Ringfinger befand sich ein Abdruck. Sie hatte dort einen Ring getragen, und das war noch nicht lange her.


  »Sie haben nicht daran gedacht umzukehren, um nach ihnen zu sehen?«, fragte DeRicci. Sie klang beleidigt, und vielleicht war sie das auch.


  »Es ging um mein Leben«, antwortete Palmer.


  »Die Rev töten ihre Gefangenen nicht«, erwiderte DeRicci.


  »Das wusste ich nicht«, erwiderte Palmer.


  DeRiccis Augenbrauen wanderten aufwärts; so pflegte sie Triumph auszudrücken. »Und trotzdem beschuldigen Sie mich, naiv zu sein. Was denn nun, Ms Palmer? Sind Sie nun so schlau oder nicht? Sie haben Orbitalflieger gesteuert. Sie haben eine Jacht geflogen. Und Sie wollen mir erzählen, Sie hätten noch nie zuvor mit Aliens zu tun gehabt?«


  Palmers Lippen waren fest geschlossen, und ihre Augen sahen größer aus als noch vor einem Moment.


  »Mir fällt es schwer, das zu glauben, umso mehr, da Sie behaupten, vom Mars zu kommen.«


  »Die Disty …«


  »Sind nicht die Rev. Tatsächlich gehen sich Disty und Rev sogar aus dem Weg, nicht wahr? Welcher Ort könnte besser sein, um sich vor den Rev zu verstecken, als der Mars?« Schwer hingen DeRiccis Worte in der Luft. »Vielleicht sollten Sie noch einmal von vorn anfangen, Ms Palmer. Und vielleicht versuchen Sie es dieses Mal mit der Wahrheit.«


  Palmer sah Flint an, als warte sie darauf, dass er ihr aus der Klemme half. Aber er schwieg. Er wollte ihre Erklärung hören.


  »Warum tun Sie das?«, fragte Palmer. »Ich habe einen Notruf abgesetzt, als ich in den Mondraum eingedrungen bin. Ich habe um Hilfe gebeten.«


  »Und wir würden Ihnen auch gern helfen«, entgegnete Flint. »Wenn da nicht dieses Problem wäre.«


  Wieder erstarrte Palmer. Sie hatte eine Art, sich zu regen, die andeutete, dass sich hinter ihren Augen eine Menge verbarg. »Welches Problem?«


  Flint sah ihr unverwandt in die Augen und ließ die Maske des guten Bullen fallen. Dann sagte er: »Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Jacht gestohlen wurde.«


  


  Da wusste Ekaterina, dass sie verloren, dass sie hier keine Verbündeten hatte. Als die Detectives hereingekommen waren, hatte sie gedacht, der Mann wäre bereit, ihr zu helfen. Sie wusste, dass er sie attraktiv fand. Er hatte diesen Blick, den Männer in ihrer Nähe manchmal bekamen, den, der andeutete, dass er es schwer haben würde, über ihr Äußeres hinaus auch die Persönlichkeit zu sehen, die sich dahinter verbarg.


  Zuerst hatte sie sogar die Feindseligkeit seiner Kollegin, DeRicci, besagter Attraktivität zugeschrieben.


  Aber Ekaterina hatte nicht logisch gedacht. Sie hatte vergessen, dass die Angehörigen der Ermittlungsbehörden niemals vertrauenswürdig waren, vor allem dann nicht, wenn sie jemanden in Gewahrsam genommen hatten. Das war ein Anfängerfehler, einer, für den sie ihre Klienten getadelt hätte.


  Nach dem Kommentar über die Jacht hatte sie dichtgemacht. Nicht, dass das wirklich etwas ausgemacht hätte. Die Detectives hatten einen wissenden Blick ausgetauscht, der eine Menge an wortloser Kommunikation beinhaltete. Dann sagte DeRicci zu Ekaterina: »Sie kommen mit mir.«


  Ekaterina schlug das Herz bis zum Hals. Sie empfand die gleiche vorausgreifende Nervosität, die sie schon früher gefühlt hatte. DeRicci hielt sie für zäh. Wenn sie Ekaterina allein irgendwohin brachte, könnte sie entkommen. Sie wusste es. Die Arroganz der Frau würde es ihr leicht machen.


  Flint stand auf und blickte auf Ekaterina herab. Sie fragte sich, wie sie ihn je für verständnisvoll und mitfühlend hatte halten können. Die blauen Augen, die ihr so warm vorgekommen waren, waren nun eisig, und sie glaubte, Geringschätzung in ihnen zu erkennen.


  Er war kein schlecht aussehender Mann. Seine Züge mussten einst engelhaft gewesen sein, und sie hätte gewettet, dass er jünger aussah, als er war. Aber er war beinahe zu dünn, und in der Mitte seiner Wangen zeichneten sich Fältchen ab, die seine Magerkeit noch betonten. Das verlieh ihm ein herbes Aussehen.


  Von der Anziehungskraft war nun nichts mehr zu spüren. Hatte sie sich das nur eingebildet?


  »Kommen Sie«, sagte er in dem gleichen, milden Tonfall.


  Ekaterina erhob sich, nicht mehr ganz so unsicher auf den Beinen wie zuvor. Das Essen hatte sie gestärkt, und das wusste sie zu schätzen. Es würde sie noch eine Weile in Gang halten.


  Ekaterina griff gleichzeitig nach dem Tablett und der Handtasche und achtete darauf, die Tasche so zu nehmen, als wäre es eine ganz unbewusste Handlung. Das Letzte, was sie wollte, war Aufmerksamkeit auf sie zu ziehen. Sie wollte auf keinen Fall, dass die Pistole gefunden wurde.


  »Ich kümmere mich um das Tablett«, sagte Flint und nahm es ihr ab.


  DeRicci hatte sich die ganze Zeit über nicht von der Tür gerührt. »Glauben Sie es oder nicht«, sagte sie, »ich habe auch noch andere Fälle, die ich gern bearbeiten würde. Also los.«


  Ekaterina nickte. Sie hatte dieses ganze Verhör falsch gehandhabt. Sie hatte ihr neues Selbst vergessen –vergessen, dass sie eigentlich eine Textilarbeiterin hätte sein sollen, keine Anwältin. Sie hätte auf die Fragen Acht geben müssen, die sie nicht gestellt hatten, auf die Art, wie sie sie taxiert hatten, um festzustellen, ob ihre Antworten zu ihrem persönlichen Lebenslauf passten. Was sie natürlich nicht getan hatten. Der Wortwechsel im Zusammenhang mit den Orbitalfliegern hatte das klar bewiesen. Wenn es ihr nicht gelang davonzukommen, dann würde sie sich etwas einfallen lassen müssen, um all das, was sie gesagt hatte, in Einklang mit sich zu bringen.


  Flint stellte das Tablett wieder auf die Bank zurück. Dann trat er hinter sie, gestattete ihr nicht, irgendwohin zu gehen außer dorthin, wohin DeRicci sie führte. Solange er bei ihnen blieb, würde ihr Vorhaben, die Waffe zu benutzen, nicht funktionieren. Er war zu aufmerksam. Dann sah sie, dass er ihre Hand betrachtete.


  Ekaterina wusste, dass er die Stellen, an denen die Sicherheitserweiterungen angebracht gewesen waren, nicht sehen konnte – sie hatte eine Creme benutzt, um die Heilung zu beschleunigen –, aber er starrte ihre linke Hand an. Er sah die schmale Linie, wo Simons Ring gesessen hatte.


  DeRicci öffnete die Tür. Ekaterina fühlte, wie sie sich verspannte. Sie konnte hier drinnen keinen Fluchtversuch unternehmen; hier gab es überall Raumpolizisten und anderes Personal. Sie musste warten, bis sie den Hafen verlassen hatten.


  Zwei Wachen traten vor. Sie hatten neben der Tür gewartet. Ekaterina unterdrückte einen Fluch.


  »Sie begleiten uns«, sagte DeRicci zu den beiden.


  Die Wachleute nickten und flankierten Ekaterina. Dann führten sie sie denselben Korridor hinunter, über den sie gekommen war. Sie hatte das Gefühl, eine Ewigkeit in der Dekontamination verbracht zu haben, aber der Korridor bewies, dass das nicht der Fall war, dass sie ihn erst vor kurzer Zeit schon einmal passiert hatte.


  Irgendwie musste sie fliehen, sie wusste nur nicht recht wie.


  Flint ging immer noch hinter ihr. Sie konnte ihn förmlich spüren. Er war zu nahe, vermutlich beabsichtigt. Sie hasste das. Sie wollte sich umdrehen und ihm sagen, er solle Abstand halten, aber sie hatte so oder so schon zu viel Aufmerksamkeit auf ihre komplizierte Persönlichkeit gelenkt. Machte sie aber einen sanften, resignierten Eindruck, würden sie vielleicht alle in ihrer Aufmerksamkeit nachlassen, und sie bekäme doch noch eine Chance zur Flucht.


  Was sie brauchte, war ein Plan. Aber sie konnte keinen Plan ersinnen, solange sie keine Ahnung hatte, was als Nächstes passieren würde.


  Sie musste flexibel sein.


  Sie musste kreativ sein.


  Und vor allem musste sie schnell sein.
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  Da die Polizei ihn und Dylani aufgefordert hatte, in der Armstrongkuppel zu bleiben, hatten sich die Behörden bereiterklärt, ein Hotelzimmer in der Nähe zu bezahlen. Das Hotel war alt, lag nahe am City Complex und verfügte über eine derart erbärmliche Sicherheitsausstattung, wie Jamal sie nur selten gesehen hatte. Fast schien es so, als wollten sie, dass die Wygnin kämen und sich Ennis ein zweites Mal holten. So, als könnten sie nichts tun, um das zu verhindern.


  Glücklicherweise befänden sich die Wygnin noch immer in Polizeigewahrsam.


  Das Hotelzimmer war winzig wie alle alten Hotelzimmer. Als dieses Haus erbaut worden war, war Armstrong nur eine kleine Kolonie mit einer bescheidenen Kuppel gewesen – eine Kuppel, von der niemand geglaubt hatte, man könnte sie irgendwann erweitern. Der technische Fortschritt hatte das geändert, aber diese winzigen Hotels waren als Teil der Denkmalpflegebestrebungen, die den Mond seit fünfzig Jahren beherrschten, erhalten geblieben.


  Die Polizeibeamten hatten sie nicht hierher begleitet. Stattdessen hatten sie ihnen klar zu verstehen gegeben, dass Jamal und seine Familie hier für sich selbst verantwortlich waren. Aber Detective Flint war nicht der Einzige gewesen, der sie gewarnt hatte, sie würden Schwierigkeiten bekommen, sollten sie fliehen. Diesen Hinweis hatte Jamal von jedem einzelnen Officer zu hören bekommen, mit dem er gesprochen hatte.


  Selbst die Sozialarbeiter, die sich um Ennis gekümmert hatten, hatten ihn gewarnt. Es war beinahe, als wussten sie, was Jamal in der Vergangenheit getan hatte, als erwarteten sie, dass er das Gleiche wieder tun würde.


  Würde er wieder fliehen, so müsste er seine Familie mitnehmen. Oder aufteilen. Oder Ennis allein ins Exil schicken, was exakt das war, was er auf jeden Fall vermeiden wollte.


  Jamal hatte einen kleinen Aufschub bekommen, wie Flint gesagt hatte. Die Wygnin verfügten nicht über die richtigen Dokumente, und Jamal konnte den Entzug seines Kindes vielleicht auf der Basis irgendeines Formfehlers anfechten. Er wusste nicht genug über multikulturelle Gesetze, um sich auszurechnen, ob er eine Chance hatte oder nicht.


  Dylani saß neben dem Fenster, dessen Plastikscheibe nach Jahren schlechter Luftfilterung in der alten Kuppel beinahe blind war. Sie hielt Ennis fest im Arm, wiegte ihn vor und zurück und sang für ihn. Zu Jamals Erstaunen, schien das den Jungen nicht zu stören.


  Jamal benutzte das billige Wandeinbausystem neben dem einzigen anderen Stuhl, um nach Anwälten zu suchen. Er wusste, das war nicht der beste Weg, die Suche durchzuführen, aber er hatte das Gefühl, keine andere Wahl zu haben. Seine eigenen Links waren mehr als dürftig – er und Dylani hatten eine Menge Geld gespart, indem sie darauf verzichtet hatten, so manchen Dienst zu kaufen –, und damit hatte er auf den größten Teil der Informationsbasen keinen Zugriff. Dazu zählten auch die Verzeichnisse fremder Gemeinden. Das Hotelsystem lieferte jedoch Daten der unterschiedlichsten Berufe: Ärzte, Finanzberater und natürlich Anwälte. Offensichtlich brauchten die Leute, die hier abstiegen, öfter mal einen Rat.


  Die Daten umfassten auch Klageschriften, Verdienste und Anerkennungen jeglicher Art sowie eine Aufstellung der Erwähnung der jeweiligen Person in den diversen Medien.


  Jamal würde Wochen brauchen, um allein all diese Informationen über Anwälte in Armstrong zu durchforsten.


  Aber er brauchte jemanden, und das Schlimmste war, dass er jemanden würde engagieren müssen, den er sich leisten konnte. Selbst wenn er und Dylani das Haus verkauft hätten und er wieder voll berufstätig geworden wäre, hätte er sich die meisten dieser multikulturell tätigen Anwälte nicht leisten können.


  Wollte Jamal etwas erreichen, dann musste er darum bitten, dass jemand seinen Fall aus Wohltätigkeit übernahm. Es musste doch jemanden geben, der bereit war, ein Risiko einzugehen, jemanden, der bereit war, herauszufinden, ob sich das Recht beugen ließ.


  Jamal musste ihn nur finden.


  


  Als sie den Eingang des interstellaren Wartebereichs erreicht hatten, verließ Flint die anderen. DeRicci schien alles sehr gut im Griff zu haben, und die Wachleute behielten Palmer ständig im Blick. Flint war noch immer nicht sicher, was er von ihr halten sollte. Sie schien zu gebildet für ihre Arbeit zu sein, aber es gab eine Menge Leute, die sich für Jobs entschieden, in denen sie ihre Bildung nicht einsetzen mussten.


  Außerdem schien sie auf eine Weise launisch zu sein, die keinen rechten Sinn ergab. Normalerweise zeigten sich Kriminelle arrogant oder verschreckt, aber nur selten demonstrierten sie eine derartige Kombination aus kontrollierter Panik und instinktivem Kampfgeist.


  Irgendwie ahnte er, dass das der Schlüssel zu ihr war – das und der fehlende Ring an der linken Hand. War sie verheiratet oder einfach nur eine jener Frauen, die Ringe an diesem Finger trugen? Und warum hatte sie damit aufgehört?


  Wenn er Palmer wieder sehen würde, würde Flint ihr genau diese Fragen stellen. Aber zuerst musste er die Jacht inspizieren.


  Flint brauchte eine Weile, um Terminal 5 zu erreichen, und noch länger, um zu der Jacht zu kommen. Die Raumverkehrsüberwachung hatte sie am äußersten Ende des Terminals andocken lassen, vermutlich, weil Palmers Flugstil ein wenig wild gewesen war. Es war wohl besser gewesen, sie so weit wie möglich von den anderen Schiffen fernzuhalten, um die Gefahr einer Katastrophe so gering wie möglich zu halten.


  Als Flint sich dem Schiff näherte, berührte er den Chip an seinem Ärmel, der es ihm gestattete, alles mitzuschneiden. Palmers laienhafte Landung wurde schon durch die Art offensichtlich, wie die Jacht geparkt war. Der Bug zeigte in die falsche Richtung, und der Tunnel, der einen einfachen Zugang hätte erlauben sollen, war zur Seite gedreht worden, um wenigstens in die Nähe der Hauptluke zu gelangen.


  Flint machte sich Gedanken darüber, dass diese Jacht so große Ähnlichkeit mit derjenigen besaß, die in dem Disty-Rachemord verwendet worden war. Er wusste nicht recht, welche Verbindung es zwischen den beiden geben könnte, aber er hatte das Gefühl, dass Palmer in mehr verwickelt war als nur in einen einfachen Diebstahl.


  Wie schon beim letzten Mal entschied er sich auch jetzt, zuerst die Außenseite des Schiffs zu untersuchen. Die Schiffsidentifikation war entfernt worden, ebenso wie der Name und die Sekundäridentifikation, genau wie bei der vorigen Jacht.


  Der Unterschied war, dass diese Jacht keine frischen Brandschäden und Kratzer aufwies. Sämtliche Schäden auf der Außenhülle waren mehrere Monate alt.


  Dennoch hielt Flint alles fest, um ein exaktes Bild von der Jacht zu bekommen. Es sah nicht so aus, als wäre diese Jacht mit der gleichen Waffengattung beschossen worden. Sollte sie sich in einem Kampf befunden haben, war der anders verlaufen als bei der mit den Toten.


  Angesichts der Geschichte, die Palmer erzählt hatte, hätte er vermutet, dass die Rev das Schiff erst angegriffen und dann geentert hatten, aber wie sehr er auch suchte, er fand keine Beweise für einen Angriff.


  Tatsächlich fand Flint noch nicht einmal Hinweise auf eine Enterung, wie er sie auf der anderen Jacht entdeckt hatte. Keine Kratzer auf der Außenseite der Hauptluke, nichts, was darauf hindeutete, dass die Greifer eines anderen Schiffs versucht hatten, die Tür zu öffnen.


  Eine der Fluchtkapseln fehlte, wie Palmer gesagt hatte, und Flint schloss aus der Platzierung, dass es die Cockpitkapsel war. Die anderen Fluchtkapseln befanden sich noch an ihrem ordnungsgemäßen Platz.


  Das Äußere verriet ihm schon eine Menge, aber nicht in einer Weise, die er nutzen konnte, jedenfalls noch nicht. Er beendete seinen Rundgang und beschloss schließlich hineinzugehen.


  Flint musste eine Schiebeleiter benutzen, wie sie in jedem Dock bereitgehalten wurden, um zur Hauptluke zu klettern. Der Tunnel des Docks reichte nicht weit genug, und die Leiter bildete eine Brücke zwischen Tunnel und Luke.


  Flint zog die Tür auf und trat in die Luftschleuse. Auch hier keine Spuren von Gewalteinwirkung, nichts, was nicht an seinem Platz gewesen wäre. Nicht einmal Handabdrücke von panischen Leuten, die aus der Sicherheit ihres Schiffs gezerrt wurden.


  Hätte er Palmers Geschichte nicht gehört, er wäre nie auf den Gedanken gekommen, hier hätte es einen Notfall gegeben, als wären die Leute gegen ihren Willen von den Rev fortgeschleppt worden.


  Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Das Gefühl, das ihn von Anfang an begleitet hatte, das Gefühl, dass sie log, kehrte zurück. Etwas war hier passiert, aber was?


  Flint ging durch die Luftschleuse in den Mannschaftsbereich der Jacht. Drinnen war es erstaunlich ordentlich. Die Leute, die fortgeschleppt worden waren, hatten weder zu Notrufschaltern noch zu provisorischen Waffen gegriffen. Auf den Computerschirmen zeigten sich nicht einmal Warnmeldungen oder Informationen über ein illegales Eindringen.


  Die Unruhe, die Flint schon in der Luftschleuse empfunden hatte, verstärkte sich noch. Die Tür zum Passagierbereich stand offen, das einzige Detail, das nicht vollends in Ordnung war. Er ging hinein.


  Die Sitze waren so sauber, als wären sie gerade erst gereinigt worden. Keiner von ihnen sah aus, als hätte irgendjemand darauf gesessen, und es gab keinerlei Anzeichen für eine eilige Evakuierung. Auf den Sitzen und in den Sitztaschen war nichts zurückgelassen worden. Keine der Lehnen der Ruhesessel war zurückgekippt worden, und die Sitzmöbel, die in Kojen umgewandelt werden konnten, standen alle in aufrechter Position.


  Flint ging in Richtung Heck, um einen Blick in die Suiten zu werfen. Die Betten waren mit militärischer Präzision gemacht worden. In den Schränken hingen keine Kleidungsstücke, und auf den Tischen fanden sich keine persönlichen Gegenstände.


  Tatsächlich wirkte diese Jacht wie die vorige unglaublich sachlich und unpersönlich. Sie schien den Herstellervorgaben zu folgen. Die Teppiche waren die Gleichen; die Sitze waren die Gleichen; sogar die Bettbezüge waren die Gleichen.


  Das gefiel Flint noch weniger als Palmers Geschichte.


  Vorsichtig kehrte er in den Mannschaftsbereich zurück. Wenn diese Jacht vier Passagiere an Bord gehabt hatte, wie Palmer behauptete, dann hatten sie keine Spuren hinterlassen. Nicht einmal ein Fussel auf dem Boden des Passagierbereichs kündete von ihrer Anwesenheit.


  Flint durchquerte den Mannschaftsbereich und ging ins Cockpit. Dieses Cockpit stellte den einzigen neuen Bereich dar, den er auszukundschaften hatte. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, das Cockpit der Jacht aus dem Disty-Rachemord zu untersuchen, weil dort eine Leiche drapiert worden war. Vielleicht sollte er jetzt, da die Forensiker fertig waren, noch einmal hineingehen und sehen, was er dort fand.


  Vielleicht würde er auf diese Weise eine Verbindung zwischen den beiden Schiffen aufdecken können.


  Das Cockpit machte einen bewohnten Eindruck. In dem Schrank hinter der Tür hingen Jacken, und die Ausrüstung sah nicht nach der Standardausstattung aus. Die Klappe zur Rettungskapsel stand immer noch offen – etwas, das kein guter Pilot je zulassen würde. Das hatte vermutlich die Probleme verursacht, die Palmer mit der Steuerung des Schiffs gehabt hatte. Wenn die Jacht genauso gebaut war wie andere Schiffe ihrer Schiffsklasse, dann war sie darauf ausgelegt, mit geschlossenen Klappen geflogen zu werden, außen wie innen.


  Flint nahm das ganze Cockpit auf und stellte fest, dass drei Stühle aussahen, als wären sie benutzt worden. Es gab sogar eine Tasse mit Deckel in einem Sicherheitshalter beim Platz des Copiloten. Wahrscheinlich würde er die Forensiker doch noch herholen müssen.


  Dem Computer zufolge waren die Schiffslogbücher intakt. Damit hatte er nicht gerechnet, und es ließ den Fall noch bizarrer erscheinen. Jeder, der in kriminelle Aktivitäten verwickelt war, hätte die Logbücher gelöscht.


  Flint untersuchte sie zunächst in der Textdarstellung und stellte fest, dass die Begegnung mit den Rev notiert worden war, genau, wie es sein sollte. Und das überraschte ihn noch mehr. Wann hatte der Pilot Zeit gefunden, das Zusammentreffen mit den Rev einzuspeisen? Laut Palmer hatten sie das Schiff geentert und die Mannschaft weggebracht, während sich die Passagiere in einem Zustand der Panik befunden hatten.


  »Computer«, sagte Flint. »Ich gehöre zu den Ermittlungsbehörden der Armstrongkuppel und untersuche ein mögliches Verbrechen. Meine Identifikation wird am Monitor des Piloten eingegeben.«


  Er legte den Finger auf den Schirm.


  »Das Gesetz verlangt, dass du meine Fragen beantwortest. Ich möchte Audioantworten, werde die Informationen aber vielleicht später noch herunterladen.«


  »Verstanden.« Die androgyne Computerstimme verriet, dass die Jacht innerhalb der Erdallianz hergestellt worden war.


  »Wie sehen die Standardeinstellungen für das Schiffslogbuch aus?«, erkundigte sich Flint.


  »Ich bin angewiesen, Bestimmungsorte, Kursänderungen sowie eingehende und ausgehende Mitteilungen festzuhalten.«


  »Arbeitest du üblicherweise mit den Standardeinstellungen, oder übernimmt der Pilot die Kontrolle der Logbucheinträge?«


  »Mein Pilot hat in der Vergangenheit zusätzliche Einträge vorgenommen. Bei dieser Reise wurde das Logbuch nicht verändert.«


  »Also warst du während dieser Reise im Standardbetrieb?«


  »Ja«, bestätigte der Computer.


  »Wo hat der Flug begonnen?«


  »San Francisco.«


  »Wo sollte er enden?«


  »San Francisco.«


  »Nicht auf dem Mars?«


  »San Francisco.«


  Frust regte sich in Flint. Einen Computer zu befragen, war anders, als einen Menschen zu verhören. Auf diese Weise würde er keine Antworten bekommen.


  Stattdessen hackte er sich ins System.


  Es gab nicht gerade viele nützliche Informationen über die Registrierung. Entweder war sie nicht im Computer gespeichert worden, oder jemand hatte sie gelöscht. Flint fand jedoch den Beweis dafür, dass das Computersystem des Schiffs nicht Teil der Grundausstattung war. Es war erst hinzugefügt worden, als das Schiff betriebsbereit gewesen war.


  Der Computer war ein fortschrittliches, geschlossenes System, das nicht mit externen Netzen verlinkt war. Er beantwortete lediglich die elementarsten Fragen, und wie es schien, hatte er vorangegangene Mitteilungen entweder gelöscht oder gar nicht erst gespeichert.


  »Hmm«, machte Flint und stützte sich mit dem Ellbogen auf die Hartplastikkonsole neben dem Monitor. Der Speicher des Computers war erstaunlich sauber, bedachte man den Zustand, in dem sich der Schiffsrumpf befand. Aber so sehr er auch suchte, er fand nicht einen Schatten früherer Informationen. Dieses System war gründlich gesäubert worden.


  Was ihn noch misstrauischer machte: Es war unlogisch, dass Palmer ein Schiff hierher brachte und einfach aufgab, das so lautstark von kriminellen Umtrieben kündete. Flint suchte die Schiffsdatenbank nach versteckten Frachträumen ab, doch wenn das Schiff keine Mikrofracht transportierte, gab es nirgends einen passenden Raum.


  Dennoch würde er Schmuggel nicht ausschließen. Er würde gar nichts ausschließen.


  Flint überflog die Textversion der Logbücher. Sie bestätigten den Abflug in San Francisco nebst einem Wendepunkt auf halber Strecke zwischen Erde und Mond. Ein kurzer Ausflug. Der Zweck der Mission war nicht verzeichnet. Ebenso wenig wie der Name des Piloten oder der eines anderen Crewmitglieds. Und natürlich fand er auch keine Passagierliste.


  Flint aktivierte die Audiowiedergabe der Kommunikationsaufzeichnung, lehnte sich auf dem Pilotensitz zurück und lauschte den üblichen Raumflugkommandos auf einem Privatschiff. Nichts Außergewöhnliches festzustellen. Das Schiff hatte eine Kennzeichnung, die es von der Raumfahrtkontrolle in San Francisco erhalten hatte, und Flint vergewisserte sich, dass er diese Information an zwei verschiedenen Stellen abrufen konnte.


  Ob die Kennzeichnung rechtmäßig war oder nicht, würde sich leicht feststellen lassen.


  Von dem Momentan, in dem die Jacht den Erdorbit verlassen hatte, herrschte Schweigen. Bis:


  »D.I.E.M. hier ist die Brocene.« Diese Worte waren frei von jeglicher Betonung. Eine digitalisierte Stimme, wenn auch nicht aus dem Bereich der Erdallianz. Diese Stimme klang absolut nicht menschlich.


  »Sprechen Sie, Brocene.« Die antwortende Stimme war männlich, und Flint identifizierte sie als die Stimme des Piloten. Von Palmer hatte er bisher noch gar nichts gehört.


  »Rendezvous bei den üblichen Koordinaten?«


  »Roger, Brocene.«


  Dann wieder Stille. Flint kontrollierte die Zeitangaben. Die Jacht hatte ihre Zielkoordinaten beinahe erreicht. Dann suchte er nach den Initialen D.I.E.M. konnte jedoch nicht feststellen, worauf sie sich bezogen. Dies war jedenfalls nicht die Kennzeichnung, die das Schiff in San Francisco benutzt hatte; dennoch schienen die Lettern hier draußen als Name benutzt zu werden.


  Als die Jacht die Zielkoordinaten erreicht hatte, ging die Kommunikation weiter.


  »Brocene, hier spricht D. I. E. M. Wir haben Sichtkontakt.«


  Flint beugte sich vor und suchte die visuelle Aufzeichnung. Es gab eine. Er schaltete sie ein, und sie wurde in Form eines kleinen Bildes auf dem Schirm vor ihm angezeigt. Verwundert sah er die blauen und orangefarbenen Kennzeichnungen eines Gefangenenschiffs der Rev.


  Es war, wie alle Rev-Schiffe, ein kleines Gefährt, aber immer noch imposant. Und es war groß genug, um die Jacht mit einem einzigen Schuss seiner Waffen in Stücke zu reißen.


  »Roger, D. I. E. M«, sagte die digitalisierte Stimme. Flint erkannte nun die tonlose Struktur. Sie war programmiert, den Tonfall der Rev zu imitieren. »Haben Sie unsere Fracht?«


  »Bereit zur Übergabe. Sobald wir eine Zahlung erhalten, kann es losgehen.«


  Flint richtete sich auf, und ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken.


  »Bezahlung abgeschickt, D. I. E. M.«


  »Wird geprüft, Brocene.«


  Dann herrschte Stille auf beiden Seiten. Flint fragte sich, wie der Pilot den Zahlungseingang überprüfen wollte. Flint hatte keine Daten über Zahlungsverkehr im Computersystem gefunden, und der Computer war eine interne Einheit. Hatte es an Bord noch einen anderen Computer gegeben?


  Er würde danach suchen wie auch nach sämtlichen Informationen, die sich womöglich noch im Schiffscomputer versteckten. Seine Arbeit auf dieser Jacht würde vielleicht mehr Zeit in Anspruch nehmen als geplant.


  »Okay, Brocene. Der Zahlungseingang wurde bestätigt.«


  »Die Vereinbarung lautet, dass wir die Fracht sofort bekommen.«


  »Netter Versuch.« Es hörte sich an, als würde der Pilot lächeln. »Wir werden das ohne direkten Kontakt durchführen.«


  »Es wäre einfacher …«


  »Einfach ist nicht die Priorität. Vorsicht schon. Mir ist schon diese ganze Kommunikation zuwider. Wenn wir einen Weg fänden, sie zu umgehen, wüsste ich das bestimmt zu schätzen.«


  Flint stieß einen leisen Pfiff aus. Was hier vorging, war schon früher geschehen, und der Pilot dachte, dass es wieder geschehen würde.


  »Kommunikation ist notwendig. In der Vergangenheit hat es Probleme gegeben. Unerwartete Gäste.« Irgendwann hatte die Rev-Stimme sich verändert. Flint wusste nicht, in welchem Moment der Computer aufgehört hatte, für die Rev zu sprechen, und ein Mannschaftsmitglied an seiner Stelle die Kommunikation übernommen hatte.


  »Ich erinnere mich«, sagte der Pilot.


  »Wenn Sie der Meinung sind, das ist nicht sicher genug, dann sollte es für Sie kein Problem darstellen, den Plan zu ändern.«


  »Wir werden die Jacht in dreißig Erdenminuten evakuieren«, sagte der Pilot unbeirrt. Evakuieren? Palmer hatte nichts von einer Evakuierung erzählt.


  Flint lauschte, während der Pilot fortfuhr: »Sie wird nicht wissen, dass wir fort sind.«


  Sie? Sprach der Pilot von Palmer oder von jemand anderem? War die Fracht, über die sie geredet hatten, menschlich?


  Seltsam, dass der Pilot nichts von alledem aus dem System gelöscht hatte. Es sei denn, er brauchte es noch für andere Zwecke. Immerhin war seine Stimme alles, was von ihm hier aufgetaucht war. So gründlich Flint im System auch nach einer Identifikation der Crewmitglieder gesucht hatte, er hatte nichts gefunden – und es gab auch keine visuellen Daten von der Mannschaft.


  »Warten Sie noch weitere dreißig Minuten«, sagte der Pilot gerade, »dann können Sie entern. Ich werde das Schiff in ungefähr einer Woche aus der Verwahrstelle holen. Sollte ich irgendeinen dauerhaften Schaden entdecken, halte ich mich an Sie.«


  Der Plan lautete also, das Schiff und seine Fracht – vermutlich seinen Passagier oder seine Passagiere – den Rev zu überlassen. Was wohl auch geschehen war, denn die Crew war fort. Sie hatte die Fluchtkapsel des Cockpits genommen, ehe Palmer auch nur geahnt hatte, was vor sich ging.


  Aber das erklärte immer noch nicht, wie sie in den Besitz der Jacht gekommen war und warum sie das alles den Behörden von Armstrong nicht hatte erzählen wollen.


  Es sei denn, die Rev hatten einen Vollzugsbefehl gegen sie. Falls sie den hatten, war sie diejenige, die gegen das Gesetz verstoßen hatte, nicht die Mannschaft dieses Schiffs.


  Die Rev stimmten den Bedingungen zu und meldeten sich ab. Wieder herrschte Stille. Flint betrachtete das Logbuch auf dem Schirm. Es war noch eine ganze Reihe von Kommunikationsmitschnitten nach diesem verzeichnet. Vermutlich stammten sie von Palmer.


  Vielleicht hatte sie bezüglich ihrer Unfähigkeit, ein hoch entwickeltes Schiff wie diese Jacht zu steuern, nicht gelogen. Jeder auch nur einigermaßen kompetente Pilot hätte das alles gelöscht wie auch alles andere, das ihrer Geschichte widersprach, alles unter der Annahme, dass die Behörden in Armstrong sich mit einer oberflächlichen Untersuchung des Computersystems zufrieden geben und sie ihrer Wege ziehen lassen würden.


  Vermutlich war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass die Jacht selbst ausreichend Anlass zu Misstrauen lieferte. Keine Registrierung, keine Seriennummern, nicht einmal ein I.D.-Programm im Computer.


  Flint widmete sich der nächsten Kommunikationsdatei.


  »Brocene, hier spricht D. I. E. M.« Wieder die Stimme des Piloten. Aber er hörte sich verändert an, angespannt.


  »Sie haben hoffentlich einen wichtigen Grund, uns zu rufen.« Der Rev schien auch nicht sehr erfreut zu sein, erneut von ihm zu hören.


  »Allerdings.« Da lag mehr als nur Anspannung in der Stimme des Piloten. Er hatte einen drängenden Tonfall, sprach auf die Art, zu der Menschen neigten, wenn sie Informationen zurückhalten wollten, die mit ihren Worten nicht übereinstimmten. »Ich erhielt soeben eine kodierte Botschaft von meinem Hauptquartier. Ich muss die Jacht behalten.«


  Flint verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. Interessant. Das lief nicht so ab, wie er erwartet hatte.


  »Wir haben eine Vereinbarung.« Der Rev klang verärgert, und auch wenn sich der Ärger nicht gegen ihn richtete, spürte Flint doch, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Er hatte nur einmal einen wütenden Rev erlebt, und das war etwas, das er nicht noch einmal erleben wollte.


  »Die ich auch erfüllen werde.« Der Pilot sprach so hastig, dass es schien, als hätte er den Rev unterbrochen, was ein kulturelles Tabu gewesen wäre. »Ich möchte Sie lediglich wissen lassen, dass wir sie in einer Kapsel aussetzen müssen. Sie können sie eine Stunde, nachdem wir das Gebiet verlassen haben, an Bord nehmen. Ist das klar?«


  Flint runzelte die Stirn. Also hätte eine Frau in der Kapsel sein sollen. Die Geschichte des Piloten klang logisch, erklärte aber nicht, was tatsächlich vorgefallen war.


  Es gab einfach zu wenige Informationen. War Palmer der einzige Passagier an Bord der Jacht gewesen? War sie überhaupt ein Passagier, oder hatte sie zur Crew gehört?


  »Wir nehmen sie sofort an Bord.« Der Rev sprach von der Kapsel.


  »Nein!« Die Stimme des Piloten klang verschreckt. Flint legte immer mehr die Stirn in Falten. Er hatte schon in seinen Anfangstagen als Raumpolizist gelernt, dass man sich nie in so einem Ton mit den Rev anlegen durfte. Man konnte die Rev manipulieren, man konnte sie belügen, solange die Lügen überzeugend waren, aber ein offener Schlagabtausch machte einen Rev üblicherweise noch wütender, und ein wütender Rev neigte dazu, sich wie ein Berserker seinem Zorn hinzugeben.


  Flint verzog das Gesicht, als fände die Konversation direkt vor seiner Nase statt. Sein ganzer Körper verspannte sich.


  »Es gibt noch andere Schiffe in diesem Gebiet«, sagte der Pilot. »Wenn sie den Austausch beobachten, werden wir so etwas nie wieder machen können.«


  Das hörte sich plausibel an, aber auch eine plausible Erklärung vermochte einen aufgebrachten Rev nicht immer zu überzeugen. Dieser antwortete nicht sofort. Flint ließ sich diverse Szenarios durch den Kopf gehen. Hatten die Rev die Crew nach diesem Gespräch geholt? Falls ja, warum gab es dann keine Beweise für eine Enterung an der Luftschleuse? Rev-Schiffe waren in Bezug auf das Anlegen im freien Raum nicht besser ausgestattet als die der Menschen. Es hätte Kratzer an der Außenseite des Schiffs geben müssen.


  Flint warf einen Blick auf die Kommunikationslogbücher. Sie liefen immer noch. Die Stille, die er hörte, war die gleiche Stille, die auch der Pilot gehört hatte.


  Das war kein gutes Zeichen.


  Endlich gab es ein Klicken im Logbuch. »Wir werden es dieses eine Mal so machen«, sagte der Rev. »Aber das wird nicht zur Regel werden, oder wir beenden die Geschäftsbeziehung.«


  »Es wird nicht zur Regel werden. Es ist nur ein …« Etwas polterte leise, und der Pilot gab ein Grunzen von sich. »… einmaliges Versehen. Im Hauptquartier ist irgendetwas schief gelaufen, darum brauchen sie die Jacht dort. Ich bin dieses Mal einfach nicht so flexibel wie sonst.«


  Er hörte sich verängstigt an. Hätte am anderen Ende ein Mensch gesessen, so hätte er sich bestimmt nicht auf den Plan eingelassen, aber offenbar wussten die Rev nicht viel über die Feinheiten der menschlichen Ausdrucksweise.


  Der Rev stimmte den veränderten Bedingungen zu und fügte hinzu: »Aber sollten Sie das noch einmal versuchen, werden Sie unseren Zorn zu spüren bekommen.«


  »Ja. Das ist mir klar.« Der Pilot hörte sich resigniert an. Dann meldete er sich ab.


  Das Kommunikationslogbuch lief weiter. Die nächste Eintragung stammte von Palmer. Sie erklärte, sie wisse nicht, wie das Schiff geflogen werde, ihre Crew sei von den Rev verschleppt worden und sie brauche Hilfe. Sie hörte sich ebenfalls panisch an, aber ihre Panik schien kontrollierter, wenngleich von größerer Lautstärke als die des Piloten.


  Flint vermochte nicht zu sagen, wie er zu dem Eindruck kam, aber er war da. Er lauschte bis zum Ende, bis die Bodencrew in Armstrong sie herunterbrachte. Sie sagte nichts über die Konversation des Piloten mit den Rev, nichts über die verschwundene Frau – falls es tatsächlich eine gab – und nichts über einen Plan, der fehlgeschlagen war.


  Palmer hörte sich an wie ein unschuldiges Opfer, und doch zweifelte Flint daran, dass sie eines war.


  Er beugte sich über die Logbücher und spielte die letzte Kommunikation zwischen Pilot und Rev erneut ab. Das Poltern und die Pause waren ein Hinweis. Wenn Flint hätte raten sollen, dann hätte er gesagt, dass der Pilot vor jemandem im Cockpit mehr Angst gehabt hatte als vor den Rev, was durchaus etwas zu bedeuten hatte.


  Flint rief sich die Geschichte der Frau ins Gedächtnis zurück. Sie hatte behauptet, sie wäre eine von vielen Mitreisenden gewesen. Sie hatte behauptet, drei der anderen Passagiere hätten eine Fluchtkapsel genommen. Und sie hatte behauptet, dass die Rev das Schiff geentert und die Mannschaft mitgenommen hätten.


  Aber nichts auf dem Schiff bestätigte ihre Geschichte. Ja, eine Fluchtkapsel fehlte, aber es war die aus dem Cockpit. Und wenn die Kommunikationslogbücher korrekt waren, hatten die Rev auf eine einzelne Fluchtkapsel gewartet, die von dem Schiff ausgestoßen wurde. Sie hätten sie beinahe eine Stunde treiben lassen, ehe sie sie an Bord geholt hätten, was der Jacht Zeit zur Flucht gegeben hätte.


  Tatsächlich war eine Stunde alles, was eine Jacht, manuell gesteuert, brauchte, um den Mond zuerst zu erreichen. Und die Rev wären noch länger aufgehalten worden, weil sie vermutlich angenommen hätten, der Pilot hätte sie in irgendeiner Weise hinters Licht geführt.


  Rechnete man dann noch das Fehlen von Greiferspuren hinzu, die Tatsache, dass es keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen ins Cockpit gab, keine Hinweise auf irgendwelche Passagiere, dann brach Palmers Geschichte vollends in sich zusammen.


  Ganz zu schweigen davon, dass sie behauptet hatte, sie sei auf dem Rückweg aus dem Urlaub und wolle zum Mars, obgleich das Schiff gar nicht zum Mars hätte fliegen sollen. Es flog einen Rundkurs von und nach San Francisco und hatte gerade seine Zielkoordinaten für die halbe Strecke erreicht, als der Pilot Kontakt zu den Rev aufgenommen hatte.


  Und dann war da die Sache mit der Ähnlichkeit der beiden Schiffe. Die Rev und die Disty hassten einander. Nichts vermochte sie zur Zusammenarbeit zu bewegen. Aber Menschen hatten überhaupt keine Bedenken, mit beiden zusammenzuarbeiten.


  In dem Disty-Schiff hatten sich die Leichen dreier Personen befunden, die angeblich eine Urlaubsreise gemacht hatten. Palmer hatte ebenfalls angeblich eine Urlaubsreise gemacht. Sie machte nicht den Eindruck von jemandem, der auf dem Mars lebte. Und sie besaß Fähigkeiten und eine Bildung, die nicht in ihrer Akte auftauchten.


  Und dann war da noch ein Umstand, den DeRicci erwähnt hatte: Welcher Ort wäre wohl besser geeignet, um sich vor den Rev zu verstecken, als der Mars? Die Disty hatten den Mars überrannt, und die Rev hassten sie.


  Die Gruppe aus dem Disty-Rachemord war an Bord einer Jacht gefunden worden, die dieser glich. Flint wollte sich die Logbücher dieser Jacht anhören, falls er die Gelegenheit dazu bekam. Er hätte wetten können, dass die Logbücher, so weit sie nicht gelöscht worden waren, eine Konversation wiedergeben würden, die ganz ähnlich klingen würde wie die, die er sich gerade angehört halte.


  Jemand verkaufte Leute, die versuchten, zu verschwinden, an eben jene Gruppen, die hinter ihnen her waren.


  Was bedeutete, dass Greta Palmer nicht das Opfer eines Raumüberfalls durch die Rev war, und sie war auch keine gewöhnliche Jachtdiebin. Sie war eine Kriminelle, die von den Rev gesucht wurde, eine Kriminelle, die es geschafft hatte, eine ganze Crew in eine Fluchtkapsel zu zwingen und sie den Rev an ihrer Stelle zu übergeben. Dann war sie hierher gekommen und hatte um Unterstützung gebeten.


  Sie war zu schlau, die Wahrheit zu erzählen, und sie war gut darin zu überleben.


  Sie hatte erwähnt, sie glaube, die Rev wären auch hinter ihr her. Weder Flint noch DeRicci hatten ihr diese Behauptung abgenommen – die Rev hätten sich nicht so benommen, wie sie es ihnen unterstellt hatte. Aber die Rev würden in der Tat herkommen, falls Palmer ihre Zielperson sein sollte.


  Und sie würden bald kommen und ihre Auslieferung verlangen.


  Palmer war verzweifelt. Sie mochte durchaus bereit sein, irgendwas zu versuchen, eingeschlossen ein Angriff auf die Polizisten, um den Rev zu entkommen.


  Flint öffnete seinen Link und hoffte, DeRicci noch rechtzeitig warnen zu können.
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  Ekaterina presste ihre Handtasche an den Leib und spielte die verängstigte Touristin. Die Angst war nicht schwer zu spielen. Sie hatte zwar noch nichts über die Ankunft der Rev gehört, aber sie wusste, dass das nur eine Frage der Zeit war.


  Sie saß auf der Rückbank eines uralten Luftwagens, ein Modell, dass sie nicht mehr gesehen hatte, seit sie ein Teenager gewesen war. Er war für den Einsatz als Polizeifahrzeug modifiziert worden – es gab eine Schutzwand aus Kunststoff zwischen Rückbank und Vordersitzen, und auf der Innenseite der hinteren Türen waren keine Türgriffe.


  Der Rest des Luftwagens war jedoch unverändert, und sie fragte sich, ob die Polizei von Armstrong eigentlich wusste, wie angreifbar diese Fahrzeuge waren. Ekaterina hatte alles über dieses Modell gelernt, als sie einmal einen Klienten in San Francisco verteidigt hatte. Er hatte eine Laserpistole dazu benutzt, die Sekundärsysteme auszuschalten, während ein Freund den Wagen gesteuert hatte.


  Sie waren abgestürzt.


  Ekaterina war immer wieder erstaunt, wie viele praktische Kenntnisse sie hatte erwerben können, sowohl durch ihre wilde Zeit als Teenager als auch durch die Jahre als Verteidigerin. Nun konnte sie nur hoffen, dass ihr diese Kenntnisse auch in dieser Situation von Nutzen sein würden.


  Einer der Wachleute saß neben ihr auf der Rückbank. Er hatte sich besorgt gezeigt, hatte ihr geholfen, sich anzuschnallen, ehe der Wagen gestartet war. Aber er hatte auch praktisches Denken demonstriert und seine Waffe seinem Partner gegeben, der auf dem Vordersitz saß, zusammen mit allem anderen, was Ekaterina gegen ihn hätte in Stellung bringen können.


  Sie behandelten sie wie eine Gefangene – gewissermaßen. Wären sie ihretwegen aber wirklich besorgt, dann hätten sie ihr auch die Handtasche abgenommen. Doch sie konnten nicht sicher sein, ob sie die Wahrheit gesagt hatte, und es gab eine Myriade Vorschriften, die sie befolgen mussten.


  Eine Touristin könnte die Armstrongkuppel wegen Misshandlung verklagen, vor allem eine Touristin, die zuvor um Hilfe gebeten hatte. Die Medien waren immer auf der Seite der Touristen, und die öffentliche Aufmerksamkeit allein hätte gereicht, um den Tourismus in der entsprechenden Gegend durch ein derartiges Ereignis nachhaltig zu schädigen. Infolgedessen war man, wie hier in Armstrong, überall auf Regierungsebene darauf bedacht, derartigen Problemen durch Vorschriften zuvorzukommen, vor allem an Orten, deren Wirtschaft in hohem Maße vom Tourismus abhängig war.


  Oftmals behinderten eben diese Vorschriften die Polizeikräfte bei ihrer Arbeit, genau, wie es jetzt der Fall war. Detective DeRicci hatte Ekaterina bisher noch nicht festgenommen. Sie hatten einfach nicht genug Informationen. Und sie konnten ihr ihre persönliche Habe nicht einfach wegnehmen, weil sie möglicherweise eine Touristin war.


  Das würde sich jedoch alles ändern, sobald Ekaterina auf dem Polizeirevier war. Also musste sie vorher handeln.


  DeRicci fuhr den Luftwagen manuell, was Ekaterina spontan als interessant eingestuft hatte. Der Wagen erhob sich nur wenige Zentimeter über die Straße, weshalb Ekaterina sich fragte, warum die Polizei nicht gleich auf Räderfahrzeuge zurückgriff. Vermutlich wollten sie nicht auf die hohen Geschwindigkeiten und die Abkürzungen verzichten, die nur die Luftwege ermöglichten.


  Armstrong selbst sah verändert aus. Das Gebiet in der Umgebung des Hafens war vollkommen erneuert worden; die baufälligen Häuser und die Staubpisten waren längst nicht mehr da. Ekaterina empfand eine tiefe Enttäuschung. Sie hatte gehofft, das Slumgebiet von Armstrong könne ihr die Mittel zur Flucht liefern.


  Stattdessen erstrahlten die Gebäude in der näheren Umgebung im neuen Glanz modernster synthetischer Materialien. Einige von ihnen schimmerten sogar in einer ganzen Reihe von veränderlichen Farben, und ein paar schienen die Kuppelwände als Teil ihrer eigenen Baukonstruktion zu nutzen – offensichtlich eine weitere Veränderung der Bauvorschriften von Armstrong.


  Jedenfalls fiel es unter diesen Umständen nicht schwer, sich umzuschauen, als wäre sie eine Touristin, die noch nie zuvor in diesem Teil des Universums gewesen war. Denn diesen Teil des Mondes hatte sie tatsächlich noch nie besucht – jedenfalls nicht seit den Umbauarbeiten.


  Dennoch war ihr die Straßenführung vertraut; die Ecken und Kurven hatten sich in der letzten Dekade nicht verändert. DeRicci war keine vorsichtige Fahrerin. Sie schnitt die Kurven, und wenn sie den Wagen hochzog, um Hindernissen auszuweichen, tat sie das oft in einem steilen und gefährlichen Winkel. Andere Luftwagen mussten hastig den Weg freigeben, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, und etliche der Fahrer benutzten die Hupe.


  Luftwagenfahrer waren Überraschungen nicht gewohnt. Die meisten gaben einfach ihr Fahrziel ein und überließen es dem Wagen, sie auf festgelegten Routen dorthin zu bringen. Alle Luftwagen waren mit dem System der Straßenverkehrsüberwachung verbunden, was die meisten Unfälle verhinderte, indem es dafür sorgte, dass jeder Wagen seine eigene Route bekam.


  Ein manuell gefahrener Luftwagen brachte alles durcheinander. Das Fahrzeug wurde zwar vom System erfasst, sein Weg verfolgt, aber der Fahrer konnte plötzliche und unerwartete Manöver durchführen, die das Computersystem nicht kompensieren konnte, weshalb es die anderen Fahrer selbst tun mussten.


  Vielleicht mussten alle Bullen lernen, Luftfahrzeuge manuell zu steuern. Auf diese Weise konnte niemand das System manipulieren und die Beamten davon abhalten, Kriminelle auf den Straßen zu verfolgen.


  Ekaterina unterdrückte einen Seufzer. Gleich, wohin sie auch im von Menschen bewohnten Universum gehen würde, alles wurde ständig überwacht. Vielleicht machte sie sich nur etwas vor. Vielleicht hatte sie so oder so keine Chance, den Rev zu entgehen.


  Gleichwohl glitt ihre linke Hand, die, die am weitesten von ihrem Bewacher entfernt war, hinter ihren Rücken und betastete den warmen Kunststoff der Heckscheibe. Darunter, auf der Innenseite der Karosserie, gab es, wie sie wusste, eine kreisförmige Öffnung von der Größe ihrer Faust, die zu den Sekundärsystemen des Wagens führte.


  Die Kuppelfilter schalteten von Tageslicht auf Dämmerung um, ein vergeblicher Versuch, die Lichtverhältnisse auf der Erde zu imitieren. Das Ergebnis war eine Art Dunst, der an schlecht beleuchtete Finsternis erinnerte. Die automatischen Straßenlampen waren noch nicht eingeschaltet und die Sicht schlecht.


  Ekaterinas Finger fanden endlich die Öffnung. Sie war kleiner, als sie sie im Gedächtnis hatte, und für einen Moment schauderte sie vor Furcht. Vielleicht hatte ihr Klient sie über das, was er getan haben wollte, doch belogen.


  Dennoch öffnete sie die Abdeckung über der Öffnung, ehe sie ihre Hand wieder in den Schoß legte.


  Der Wachmann hatte sich nicht gerührt.


  Die Kuppel war hier größer und neuer. Vielleicht war dieser Teil der Stadt noch nicht fertiggestellt gewesen, als Ekaterina sie besucht hatte. Die Gebäude um sie herum waren mindestens zehn Stockwerke hoch, und sie konnte sich nicht daran erinnern, in Armstrong irgendein Gebäude gesehen zu haben, das mehr als fünf Stockwerke groß gewesen war.


  DeRicci jagte den Wagen um eine weitere Ecke. Die Häuser in dieser Gegend wirkten beinahe monolithisch und waren über eine Reihe von Verbindungskorridoren miteinander verknüpft. Die Kuppel konnte Ekaterina nicht einmal sehen.


  Ohne die automatische Straßenbeleuchtung war es in den Bereichen am Fuß der Gebäude sehr dunkel. Die Lichter des Luftwagens flammten auf, aber Ekaterina blinzelte immer noch in dem Bemühen, sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen.


  »Wir sind fast da«, verkündete der Wachmann neben ihr, und Ekaterina zuckte unwillkürlich zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er etwas sagen würde, und sie war froh, dass sie in diesem Moment ihre Hand nicht hinter dem Rücken gehabt hatte.


  Sie nickte. Sie würde keine Chance erhalten, in einem ihr vertrauten Teil der Stadt zu fliehen.


  Vor ihnen öffnete sich die Straße zu etwas, das beinahe als Boulevard gelten konnte. Die Gegend dort war gut beleuchtet, so gut, dass ein Teil des Lichts auch in diesen dunkleren Abschnitt drang und die Gesichter der Beamten auf den Vordersitzen aus dem Dunkel riss.


  Das war Ekaterinas einzige Chance.


  Sie öffnete das verborgene Fach ihrer Handtasche, griff nach der Laserpistole und schaltete sie an. In ihrer Hand erwärmte sich die Waffe. Sie hoffte, dass dieser Luftwagen wirklich das Modell war, an das sie sich erinnerte, denn eine weitere Gelegenheit würde sie nicht bekommen.


  Ekaterina drehte sich in ihrem Gurt, schob die Mündung der Pistole in die Öffnung und feuerte. Der Schuss blies ein Loch ins Heck, aber das war nicht der Schaden, um den es eigentlich ging. Der winzige Schaltkreis, verbunden durch noch kleinere Drähte, absorbierte die Energie des Lasers und jagte sie durch das ganze System. Der Schuss erleuchtete den gesamten hinteren Teil des Wagens, und der Schaltkreis schimmerte durch die synthetischen Abdeckungen hindurch.


  Der Wagen ächzte leise, als hätte er Schmerzen. Der Wachmann stürzte sich auf Ekaterina. Seine Hand schloss sich um ihren Arm. Sie konnte die Pistole nicht mehr aus dem Loch ziehen.


  Es hatte nicht funktioniert. Sie saß in der Falle, und jetzt wussten die Beamten, dass sie keine verängstigte Touristin war. Sie war eine Kriminelle, und sie würden alles tun, was notwendig war, um sie den Rev wieder zu übergeben.


  


  Flint umklammerte frustriert die Rücklehne des Pilotensessels. Das Cockpit kam ihm klein und beengt vor, aber er wusste, dass das nur an seiner Stimmung lag.


  DeRicci antwortete nicht auf seinen Ruf. Vermutlich saß sie am Steuer. Die einzige Gelegenheit, zu der sie ihr persönliches Kommunikationssystem blockierte, war, wenn sie einen Luftwagen steuerte. Sie erklärte stets, sie könne sich nicht auf all die Manöver konzentrieren, wenn sie abgelenkt würde.


  Flint betrachtete das Bild eines Rev-Gefangenenschiffs, das er auf dem Sichtschirm gelassen hatte, nachdem er die Logbücher durchgesehen hatte. Es sah elegant und bedrohlich zugleich aus und kündete von nahendem Ärger.


  Flint beugte sich vor und schaltete das Bild ab. Im Inneren des Cockpits summte etwas, irgendwelche Systeme, die nach wie vor aktiv waren, obwohl sie hätten abgeschaltet sein sollen – noch ein Beweis für eine laienhafte Landung. Ehe er das Schiff verließ, würde er die Systeme vom Computer überprüfen lassen und alles ausschalten, was nicht notwendig war.


  Er war ein bisschen verwundert, dass HazMat das nicht bereits getan hatte, aber andererseits pflegten die so wenig anzurühren wie möglich, wenn ein Schiff in Terminal 5 landete. Sie wollten keine Beweise zerstören.


  Und er auch nicht. Flint versuchte noch einmal DeRicci über ihren persönlichen Link zu kontaktieren und stellte fest, dass er immer noch blockiert war. Also meldete er sich im System des Polizeireviers an und programmierte es, eine Alarmmeldung auf DeRiccis Links zu schicken, sobald sie irgendein Regierungsgebäude betrat.


  Er würde natürlich weiter versuchen, sie direkt zu kontaktieren, aber falls sie vergaß, die Sperre auszuschalten (was sie recht häufig tat), würde das Reviersystem die Blockade einfach übergehen.


  Flint hoffte, das würde reichen, auch wenn er insgeheim fürchtete, dass es nicht genug war.


  


  DeRicci hatte noch nie zuvor einen Wagen ächzen hören. Hinter ihr flammte Licht auf, und der Wachmann schrie. Sie befanden sich im dunkelsten Teil der Proscenium Arches, einem neuen Einkaufs- und Freizeitkomplex, den die Stadtregenten als unverzichtbar für das städtische Leben erachtet hatten – ein Komplex, der gegen ein halbes Dutzend Stadtverordnungen verstieß, eingeschlossen der Verordnung über eine Blockade der Kuppel. Rundherum waren keine anderen Fahrzeuge unterwegs.


  Das Licht schoss auf DeRicci zu. Sie hatte ihre persönlichen Links blockiert, wie sie es immer tat, wenn sie fuhr; also konnte sie auf die Schnelle keinen Notruf abschicken. Stattdessen nutzte sie das Steuerungssystem des Wagens, um eine Botschaft an Street Traffic Control zu schicken, als das Licht zuschlug.


  Energie raste durch die Systeme und verbrannte ihr die Finger. DeRicci schrie vor Schmerzen auf und riss die Hand zurück, als der Wagen ruckartig stehen blieb.


  Die Fliehkraft trug sie nach vorn, presste sie in ihre Gurte. Für einen Moment fürchtete sie, die Gurte würden nicht halten; dann wurde ihr klar, dass der Wagen einen Salto machte und kopfüber in der Luft hing.


  DeRicci spürte, wie sich die Gurte verdrehten, während sie noch immer nach vorn gepresst wurde; dann zwangen die Gurte sie, die Bewegung des Wagens mitzumachen, zur Seite, kopfüber und dann abwärts, bis sie mit einem lauten Donnern auf der Beifahrerseite landeten.


  Wieder ächzte der Wagen, aber dieses Mal entstammte das Ächzen der synthetischen Außenhülle, die von der ungewöhnlichen Lage in Mitleidenschaft gezogen wurde. DeRicci hing nach wie vor auf dem Fahrersitz. Die Gurte hielten sie an Ort und Stelle fest.


  Sie hatte noch nie zuvor einen Unfall erlebt. In die meisten Luftwagenunfälle waren Polizeifahrzeuge verwickelt, weil Polizisten normalerweise die einzigen Leute waren, die manuell steuerten; aber DeRicci war bisher lediglich viel später zu einem Unfallort gerufen worden, hatte Beweise untersucht und sich die Aufzeichnungen bei Street Traffic angesehen, um die Unfallursache und einen eventuellen Schuldigen zu ermitteln.


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr Mund war wie ausgetrocknet. Es musste sie eine glatte Minute gekostet haben, sich zu erinnern, dass sie jemanden in ihrem Gewahrsam hatte.


  Sie wollte zur Steuerung greifen, um den Wagen wieder aufzurichten, aber sie war zerstört. Unter ihr – auf der Beifahrerseite – stöhnte der Wachmann und legte eine Hand an den Kopf. Die Rückbank lag in tiefer Finsternis.


  »Sind alle in Ordnung?«, fragte sie.


  Niemand antwortete.


  


  Ekaterina war in ihren Gurten gefangen. Ihre Hand, die noch immer die Laserpistole umklammerte, war hinter ihr eingeklemmt. Der Wachmann hatte ihr Hemd zerrissen und ihr die Haut am anderen Arm zerkratzt. Es schmerzte, aber zu ihrem Glück berührte er sie inzwischen nicht mehr.


  Der Mann lag zusammengerollt wie ein Ball vor der Tür, bewusstlos oder tot. Er hatte seine Gurte abgenommen, als er sich auf sie gestürzt hatte – ein böser Fehler, denn genau in dem Augenblick hatte sich der Wagen auf’s Dach gelegt.


  Ekaterina kämpfte schweigend. DeRicci schien die einzige andere Person im Wagen zu sein, die bei Bewusstsein war, und die war noch dabei, sich zurechtzufinden. Sie würde nichts weiter tun, solange sie dachte, alle anderen wären bewusstlos.


  Aber es fiel Ekaterina schwer, nicht laut zu atmen. Mit ihrem wunden, blutenden Arm griff sie nach dem Schließmechanismus der Gurte, fand und öffnete ihn.


  Die Gurte zischten leise, als sie zurückgerollt wurden, und Ekaterina wäre beinahe auf den bewusstlosen Wachmann gestürzt.


  »Wer ist das? Mrs. Palmer?« Der Detective wartete nicht auf eine Antwort; stattdessen fing sie an, mit ihren eigenen Gurten zu kämpfen.


  An der Tür gab es keinen Türgriff. Das hatte Ekaterina vergessen, und so verschwendete sie kostbare Sekunden mit dem Versuch, den Wagen auf konventionelle Art zu verlassen, ehe sie sich an das Loch erinnerte, das sie ins Heck des Vehikels gebrannt hatte.


  Das Loch war nicht gerade groß, aber das war ihr egal. Sie schob ihren verletzten Arm hindurch, räumte den Weg für ihren Körper frei und folgte. Heiße, scharfe Kunststoffkanten zerkratzten ihr Gesicht, schnitten ihr in den Körper. Und hinter sich hörte sie DeRicci sagen, sie solle sich nicht bewegen.


  DeRicci konnte ihre eigene Pistole unmöglich bereits gezogen haben … oder? Und selbst wenn, würde das nichts ändern. Die Kunststofftrennscheibe war immer noch oben, und alle Steuerinstrumente waren außer Funktion. DeRicci konnte die Scheibe nur noch mit Gewaltanwendung herunterschieben.


  Kühle Luft strich über Ekaterinas Gesicht, und sie saugte sie gierig in ihre Lungen, dankbar für ihre Frische. Dann erinnerte sie sich daran, wo sie war. In der Armstrongkuppel gab es keine frische Luft, keinen kühlen Wind. Wenn sie die Luft für kühl und frisch hielt, dann nur im Vergleich zu der Luft innerhalb des Wagens, die heiß und stickig war. Sie hoffte, dass sich in dem Gestank keine giftigen Gase verbargen. So sehr sie auch fliehen wollte, sie wollte niemanden ernsthaft verletzten.


  Ekaterina legte die Hände – von denen eine nach wie vor die Laserpistole hielt – auf die Außenseite des Wagens und wuchtete sich heraus, aber auf Hüfthöhe blieb sie stecken. Sie hatte das Loch nicht groß genug gemacht.


  »Bin ich hier die Einzige, die wach ist?« DeRiccis Stimme klang gedämpft und weit entfernt. Sie saß offenbar noch immer auf dem Fahrersitz fest.


  Ekaterina war eingeklemmt. Wie sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht befreien. Schweiß lief über ihre Stirn. Oder war es Blut? Sie war nicht sicher.


  Alles, was sie wusste, war, dass sie mehr Kraft brauchte, und sie konnte nicht mehr aufbringen, solange ihre Finger die Pistole umklammerten. Sie trat mit den Füßen und traf auf die Kunststoffbarriere. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen die Scheibe, um sich weiterzuschieben.


  Zentimeterweise quetschten sich ihre Hüften durch die Öffnung.


  Ekaterina trat noch einmal zu, und dieses Mal kam sie frei, und ihr Oberkörper fiel heraus und krachte gegen das Heck des Wagens.


  Das Geräusch hallte in dem Bogengewölbe wider, das von diesen merkwürdigen Bauwerken gebildet wurde. Sogar ihr Atem hörte sich unnatürlich laut an.


  Ekaterina stemmte sich weiter hinaus und fiel auf die Straße, deren glatter, synthetischer Belag erstaunlich hart war. Der Wagen bebte, als DeRicci versuchte, sich zu befreien.


  Ekaterina erhob sich. Sie fühlte sich benommen. Der Gestank, der Unfall – irgendetwas wirkte sich auf ihren Gleichgewichtssinn aus. Aber sie hatte immer noch ihre Tasche (wie hatte sie es nur geschafft, die mitzunehmen?) und die Pistole.


  Beides hielt sie fest umklammert, während sie sich umblickte. Dunkelheit und große Gebäude mit brückenartigen Überbauten hinter ihr. Licht und eine breite Straße voller Leute vor ihr. Zu beiden Seiten noch mehr Dunkelheit mit noch schwärzeren Schatten. Die Schatten mochten Türen verbergen, Fenster oder eine andere Straße.


  Oder Personen.


  Ekaterina wusste es nicht. Aber sie hatte eine weitere Chance erhalten. Alles, was sie tun nun musste, war, eine Richtung auszuwählen und zu hoffen, dass es die richtige war.
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  Das Anwaltsbüro lag von Jamals Hotel aus gesehen auf der anderen Seite von Armstrong. Der Anwalt hatte angeboten, zu Jamal zu kommen, aber der hatte abgelehnt. Jamal konnte einen Mann nicht anhand seiner Kleider beurteilen; er musste seine alltägliche Umgebung sehen. Nicht, dass ihm das alles verraten könnte, aber es würde ihm helfen.


  Obwohl es bereits dunkel war, herrschte in der Kanzlei rege Betriebsamkeit. Gehaltsempfänger beugten sich über Schreibtische und stellten Nachforschungen für diverse Fälle an. Wandschirme zeigten Echtzeitvideos von Fällen, die nicht auf dem Mond verhandelt wurden. Der Ton war bei allen Videos abgedreht. Wollte jemand mithören, musste er seinen Link benutzen.


  Dennoch vermittelte die Kanzlei einen leicht chaotischen Eindruck, kündete von Informationen, die mit Lichtgeschwindigkeit aufgenommen wurden, und es schien, als wäre die Kanzlei von Laskie, Needahl und Cardiff der wichtigste Ort im ganzen Universum.


  Eine Sekretärin – ein echter Mensch und ein Zeichen für Wichtigkeit und Luxus – zeigte ihnen einen Raum, in dem Dylani und Ennis warten konnten, während Jamal mit dem Anwalt sprach. Dylani hatte Jamal begleiten wollen, da sie glaubte, sie hätte mehr Erfahrungen mit dem Rechtssystem als er.


  Aber sie irrte. Er wusste zwanzigmal so viel über Recht und Gesetz, als sie je wissen würde.


  Jamal wünschte, sie wäre gar nicht mitgekommen, aber sie hatte sich geweigert, im Hotel zu warten. Sie fürchtete sich davor, allein zu bleiben, auch wenn sie das niemals zugeben würde. Jamal hegte überdies den Verdacht, dass sie Angst hatte, jemand könnte kommen, um Ennis zu holen, während er fort war. Dadurch, dass sie Jamal begleitete, konnte sie wenigstens dafür sorgen, dass Ennis nicht so leicht zu finden war.


  Immerhin hatte Jamal es geschafft, sie von dem Vorhaben abzubringen, gemeinsam mit ihm in das Büro des Anwalts zu gehen. Ennis Zappeligkeit war dabei recht hilfreich gewesen, ebenso wie ihr Bedürfnis, ihren Sohn in den Armen zu halten, das nicht nachgelassen hatte, seit sie ihn zurückbekommen hatten.


  Die Sekretärin führte Jamal zu einem Büroraum am Ende eines langen Korridors. Die Bürotür sah aus, als wäre sie aus echtem Holz angefertigt worden, und der Teppich schien aus natürlichen Fasern von der Erde gewoben worden zu sein. Räucherwerk brannte irgendwo in der Nähe – ein würziger, unidentifizierbarer Geruch, der Jamal in der Nase kitzelte.


  Die Sekretärin klopfte einmal, öffnete dann die Tür und kündigte Jamal an, als wäre er ein Höfling, der einen König vergangener Zeiten zu besuchen gedachte. Als er eintrat, erwartete Jamal fast Fanfaren zu hören, die von seiner Ankunft kündeten.


  Das Büro war größer als sein ganzes Haus. Die Wände rechts und links waren verglast, und künstliches Sonnenlicht ergoss sich auf prachtvolle Grünpflanzen. Andere Pflanzen wucherten über Tischkanten oder hingen von der Decke und verliehen der Luft eine Frische, die sie nicht verdient hatte, vor allem nach dem Räucherwerk im Korridor.


  Das viele Grün war so verwirrend, dass Jamal einen Moment brauchte, um den Schreibtisch zu finden und anzuvisieren. Er schien direkt aus dem Boden zu wachsen. Der Teppich, der vom Korridor hereinlief, bedeckte die Seiten des Schreibtischs. Papiere lagen auf der Tischplatte. Ihre bloße Anwesenheit kam einem grotesken Zurschaustellen von Reichtum gleich.


  Jamal hatte angenommen, dieser Anwalt, den er auf Basis der begrenzten Informationen, die ihm im Hotel zur Verfügung gestanden hatten, ausgewählt hatte, würde nur ein bescheidenes Büro unterhalten, vielleicht sogar nur einen Schreibtisch im Großraumbüro einer größeren Firma. Ganz sicher hatte er nicht mit so etwas gerechnet.


  Ein Mann, der eine Pumpflasche zum Benetzen der Pflanzen bei sich trug, löste sich aus dem Grün. Er war groß und schlank, seine Hautfarbe eine Mischung aus weißlich-gülden und polierter Bronze – die Art von Teint, die einfach auf jeden anziehend wirken musste. Sein Haar war so dunkel wie seine Augen, und seine Züge drückten eine falkenartige Schärfe aus, die den Gedanken nahe legte, dass er älter war, als er aussah.


  »Mr. Kanawa«, sagte er Mann in sattem Bariton. »Ich bin Hakan Needahl.«


  Er stellte die Pumpflasche auf den Papieren ab – eine Sorglosigkeit, die Jamal Schmerzen bereitete – und trat mit ausgestreckter Hand vor.


  Jamal schüttelte ihm die Hand und bedachte ihn mit einem vorsichtigen Lächeln. »Ich fürchte, ich habe schon jetzt Ihre Zeit verschwendet, Mr. Needahl. Ich habe ganz offensichtlich nicht die Mittel, Sie zu beauftragen.«


  Needahls mandelförmige Augen zogen sich ein klein wenig zusammen. Die bohrende Intelligenz in ihnen schien durch die knappe Regung noch deutlicher hervorzustechen. »Ich arbeite schon seit fünfundsechzig Jahren als Anwalt, Mr. Kanawa. Als ich jung und hungrig war, habe ich jeden Fall angenommen, den ich kriegen konnte. Dann habe ich nur noch die Fälle angenommen, die mein Bankkonto füllen konnten. Jetzt, da ich all das Geld habe, das ich brauche, und noch etwas mehr, das ich nicht brauche, nehme ich die Fälle an, die meinen Geist ausfüllen.«


  »Das ist ja alles gut und schön, Sir, aber ich kann mir kaum leisten, überhaupt in Armstrong zu sein.« Was, gewissermaßen auch eine Lüge war. Jamal konnte es sich überhaupt nicht leisten, in Armstrong zu sein.


  »Die Beratung ist kostenlos, Mr. Kanawa.« Needahl streckte die Hand in Richtung seines bemerkenswerten Schreibtischs aus. »Nehmen Sie Platz, und lassen Sie uns sehen, ob ich Ihnen helfen kann.«


  Jamal sah keinen Stuhl, aber er ging dennoch in die vorgegebene Richtung. Als er sich näherte, erhob sich ein Stuhl aus dem Teppich. Der Stuhl sah bequem aus, obwohl er mit denselben Fasern bezogen war, aus denen auch der Teppich bestand. Jamal konnte keinen Mechanismus erkennen, der den Stuhl hochgefahren hatte, aber er wusste, dass es irgendwo einen Schalter geben musste.


  Vorsichtig berührte er die Rückenlehne und stellte überrascht fest, wie weich die Fasern waren. Dann setzte er sich. Needahl ging um den Schreibtisch herum und nahm auf einem konventionelleren Möbelstück Platz, eines, das aus einem lederähnlichen Synthetikmaterial gemacht zu sein schien.


  »Erzählen Sie mir, worum es geht«, sagte er und faltete die Hände auf der einzig freien Fläche seiner Schreibtischplatte.


  Jamals Kehle war wie zugeschnürt. Er hatte seit Jahren mit niemandem über sich oder seine Probleme gesprochen. »Muss ich Sie anheuern, damit alles, was wir besprechen, vertraulich behandelt wird?«


  »Eine kluge Frage.« Needahl schenkte ihm ein milde anerkennendes Lächeln. »Nein, Sie müssen mich nicht anheuern. Diese Beratung folgt den üblichen Regeln. Das Anwalt-Klient-Privileg hat die gleiche Gültigkeit wie dann, wenn Sie mir ein Mandat übertragen. Sollten Sie mich nicht engagieren, wird das nichts daran ändern. Ich werde nie imstande sein auszuplaudern, was Sie mir hier erzählen.«


  Needahls Datensatz, jedenfalls der öffentliche Teil davon, enthielt auch die Information, dass er nie einen Klienten verraten hatte. Andere Anwälte hatten, und der Verrat war Teil ihrer öffentlichen Datensätze. Auf dem Mond führte ein derartiger Verrat – vorausgesetzt, er hatte sich aus gutem Grund ereignet – nicht zum Berufsverbot, ja nicht einmal zu einem Tadel seitens der Mondbasenadvokatur, auch MBA genannt.


  Jamal hatte Needahl ausschließlich aus diesem Grund ausgewählt. Nichts war so wichtig wie das. Jamal konnte sich keinen Anwalt leisten, der seine eigene persönliche Ethik über Jamals Interessen gestellt hätte.


  »Nicht einmal dann, wenn Sie der Ansicht sind, mein derzeitiges Verhalten könnte sich negativ auf die Zukunft einer anderen Person auswirken?«


  »Sie wollen wissen, was passieren würde, sollte ich herausfinden, dass Sie vorhaben, einen Militärtransport zu sabotieren?« Needahl nannte ein berühmtes Beispiel, das gleichzeitig die Grundlage für das niedergelegte Regelwerk der MBA bildete.


  »Ja«, sagte Jamal.


  »Ich würde Sie auch dann nicht verraten.«


  »Auch nicht, wenn es Hunderte von Leben kostet?«, fragte Jamal.


  »Auch dann nicht«, sagte Needahl.


  Er sprach ganz ruhig, als könnten ihm diese hypothetischen Leben so oder so niemals etwas bedeuten, als würde er sich ob seiner Entscheidung niemals grämen können.


  Jamals Kehle wurde immer trockener. Er musste jemandem vertrauen. Das war seine einzige Chance – und er musste das Vertrauen auf der Basis der wenigen Informationen aufbauen, die er hatte bekommen können.


  »Ich werde eine Vereinbarung in diesem Sinne unterzeichnen, wenn Sie das für nötig halten«, bot Needahl an. »Und glauben Sie mir, diese Vereinbarung wäre nur in Ihrem Sinne. Sollte ich dagegen verstoßen, könnten sie einen Lappigen Teil meines Vermögens einfordern.«


  Jamal ertappte sich dabei, das Papier anzustarren, das vor ihm lag.


  »Natürlich«, fuhr Needahl fort, »werde ich mich auch schützen müssen, indem ich sicherstelle, dass Sie nicht selbst irgendwelche Informationen preisgeben, um mich zu belangen.«


  »Natürlich«, murmelte Jamal. Dann atmete er einmal tief durch und nickte. »Also gut. Stellen wir das Dokument zusammen – Erdenstandard reicht vermutlich.«


  Needahls Augen weiteten sich, und dieses Mal war die Regung nicht mehr zu übersehen. »Sie haben Erfahrung im Rechtswesen.«


  »Ich habe eine Menge Erfahrungen«, sagte Jamal. »Genau darum brauche ich ja Ihre Hilfe.«


  


  DeRicci hatte Plastik reißen gehört und den Druck von Palmers Füßen gespürt, als die sich gegen die Rücklehne ihres Sitzes gestemmt halle. Und dann war der Druck plötzlich fort gewesen. Die Frau hatte den Wagen verlassen.


  DeRicci konnte ihre Gurte noch immer nicht lösen, und kopfüber im Sitz zu hängen, machte sie zunehmend benommen. Die Fenster waren geschlossen, die Luft stickig. Sämtliche Steuerungselemente des Luftwagens hingen am Haupt- und Sekundärsystem gleichermaßen. Sie konnte absolut nichts tun, solange die Systeme außer Funktion waren.


  Der Wachmann neben ihr stöhnte wieder, aber er schien nicht bei Bewusstsein zu sein. Das Gleiche galt für den Wachmann auf dem Rücksitz. DeRicci musste allein zurechtkommen.


  Ihre Finger ertasteten ihre Laserpistole. Sie zog sie hervor und klemmte sich selbst zwischen Rücklehne und Armaturenbrett fest. Kaum hatte sie sich sicher verkeilt, konnte sie auch wieder Kraft aufwenden. Sie packte die Pistole am Lauf und schlug mit dem Griff auf das Fenster auf der Fahrerseite ein.


  Ein Riss bildete sich in dem Kunststoff. Sie schlug erneut zu und dann noch einmal, bis es ihr endlich gelungen war, ein Loch in die Scheibe zu schlagen. Dann benutzte sie die Pistole wie eine Kelle, um das Loch größer zu machen.


  Kühle Luft strömte in den Wagen. DeRicci hatte gar nicht gemerkt, wie heiß es im Inneren war, aber sie war schweißgebadet. Sie schaffte es, die Gurte zu lösen, ohne aus dem Sitz zu fallen, wand sich aus ihnen heraus und glitt durch das Loch im Fenster nach draußen.


  Die Straße war verlassen. Weiter vorn konnte sie die Lichter außerhalb der Proscenium Arches sehen. Hier war es absolut dunkel, und die Straßenbeleuchtung war noch nicht eingeschaltet worden, was ihr zwar merkwürdig erschien, aber nicht sonderlich ungewöhnlich war. Manchmal wurden in diesem oder jenem Bezirk Energiesparmaßen durchgeführt, um die Vorräte nicht zu erschöpfen.


  DeRicci atmete flach, hoffte, etwas hören zu können. Schließlich zog sie auch den Rest ihres Körpers aus dem Fahrzeug, glitt über die Karosserie und landete mit einem dumpfen Schlag auf der Straße. Dann pochte sie auf die Chips an ihrer Hand, und Licht strömte über ihren Fingern hervor und erhellte die ganze schattige Ladenzeile.


  Ein paar hagere Katzen rannten vorbei, aufgeschreckt durch das Licht. DeRicci schwenkte das Licht über den glatten Straßenbelag zu den Fußwegen. Nichts.


  Dann sah sie eine Bewegung in der Nähe eines Hauseingangs. Sie ging darauf zu und versuchte, etwas Genaueres zu erkennen. Ein Mann kauerte dort. Seine Kleidung hing in Fetzen. Er hob den Kopf, und das Licht wurde von seiner Haut reflektiert. Er war schmutzig und unrasiert.


  DeRicci sah an ihm vorbei, entdeckte nichts – niemanden in einem Eingang, niemanden in einem Fenster – und keine Straßen, die eine Flucht ermöglicht hätten. Die Türen würden um diese Zeit verschlossen sein. Die Proscenium Arches hatten noch keine Freigabe für einen Vierundzwanzig-Stunden-Betrieb erhalten.


  Der Mann gab keinen Laut von sich. DeRicci war nicht sicher, ob er ihre Anwesenheit überhaupt wahrgenommen hatte. Sie drehte sich zur anderen Straßenseite um und suchte auch die ab. Noch mehr leere Hauseingänge und Fenster. Gebäude, in die nicht eingebrochen werden konnte, nicht so schnell und nicht von einer Frau, bewaffnet mit nichts als einer – was? Angehört hatte es sich wie eine Laserpistole, aber DeRicci wusste nicht recht, wo Palmer die versteckt haben sollte. Die Wachleute hatten sie immerhin oberflächlich durchsucht.


  Aber oberflächlich hatte offenbar nicht gereicht.


  DeRicci richtete den Lichtstrahl auf den Straßenbelag und fluchte. Das konnte natürlich nicht funktionieren. Der Belag hier war neu, synthetisch. Einer der großen Vorzüge, für den die Stadtplaner lauthals geworben hatten, war, dass der Belag keiner Abnutzung unterlag, nicht auf verschüttete Substanzen reagierte und nicht unter den Auswirkungen eines Unfalls leiden würde.


  Palmer war sicher nicht in die Richtung gelaufen, in die sie geflogen waren. Zu viele Lichter und zu viele Leute. Außerdem hätte sie riskiert, von den Beamten gesehen zu werden.


  Womit ihr nur eine Richtung blieb. Sie musste den Rückweg eingeschlagen haben.


  DeRicci rannte los, hinaus aus den Proscenium Arches, aber sie sah noch immer niemanden. Die Straße war nach wie vor so verlassen wie zu dem Zeitpunkt, als sie sie mit dem Luftwagen passiert hatte.


  Wieder fluchte sie. Dann aktivierte sie ihre Links. Zeit, um Unterstützung zu bitten.


  


  Ekaterina hing in dem Hauseingang, dankbar für die steinerne Fassade. Ihr Rücken drückte gegen die Decke; Arme und Beine hielten sie oben fest. Ihre Muskeln zitterten. Viel länger würde sie diese Haltung nicht beibehalten können.


  Sie hatte so etwas nicht mehr getan, seit sie ein Teenager gewesen war, und sie spürte die Anstrengung in jedem Teil ihres Körpers. Früher hatte sie stundenlang in dieser Weise über Türen hängen können. Es war eine großartige Möglichkeit gewesen, sich vor ihren Eltern zu verstecken, vor den Schulwachtmeistern, einfach vor jedem, vor dem sie sich verstecken wollte. ›Die ultimative Stadtkriegerin‹ hatte ein Freund sie einst genannt.


  Als solche fühlte sie sich derzeit jedoch ganz und gar nicht. Ekaterina hatte nicht einmal fünfzehn Minuten hier verbracht, und schon wollten ihre Arme und Beine nachgeben.


  DeRicci war vor wenigen Momenten vorbeigekommen und, wie Ekaterina hoffte, unterwegs in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Außer ihr hatte sie niemanden aus dem Wagen steigen gehört, aber das hatte nichts zu bedeuten.


  DeRicci war diejenige, die sich gewaltsam aus dem Fahrzeug hatte befreien müssen. Die anderen hätten durch das Loch klettern können, das sie hinterlassen hatte.


  In diesem Moment gab Ekaterinas rechter Arm nach. Sie fing sich ab, aber ihr Arm zitterte so heftig, dass sie wusste, sie konnte nicht länger hier oben bleiben.


  Sie packte die Steinkante der Fassade, schwang sich herunter und landete so geräuschlos wie möglich auf dem synthetischen Gehsteig. Er fing ihren Aufprall ab, nicht aber das Geräusch, dass sie beim Landen verursachte. Es schien unter den Überbauten nachzuhallen, und Ekaterina war überzeugt, dass DeRicci es gehört hatte.


  Ekaterina hielt den Atem an.


  Keine Schritte, kein leises Rascheln von Kleidung. Kein fremder Atem. Ekaterina lugte um die Ecke aus dem Hauseingang hinaus. Der arme Mann lungerte noch immer in seinem Hauseingang auf der anderen Straßenseite herum. Er schien um sich herum rein gar nichts wahrzunehmen.


  Der Luftwagen lag mitten auf der Straße auf der Seite, eine dunkle Masse, in deren direkter Umgebung sich nichts regte.


  DeRicci stand unmittelbar unter einem Überbau. Licht strömte von ihrer Hand aus. Sie schien zu sprechen; vermutlich hatte sie über ihren Link mit irgendjemandem Verbindung aufgenommen.


  Ekaterina würde keine weitere Chance bekommen.


  Aber sie rannte nicht. Sie wagte es nicht. Rennen könnte zu laut sein. Stattdessen ging sie fort, presste sich an die Gebäude, atmete flach. Ihr Herz raste.


  Sobald sie den Boulevard erreicht hatte, würde sie sich eine Nebenstraße suchen müssen.


  Und dann brauchte sie einen Platz, an dem sie sich verstecken konnte.


  


  Die Hafenbehörden hatten die Jacht, auf der der Disty-Rachemord stattgefunden hatte, zur Verwertungsstelle gebracht. Da Flint den Fall in der Nacht zuvor abgeschlossen hatte, wurde die Jacht nicht länger als Tatort behandelt. Der Hafen würde jetzt versuchen, die Eigentümer aufzutreiben, um festzustellen, ob es sich dabei um andere Personen als die Toten handelte, aber die Priorität, die sie dieser Aufgabe zubilligten, dürfte recht niedrig sein.


  Die Verwertungsstelle befand sich im ältesten Teil des Terminals, ein Bereich, dessen technische Ausstattung so veraltet war, dass sie die Wartung nicht mehr wert war. Die Andockbereiche – oder das, was einmal Andockbereiche gewesen waren – waren kleiner als die, die heutzutage benutzt wurden, auch wenn die Decken hier höher waren. Die Wände waren mit Verbrennungsrückständen und Brandschäden von dem Raketentreibstoff überzogen, der von den ersten Kolonisten benutzt worden war, sowie von Dellen und Kerben, verursacht durch schlecht gelandete Schiffe. Selbst die Luft hier war schmutzig, Tausende Male wieder aufbereitet mit Hilfe eines uralten, geschlossenen Systems, das längst hätte außer Dienst gestellt werden müssen.


  Nun wurden die Andockbereiche dazu genutzt, Schiffe zu lagern, die weiterverkauft oder zur Einzelteilverwertung demontiert werden sollten. Die meisten Schiffe wurden hier von Robotereinheiten angedockt, die sie durch unterirdische Passagen herbrachten, welche speziell zu diesem Zweck erbaut worden waren.


  Der erste Andockbereich beherbergte die Neuankömmlinge. Dies war eine Art Sortierstelle, an der Spezialisten die Rechtsansprüche feststellten und entschieden, ob der Wert eines Schiffs als intakte Einheit oder als Summe seiner Teile höher war.


  Flint hatte es schon immer gehasst, diesen Ort aufzusuchen. Oft hatte er herkommen müssen, um ein Schiff zurückzufordern, das ordnungswidrig beschlagnahmt worden war. Es zu finden, konnte einen ganzen Tag dauern. In jenen Fällen hatten die Schiffseigentümer allerdings schon umfassende und zeitaufwändige Gerichtsverfahren hinter sich bringen müssen, und das Schiff – oder das, was noch von ihm übrig war – war in einer der Myriaden von Sortierstationen in den anderen alten Dockanlagen begraben.


  Dieses Mal suchte er ein Schiff, das gerade erst hergebracht worden war, und das war ein gewaltiger Unterschied. Die Jacht, die ersuchte, lag zwei Reihen weiter in der Nähe einiger ähnlich altmodischer Kreuzer.


  Die Luke zur Luftschleuse war geschlossen, aber nicht verriegelt. Flint ging hinein und wünschte sich sogleich, er hätte es nicht getan. Er hatte den Gestank vergessen. Wenn sich überhaupt etwas geändert hatte, dann war er jetzt noch schlimmer als zuvor: moderndes Fleisch und verfaulendes Blut, gemischt mit einem Hauch Fäkalausdünstungen.


  Flint wusste, dass die Leichen fort waren. Es war nicht gestattet, Leichen in den geborgenen Schiffen zurückzulassen, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, hier sauber zu machen. Er fragte sich, ob er überhaupt imstande sein würde, die Steueranlagen im Cockpit zu berühren. Als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, waren sie mit Gedärmen bedeckt gewesen.


  Flint legte einen Streifen Protectovlies über Mund und Nase und hoffte, der Stoff würde den schlimmsten Teil des Geruchs ausfiltern. Dann betrat er den Hauptteil des Schiffes.


  Die Mitarbeiter aus dem Büro des Leichenbeschauers hatten sich nicht mit den üblichen Nettigkeiten aufgehalten. Flüssigkeiten bedeckten den Boden, wo vorher keine gewesen waren. Dutzende von Fußabdrücken zeichneten den Standardteppich. Weil es sich bei dem Schiff nicht länger um einen Tatort handelte, hatten die Leute aus der Gerichtsmedizin die Leichen wegschaffen können, wie immer es ihnen beliebte, ohne sich Gedanken um die Vernichtung von Beweisen machen zu müssen.


  Flint war an diesem Teil der Jacht auch nicht interessiert. Alles, was ihn interessierte, waren die Logbücher.


  Im Schiffsinneren war die Luft stickig. Jemand hatte die Umweltsysteme abgeschaltet. Immerhin wusste Flint, dass sie den Hauptcomputer nicht abgeschaltet haben konnten. Den brauchten sie, um die Eigentümer der Jacht festzustellen – falls das überhaupt möglich war. Es wäre sinnlos gewesen, abzuschalten und alles wieder hochfahren zu müssen, obgleich eine vollständige Abschaltung gar nicht nötig war.


  »Computer«, sagte Flint. »Ich gehöre zu den Ermittlungsbehörden der Armstrongkuppel und untersuche ein mögliches Verbrechen. Um fortzufahren, brauche ich Licht und frische Luft im Cockpit.«


  »Ihre Autorisation, bitte.« Die androgyne Computerstimme hörte sich genauso an wie die in der anderen Jacht.


  »Die bekommst du, sobald ich das Cockpit betrete. Von meiner derzeitigen Position aus kann ich sie dir nicht geben. Ich bitte dich nicht, Verschlussdateien offenzulegen; ich bitte lediglich um grundlegende Lebenserhaltung in einem Bereich des Schiffs.«


  »Verstanden.«


  Vor ihm wurde es hell. Flint konnte den Lichtschein sehen, der sich in den Korridor zum Cockpit ergoss. Flint stählte sich innerlich, ehe er zum Cockpit ging und gleich hinter der Tür stehen blieb.


  Die Steuerelemente waren mit getrocknetem Blut überzogen – und vermutlich auch mit anderen Substanzen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie abzuwischen.


  Flint verzog das Gesicht und ging weiter. Der Monitor des Piloten war nutzlos, weil er so sehr verdreckt war. Aber der Schirm des Copiloten hatte nur ein paar Spritzer abgekriegt.


  Flint legte den Finger darauf.


  »Ich schicke jetzt meine Identifikation ins System«, sagte er zu dem Computer. »Ich muss mir die Kommunikationslogbücher anhören. Nur Audio, aber ich möchte sie außerdem in meinen eigenen Link herunterladen.«


  Er übermittelte die Kennzeichnung des Links. Dann zog er den Finger vom Schirm und widerstand dem Wunsch, sich die Hände an der Hose abzuwischen. Dies war der widerwärtigste Tatort, den er je betreten hatte. Er konnte nur hoffen, dass er sich hier nicht lange würde aufhalten müssen.


  »Fang mit der letzten Kommunikation an und geh dann weiter zurück«, befahl er.


  »Ich habe keine Daten im Kommunikationslogbuch«, verkündete der Computer.


  »Ich dachte, deine Standardeinstellung lautet, jegliche eingehenden und ausgehenden Mitteilungen automatisch zu erfassen?«


  »Diese Mitteilungen wurden von meinem System entfernt, als das ursprüngliche Ziel erreicht war.«


  »Gelöscht oder vollständig entfernt?«


  »Gelöscht.«


  »Dann rekonstruiere die Informationen, und spiel sie ab.«


  »Dafür liegt keine korrekte Automation vor«, sagte der Computer.


  »Natürlich tut sie das«, widersprach Flint.


  »Die Automation muss vom Schiffseigner stammen«, entgegnete der Computer.


  »Diese Jacht wurde durch die Behörden der Armstrongkuppel konfisziert. Das Eigentum an der Jacht wurde damit rechtmäßig auf den Hafen von Armstrong übertragen. Ich bin ein Repräsentant der Behörden von Armstrong und folglich einer von vielen neuen Eigentümern.« Flint hatte diese Ansprache schon etliche Male gehalten, aber noch nie als Detective, nur als Raumpolizist.


  »Verstanden.« Hier drin klang die Stimme des Computers lauter. »Das Schiff hat eine große Distanz zurückgelegt, ohne dass die Kommunikationssysteme zum Einsatz gekommen sind. Möchten Sie die Kurskoordinaten und die Informationen über den Bestimmungsort haben?«


  »Jetzt nicht«, antwortete Flint. Er war klug genug, dem Computer keine uneingeschränkte Absage zu erteilen. Manche Schiffscomputer arbeiteten so linear, dass eine einzige uneingeschränkte Absage es für alle Zeiten unmöglich machte, die entsprechenden Informationen abzurufen.


  »Letzter gesprochener Logbucheintrag«, sagte der Computer.


  »D.I.E.M. hier ist die Porig.« Die Stimme klang nasal und flach, beinahe hohl, wie die meisten Disty-Stimmen.


  »Sprechen Sie, Pong«, antwortete eine Männerstimme. Er sprach mit einem Akzent, den Flint als von der Erde stammend einordnete, ohne ihn jedoch genauer eingrenzen zu können.


  »Wir werden den Treffpunkt in fünfzehn Erdenminuten erreichen. Haben Sie unser Paket?«


  »Paket plus Zubehör. Wir gehen von Bord, sobald die Zahlung erfolgt ist.«


  »Zahlung erfolgt jetzt.«


  »Vergessen Sie den Bonus für das Zubehör nicht«, sagte die männliche Stimme.


  »Wie vereinbart wird außerdem ein Bonus für Zubehör geschickt.« Dann herrschte vorübergehend Schweigen, vermutlich, weil der Mann damit beschäftigt war, den Geldtransfer zu kontrollieren. Dann:


  »Ist doch immer wieder eine Freude, Geschäfte mit euch zu machen, Leute.«


  »Dieser Umgangston ist dem Ernst dieser Angelegenheit nicht angemessen.« Der Disty gab sich noch trockener, als Flint es von dieser Spezies gewohnt war.


  »Keine Sorge, Porig. Ich wollte mich nur abmelden. D. I. E. M. Ende.«


  Das Logbuch lief weiter. Flint ertappte sich dabei, wie er die Luft anhielt.


  »Vorletzter Eintrag«, sagte der Computer.


  »Sichern«, sagte Flint. »Mir reicht der eine. Sind die anderen heruntergeladen worden?«


  »Ja«, antwortete der Computer.


  »Dann habe ich alles, was ich an Audiodaten brauche.« Flint war ein wenig schwindelig, was zum Teil an dem Gestank liegen mochte, aber er hegte den Verdacht, dass das nicht alles war.


  Diese Jacht benutzte dieselbe Kennzeichnung wie die andere. Laut allen Flint bekannten Regelwerken war das nicht gestattet. Der Name schien aus Initialen zu bestehen, aber er nahm an, er könnte auch irgendwie gesprochen werden. D’Eye ee’m, vielleicht. Er würde alle Möglichkeiten überprüfen müssen, sobald er wieder im Revier war.


  Flint atmete hörbar aus. »Computer«, sagte er, »ich brauche alle Informationen über D.I.E.M. aus deiner Datenbank.«


  »Ich arbeitete lediglich im Standardbetrieb. Ich speichere keine persönlichen Informationen«, erwiderte der Computer.


  »Wurdest du je für persönliche Informationen herangezogen?«, fragte Flint.


  »Nein«, entgegnete der Computer.


  Flint nickte. Damit hatte er schon gerechnet. »Dann liefere mir einen kurzen Überblick über die Geschehnisse, die zu den Schäden am Rumpf geführt haben. Sind die …?«


  Sein Link piepte.


  »Anfrage sichern«, sagte er. »Daten bereit halten, bis ich sie abrufe.«


  Dann beantwortete er den Anruf, indem er an sein Ohrläppchen fasste und lediglich die Audioverbindung aktivierte. Er wollte nicht, dass irgendjemand sah, wo er sich befand – vor allem, weil er den Anblick dieses Tatorts niemandem anderen zumuten wollte.


  »Flint?« DeRiccis Stimme klang blechern und leise wie so oft, wenn sie die Blockade von ihren Links gerade erst gelöst hatte.


  »Oh, gut«, sagte er. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen. Sie dürfen nicht …«


  »Mir ist scheißegal, was Sie von mir wollen«, fiel ihm DeRicci ins Wort. »Wir haben hier ein Riesenproblem.«


  Ihm wurde kalt. »Welche Art von Problem?«


  »Unsere kleine Gefangene«, antwortete DeRicci. »Sie ist geflohen.«


  »Geflohen?«, gab Flint zurück. »Wo?«


  »In der Nähe der Proscenium Arches.«


  »Haben Sie Unterstützung angefordert?«


  »Oh, ja, klar, ich habe mich schon ausgiebig erniedrigt. Aber ich werde hier am Boden bleiben und suchen. Sie werden zum Chief gehen müssen.«


  »Zum Chief?« Plötzlich fühlte Flint Zorn in sich aufbrodeln. Er war froh, dass er die visuelle Übertragung nicht aktiviert hatte. Er wollte nicht, dass DeRicci die Wut in seinem Gesicht sah. »Ich habedie Gefangene nicht verloren.«


  »Doch, gewissermaßen schon«, widersprach DeRicci ihm. »Wir sind Partner, Flint.«


  »Und ich habe versucht, Sie zu warnen, dass sie nicht ist, was sie zu sein vorgibt, DeRicci, aber Ihre Links waren blockiert.«


  »Hören Sie«, sagte DeRicci. »Ich bin nicht gerade die beliebteste Person im Revier. Wenn ich da aufkreuze, handeln wir uns beide einen Tadel ein. Ich halte Ihnen den Rücken frei, Flint. Das Mindeste, was Sie tun können, ist mitzuspielen.«


  Ihre Worte wirkten aufrichtig. »Sie müssen mir nicht den Rücken freihalten, DeRicci.«


  »O doch, das muss ich«, widersprach sie. »Sie haben eine Zukunft, Flint. Sie sind gut. Und ich werde nicht zulassen, dass sich meine Vergangenheit negativ auf Ihre Karriere auswirkt. Kapiert?«


  »Nein«, antwortete er, als ihm bewusst wurde, dass die Verbindung getrennt worden war. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sie wieder herzustellen, doch dann überlegte er es sich anders.


  DeRicci würde sich nicht umstimmen lassen, und Flint war in der Tat besser im Bezug auf zwischenmenschliche Beziehungen als sie. Wenn er sich einigermaßen geschickt anstellte, würde er vielleicht imstande sein, DeRiccis Karriere zusammen mit seiner eigenen zu retten.
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  Lichter erhellten die Straße unter den Proscenium Arches, und sie alle waren auf den zerstören Luftwagen gerichtet. Zwei Sanitätseinheiten schwebten über ihm und zeichneten die Szenerie am Boden auf. Der verunglückte Wagen war wie eine Dose geöffnet worden, und die verwundeten Wachleute befanden sich noch immer im Fahrzeug.


  DeRicci stand in der Nähe der Tür zum Hauptgebäude. Der Mittellose war in Gewahrsam genommen worden und sprach mit zwei Uniformierten, die es ziemlich schwer mit ihm hatten. Er schien nicht zu wissen, wo er war, ganz zu schweigen von der Frage, ob er irgendetwas gesehen hatte.


  Dutzende von Beamten waren inzwischen hier eingetroffen, hatten sich alle ihr Plätzchen gesucht, aber keiner von ihnen beteiligte sich tatsächlich auch aktiv an der Suche – jedenfalls bisher nicht. Offenbar hatte die Zentrale beschlossen, alle herzuschicken, ohne daran zu denken, dass irgendjemand vor Ort das Vorgehen würde koordinieren müssen.


  DeRicci seufzte. Sie würde wohl selbst die Koordination übernehmen müssen. Das war das Mindeste, was sie nach diesem schweren Fehler tun konnte. Außerdem war es eine großartige letzte Dienstpflicht für eine in Kürze arbeitslose Ermittlerin.


  DeRicci trat in die Lichterflut und schaute zu, wie sich die uniformierten Beamten in der Nähe des Luftwagens versammelten. Dutzende von Fahrzeugen und noch mehr Leute. Sie hoffte, irgendjemand war schlau genug gewesen, sich um die Peripherie zu kümmern.


  Und sie hoffte, dass irgendjemand anderes übergeordnete Anweisungen erteilte und Armstrong abriegelte, damit niemand die Stadt verlassen konnte; aber darauf hatte sie keinen Einfluss. Alles, was sie hatte tun können, war, die Zentrale über ihren Fehler in Kenntnis zu setzen und zu hoffen, dass Flint den Schaden für seine eigene Laufbahn auf ein Minimum würde begrenzen können.


  Die Uniformierten schienen nach einem Einsatzleiter zu suchen. Sie wedelte mit der Hand.


  »Hier drüben!«, brüllte sie.


  Zuerst schien niemand sie zu hören. DeRicci wiederholte die Geste, winkte mit dem ganzen Arm, und schließlich kamen einige der Unis auf sie zu.


  Sie sahen alle so jung aus, ihre Gesichter so frisch, ihre Augen lebendig. DeRicci wusste, dass einige von ihnen fast in ihrem Alter sein mussten, aber sie wirkten unschuldig, unbestechlich, auch wenn dieser Eindruck vermutlich nichts mit der Wahrheit gemein hatte.


  Die Unis, vor allem die Fußstreifen, hatten am meisten Kontakt zu den Bürgern von Armstrong. Und sie sahen auch die schlimmsten Aspekte des Stadtlebens. Aber die meisten dieser Leute hatten sich für den Polizeidienst entschieden, weil sie an der Arbeit wirklich interessiert waren, nicht wegen der Bezahlung.


  Natürlich kündigten viele von ihnen, sobald sie herausgefunden hatten, wie anspruchsvoll die Arbeit war.


  »Sammeln!«, brüllte DeRicci, und ihr Ruf hallte durch die Reihen. Sie umkreisten sie, schnitten ihr den Blick auf den Luftwagen ab. Sie würde sich nie verzeihen, sollte eine der Terminalwachen sterben, weil sie Greta Palmer nicht wie eine gefährliche Kriminelle behandelt hatte.


  »Wir müssen schnell vorgehen, Leute«, sagte sie.


  Sie drängten sich um sie herum.


  »Wir suchen eine Frau namens Greta Palmer. Sie ist vor nicht einmal einer halben Stunde von hier verschwunden, nachdem sie den Unfall herbeigeführt hat. Sie ist schlank, blond und hat eine ungewöhnlich helle Haut. Sie besitzt keine offensichtlichen Links oder andere Modifikationen. Außerdem spricht sie mit Erdakzent und wird möglicherweise von den Rev gesucht. Wir müssen sie finden, ehe sie die Kuppel verlassen kann.«


  Die Stille, die ihr antwortete, war drückend. Dutzende von Unis, die auf alles lauschten, was sie sagte.


  »Ich habe alle Informationen, die wir über Greta Palmer haben, in den Zentralcomputer geladen. Rufen Sie sie ab, bevor Sie mit der Suche beginnen. Die Frau ist gerissen, und sie ist zielstrebig. Ich kenne ihre Geschichte nicht, aber Sie sollten, falls Sie sie entdecken, davon ausgehen, dass sie schlauer ist als Sie und noch dazu extrem gefährlich. Tun Sie, was Sie können, um sie festzunehmen. Irgendwelche Fragen?«


  Ein Uni in der vorderen Reihe, ein großer Mann mit mächtigen Muskeln und einem Zopf, der im Kragen seines Hemds verschwand, fragte: »Ist das eine Priorität-Eins-Suche?«


  Woher sollte sie das wissen? Sie war die ganze Zeit hier gewesen. »Hat die Zentrale die Priorität nicht genannt?«


  »Die scheinen weniger zu wissen als Sie.«


  Also hatte der Chief noch keine übergeordneten Anweisungen ausgegeben, oder sie hatte an diesen Punkt einfach nicht gedacht. Natürlich nicht. Vermutlich war sie mit Schadensbegrenzung beschäftigt. DeRicci hoffte, dass sie wenigstens daran dachte, die Abriegelung der Kuppel anzuordnen.


  »Ja«, sagte sie und nahm ihrer Chefin damit die Entscheidung ab. »Das ist eine Priorität-Eins-Suche.«


  Priorität Eins bedeutete, dass die Unis auf jegliches Handwerkszeug zurückgreifen konnten und notfalls auch Gewalt anwenden durften, um die Flüchtige aufzuspüren. Sollte irgendjemand übereifrig sein oder die Priorität von höherer Stelle niedriger eingestuft werden, würde die Person sich verantworten müssen, die die Priorität ursprünglich festgelegt hatte.


  DeRicci.


  Sollte sie sich irren, dann war das noch ein weiterer dunkler Punkt in ihrer Akte – oder um genau zu sein, mehrere dunkle Punkte. Als würde das noch etwas ausmachen.


  »Ich werde Sie auf die Quadranten verteilen«, sagte sie. »Wir benutzen diesen Punkt als Ausgangspunkt.«


  Rasch teilte sie die Beamten in vier Gruppen auf. Es gab keinerlei Unstimmigkeiten, wofür sie dankbar war. Nun konnte sie nur hoffen, dass sie Erfolg haben würden, denn sie hatte noch nie zuvor eine so große Suchaktion koordinieren müssen.


  »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ausschwärmen. Sehen wir zu, dass wir sie schnell finden.«


  Sie hatten Glück, dass dieser Vorfall passiert war, als es bereits dunkel wurde. Nach dem Einsetzen der Dämmerung fuhren nur noch wenige Züge, und die meisten Außenarbeiter arbeiteten nur während des Kuppeltageslichts, um den gleichen Zeitplan einzuhalten wie alle anderen. Bis dahin würden noch Stunden vergehen. Nur eine Hand voll Leute würde durch Palmers Flucht Unannehmlichkeiten erdulden müssen – immer vorausgesetzt, die Unis fanden sie vor Beginn des Falschen Morgens.


  Die Unis zogen mit ihren jeweiligen Partnern in ihre diversen vorgegebenen Richtungen davon und begannen mit der Priorität-Eins-Suche. DeRicci stieß einen Seufzer aus und rieb sich das Gesicht mit dem Handballen. Das Adrenalin wich allmählich aus ihrem Blutkreislauf, und sie spürte all die Prellungen, die sie überhaupt nicht wahrgenommen hatte, als sie sich aus dem Fenster gestemmt hatte.


  Sie ging zu dem Luftwagen. Sobald sie herausgefunden hätte, wie es den Wachleuten ging, würde sie ihre Suche fortsetzen.


  DeRicci hegte den Verdacht, dass sie ihre Karriere nur noch retten konnte, wenn es ihr gelang, Palmer persönlich zu schnappen – und die Chance, das zu schaffen, wurde mit jeder Sekunde kleiner.


  »Also«, sagte Jamal, »habe ich gehofft, Sie wären imstande, mir zu helfen. Die Wygnin können keine ordentlichen Papiere vorlegen. Es könnte eine Art Formfehler geben …«


  Needahl hob die Hand, um Jamal zum Schweigen zu bringen, ehe er sich erhob. Er griff zu seiner Sprühflasche, trat in denselben Abschnitt seines Dschungels, aus dem er ursprünglich herausgekommen war, und besprühte mehrere Minuten lang seine Pflanzen, woraufhin ein feiner Sprühnebel durch den Raum waberte.


  Jamals Herz schlug schmerzhaft in seiner Brust. Es fiel ihm schwer, sitzen zu bleiben und zu warten, aber er war nicht so dumm, den Mund aufzumachen. Er musste Needahl Zeit lassen, die Sache zu überdenken.


  Endlich stellte Needahl die Sprühflasche ab. »Sie haben mir nicht alles erzählt.«


  »Ich habe Ihnen genug erzählt«, erwiderte Jamal. »Sie wissen mehr als meine eigene Frau.«


  »Ja.« Needahl steckte die Hände in die Taschen. »Sie sind aus beruflichen Gründen im interstellaren Bereich gereist. Sie hatten Kontakt zu den Wygnin, aber da ist noch mehr, oder nicht?«


  Jamal hatte seine Geschichte ein wenig geglättet. Auch wenn er beschlossen hatte, Needahl zu vertrauen, wollte er dem Mann doch nicht mehr Informationen liefern als nötig. Kannte Needahl die richtigen Informationen, könnte er immerhin auch versehentlich etwas offenbaren.


  »Was meinen Sie?«, fragte Jamal.


  »Sie haben einen Verschwindedienst benutzt«, sagte Needahl. »Darum sind Sie so ausweichend.«


  Jamal fühlte, wie sich die Muskeln in seinen Schultern spannten. Er stritt es nicht ab, aber er war auch nicht bereit, es einzuräumen.


  »Und wenn Sie einen Verschwindedienst genutzt haben, dann haben Sie zuvor etwas falsch gemacht. Ich nehme an, da Ihre Frau nichts davon weiß, haben Sie, was immer Sie falsch gemacht haben, bei den Wygnin getan. Habe ich Recht?«


  Jamals Kehle war schon wieder wie zugeschnürt, so, wie zu Beginn des Gesprächs. Ob er wollte oder nicht, er konnte nicht sprechen.


  »Und wenn Sie sich bei den Wygnin falsch verhalten haben, ist das vermutlich mehr als ein Jahrzehnt her und zu einer Zeit geschehen, in der wir die Natur ihrer Gesetze und Gebräuche noch nicht vollständig verstanden haben.« Needahl legte eine Pause ein und sah Jamal in die Augen. »Das bedeutet, dass Sie vermutlich etwas Unachtsames und zugleich Entsetzliches getan haben.«


  Jamal musste den Blick abwenden.


  »Was uns zu einer anderen Frage führt: Warum haben Sie ein Kind? Hätten Sie kein Kind, wären Sie jetzt nicht in diesem Schlamassel.«


  Jamal räusperte sich. Er brauchte einen Moment, um seine Stimme wiederzufinden. »Wir haben die Schwangerschaft nicht geplant.« Er konnte sich kaum sprechen hören. »Zumindest ich nicht.«


  »Sie denken, Ihre Frau hat?«


  Jamal zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass sie so vorsichtig gewesen ist, wie sie hätte sein sollen.«


  »Und doch haben Sie Ihr Kind nicht aufgegeben und auch nicht abgetrieben. Aber Sie kannten die Konsequenzen.«


  »Zehn Jahre sind eine lange Zeit«, flüsterte Jamal.


  »Für einen Menschen, ja«, entgegnete Needahl, »aber nicht für einen Wygnin.«


  Needahl wusste offensichtlich eine Menge über diese Dinge. Er war erfolgreich, und er war überzeugend. Er mochte Herausforderungen. Von allen Anwälten, die Jamal hätte wählen können, war Needahl zweifellos der Beste.


  »Werden Sie uns helfen?«, fragte Jamal.


  »Nein«, antwortete Needahl.


  Jegliche Luft wich aus Jamals Körper. »Warum nicht?«


  Needahl lehnte am Schreibtisch, ein Bein auf die Tischplatte gelegt, das andere sicher auf den Boden gestemmt. Es war eine lässige, bequeme Haltung, dazu angetan, einen Gesprächspartner zu beruhigen.


  »Wäre ich ein junger Mann ohne Kinder, Enkel oder Urenkel, hätte ich es vielleicht in Erwägung gezogen«, erklärte er. »Aber wenn ich diesen Fall übernehme und die Formalität sich als Irrtum entpuppt oder ich versehentlich meinerseits ein Verbrechen gegen die Wygnin verübe, wie Sie es getan haben, dann wäre ich in der gleichen Lage wie Sie. Es tut mir Leid, Mr. Kanawa. Das Risiko ist zu groß.«


  Jamal spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. »Ich bitte Sie nicht, irgendwelche Gesetze zu brechen.«


  »Niemand hat je mit den Wygnin über Formalitäten prozessiert«, sagte Needahl. »Vielleicht betrachten sie dergleichen nicht mit der Nachsicht, die wir anwenden.«


  »Aber wenn sie bei ihrem Vollzugsbefehl einen Fehler gemacht haben …«


  »Negiert das nicht Ihre Taten«, fiel ihm Needahl ins Wort.


  »Aber sie können nicht das eine vergeben und das andere nicht«, wandte Jamal ein.


  »Nach unserer Logik ist das korrekt«, sagte Needahl. »Aber wir kennen ihre Logik nicht. Sie wissen, dass ihre Kommunikation nicht immer klar verständlich ist. Wir finden manches erst heraus, wenn es zu spät ist.«


  Jamal klammerte die Hände aneinander, so fest, dass er die Knochen in seinen Fingern spüren konnte. »Mir scheint, das Risiko, das ich Sie einzugehen bitte, ist klein, vor allem verglichen mit dem Leben meines Sohnes.«


  »Ihr Sohn ist noch ein Kleinkind, wenn ich recht verstanden habe.«


  »Ja«, bestätigte Jamal.


  »Er wird nicht sein Leben verlieren. Er wird Mitglied einer Wygninfamilie werden. Ihm wird nichts geschehen.«


  »Er wird kein Mensch mehr sein.«


  »Nicht, so wie wir es verstehen. Nein, das wird er nicht«, stimmte Needahl ihm zu. »Aber sie werden sich ihm gegenüber so liebevoll und mitfühlend geben wie einem eigenen Kind. Er wird ein gutes Leben haben.«


  Jamal schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass das kein Argument ist. Sie wissen, dass ich meinen Jungen nicht einfach so aufgeben kann. Das ist nicht richtig.«


  »Nein«, widersprach Needahl. »Überhaupt ein Kind zu bekommen, obwohl solch ein Urteil gegen Sie anhängig war, das istnicht richtig.«


  Jamal erhob sich. Die Anspannung in seinem Körper hatte sich zu einem Zittern gesteigert, die Art von Zittern, die er oft verspürte, wenn er versuchte, seinen Zorn zu bändigen. »Ich kann es nicht ungeschehen machen. Und es widerspricht allem, woran wir glauben, ein Kind für meinen Fehler bezahlen zu lassen.«


  »Da haben Sie Recht«, stimmte ihm Needahl zu. »Wir können es nicht ungeschehen machen. Und Sie haben bereits zwei extrem schwere Fehler begangen. Wie kann ich dann darauf vertrauen, dass Sie keinen dritten Fehler begehen werden? Sie halten Formalitäten für eine Kleinigkeit. Das Leben ihres Sohnes liegt bereits in deren Händen. Aber mein ältestes Kind ist eine Tochter. Sie ist vierundvierzig Jahre alt. Würden die Wygnin sie holen, so würden sie sie zerstören. Ich kann nicht das Leben meiner Tochter aufs Spiel setzen, um das Ihres Sohnes zu retten. Das wäre kein fairer Tausch.«


  Wider seinen Willen verstand Jamal die Einstellung des Anwalts. »Sie sagten, Sie wüssten Herausforderungen zu schätzen.«


  »Das tue ich«, erwiderte Needahl.


  »Vielleicht gibt es ja einen jungen, ungebundenen Anwalt in Ihrer Firma, einen, der als Stellvertreter für Sie einspringen könnte …«


  »Nein«, unterbrach ihn Needahl. »Ich werde meine Leute nicht bitten, ein Risiko zu übernehmen, das ich selbst nicht eingehen will.«


  »Was ist mit anderen Anwälten in Armstrong oder auf dem Mond, irgendjemand, der bereit wäre, die Sache zu übernehmen?«


  »Ich kenne keinen.« Needahl hatte sein Auftreten nicht verändert. Er sah noch immer so entspannt aus wie zu Beginn des Gesprächs. »Heutzutage ist niemand mehr bereit, sich mit den Wygnin anzulegen.«


  »Sie würden mir nicht einmal jemanden empfehlen, wenn Sie so jemanden kennen würden, korrekt?«, fragte Jamal.


  »Es tut mir Leid«, entgegnete Needahl mit sanfter Stimme.


  »Was soll ich jetzt tun?«, wollte Jamal wissen.


  Aber Needahl antwortete ihm nicht, und sie wussten beide, warum. Jamal blieben keine Alternativen mehr. Er würde seinen Sohn wegen eines Unfalls verlieren, eines Verbrechens, das er, ohne es zu wissen, vor vielen Jahren begangen hatte.


  Und es schien, als gäbe es nichts, was er tun könnte, um daran etwas zu ändern.


  


  Ekaterinas Lungen brannten. Sie glaubte nicht, dass die Luft hier dünner war als in San Francisco, aber sie fühlte sich dünner an. Vielleicht war sie auch nur nicht so rein.


  Oder vielleicht war sie die Anstrengung auch nicht mehr gewohnt. Sie war nun schon einige Blocks weit gerannt, hatte sich einen Weg um die Rückseite der Gebäude herum gebahnt und gehofft, dass die meisten von ihnen nicht mit der Art von Sicherheitssystemen ausgestattet waren, die die Häuser auf der Erde auszeichneten.


  Der Luftwagen hatte sie daran erinnert, dass der Stand der Technik auf dem Mond mindestens um ein Jahrzehnt hinter dem auf der Erde zurückhing, bisweilen sogar noch mehr. Technische Neuerungen breiteten sich im bekannten Universum auf befremdliche Art aus: Die neuesten Siedlungen erhielten die modernste Ausrüstung, ebenso wie die reicheren Kolonien; Siedlungen von mittlerem Alter mussten sich oft mit der am schlimmsten veralteten Technik begnügen, weil niemand dorthin ging, so weit er nicht dazu gezwungen war; und die ältesten Kolonien, die außerdem der Erde am nächsten waren, nutzten, was immer sie kaufen oder von irgendjemandem importieren lassen konnten.


  Das wiederum konnte Ekaterina nun von Nutzen sein. Sie würde den verhängnisvollsten Facetten der reichen Kolonien, wie beispielsweise hoch entwickelten Sicherheitssystemen, gar nicht ausgesetzt sein, sondern es mit einer Technologie zu tun haben, die der ähnelte, mit der sie aufgewachsen war – die Art von Technologie, die sie in jenen Jahren zu umgehen gelernt hatte, in denen sie ihren herrischen Eltern hatte aus dem Weg gehen wollen, bis sie schließlich zu ihrer Großmutter gezogen war. Aber die Technik stellte derzeit das geringste ihrer Probleme dar. Die Polizei suchte sie, und die Rev waren vermutlich nicht weit dahinter.


  Ekaterina hatte einen Bereich der Stadt erreicht, der als Wohngebiet zu dienen schien. Die Häuser waren klein und überwiegend dunkel. In einigen wenigen brannte Licht, aber die Fensterscheiben waren abgedunkelt, sodass niemand hineinsehen konnte … aber eben auch nicht hinaus.


  Die Luft roch vage nach Blumen. Offenbar hatten einige der Bewohner sich den Luxus gegönnt, kostspielige Erde in irdischer Qualität auszubringen, um Pflanzen zu züchten, und dann noch ihr wertvolles Wasser für deren Überleben zu vergeuden. Seltsam, dass sie beschlossen hatten, einen Haufen Geld für Blühpflanzen auszugeben, statt Gemüse zu züchten.


  Als Ekaterina auf Ravnata gelebt hatte, war es den menschlichen Kolonisten verboten gewesen, Zierpflanzen zu züchten. Stattdessen hatte man jedermann aufgefordert, einen Gemüsegarten anzulegen. Mangelte es einer Person an Geschick im Umgang mit Pflanzen, dann musste jemand anderes die Gartenpflege übernehmen. Das trug dazu bei, die dürftigen Nahrungsmittelrationen zu ergänzen, die geschmacklosen Zusätze und die Hand voll genießbarer Pflanzen revnatischer Herkunft.


  Ekaterina knurrte der Magen. Die Sandwiches, die sie vor einigen Stunden in der Dekontamination gegessen hatte, hatten sie bis hierher gebracht, aber sie hatte seither eine Menge Energie verbraucht, und sie war noch nicht imstande, innezuhalten, jedenfalls nicht hier.


  Zumindest gab es in der Kuppel kein echtes Wetter. Die Temperatur sank bei Nacht ab, weil die Menschen das erwarteten (und weil es Energie sparte), aber Ekaterina musste keinen Regen befürchten, keinen Schnee und keine richtige Kälte. Die Elemente würden sie also nicht umbringen.


  Hunger und Erschöpfung vielleicht schon.


  Ekaterina kauerte sich hinter eine kümmerliche Hütte, die jemand in der hintersten Ecke seines Besitzes zusammengezimmert hatte. Sie lag versteckt hinter einer Einfriedung, vermutlich, weil sie gegen irgendwelche Bauvorschriften verstieß. Der Blumenduft war hier stärker, ein kräftiges, süßes Aroma, das Ekaterina nicht einordnen konnte. Vielleicht stellten die Blumen auch einen Verstoß dar. Falls dem so war, würde das bedeuten, dass es in diesem Stadtteil nicht viele Patrouillen gab.


  Nicht, dass sie hätte bleiben können. Sie musste sich nur ein wenig ausruhen und sich überlegen, wie ihr nächster Zug aussehen sollte.


  Ihre Kleidung war schmutzig und sie selbst vermutlich auch. Der Unfall hatte nicht gerade zur Verbesserung ihrer äußeren Erscheinung beigetragen, und das Gleiche galt für das Herumhängen in dem Hauseingang. Ihre Beine waren verkratzt, seit sie in vollkommener Dunkelheit hinter die Häuser gerannt war, und ihr Haar zerzaust. Ihr Arm schmerzte.


  Ekaterina war ganz sicher nicht vorzeigbar genug, um eine von Armstrongs Notunterkünften aufzusuchen. Außerdem hatte die Polizei diese Einrichtungen vermutlich längst alarmiert.


  Sie musste die Stadt verlassen, aber das war ihr nicht möglich, nicht ohne Geld – und sie hatte keines. Würde sie das Geld nutzen, dass Disappearance Inc. auf das Greta-Palmer-Konto eingezahlt hatte, könnte sie der Polizei ebenso gut gleich eine Wegbeschreibung liefern.


  Griff sie andererseits auf das Geld ihrer Familie zurück oder auf eines der Konten unter dem Namen Ekaterina Maakestad – und sei es auch noch so schwer aufzufinden – würden die Rev sie entdecken.


  Und es war unmöglich, die Armstrongkuppel ohne Geld zu verlassen. Die Hochgeschwindigkeitszüge, die kreuz und quer über den Mond jagten, stellten die einzige Reisemöglichkeit zwischen den Kuppelkolonien dar. Die konservativen Umweltschützer lehnten es ab, Straßen durch die luftleere Mondlandschaft zu bauen.


  Ekaterina konnte nicht einfach unter der Kuppel durchschlüpfen und zu Fuß aus Armstrong verschwinden, nicht ohne einen Schutzanzug. Sie saß hier fest, in dieser künstlichen Umwelt, bis sie einen Weg gefunden hätte, von hier zu entkommen.


  Ihre verbliebenen Möglichkeiten beschränkten sich damit auf Diebstahl oder den Versuch, einen Verbündeten zu finden. Trotz allem, was sie getan hatte, war sie keine Kriminelle. Sie hatte keine Ahnung, wie Stehlen funktionierte, und vermutlich hätte sie sich dabei auch äußerst ungeschickt angestellt. Außerdem war sie bis jetzt noch nicht so verzweifelt.


  Was sie brauchte, war jemand, der bereit war, ihr aus der Kuppel hinaus und vielleicht sogar fort vom Mond zu helfen. Das bedeutete, sie musste jemanden finden, der über die nötigen Mittel verfügte, jemanden mit kriminellen Neigungen und jemanden, der bereit war, Ärger mit den Rev zu riskieren, um ihr zu helfen.


  Die meisten Leute, die sie auf dem Mond kannte, waren ehemalige Klienten; also sollten kriminelle Neigungen nicht schwer zu finden sein. Ekaterina hatte es beinahe in jedem Fall geschafft, dass die Anklagen gegen ihre Klienten fallen gelassen wurden, somit sollte es auch nicht allzu schwer sein, jemanden zu finden, der bereit wäre, ihr zu helfen. Die meisten ihrer ehemaligen Klienten – zumindest die, die eine Art von Moralempfinden ihr eigen nannten – wären prädisponiert, sie zu unterstützen, selbst wenn das hieß, dass sie es mit der Justiz der Rev zu tun bekommen könnten.


  Das Problem war, jemanden zu finden, der gut informiert und ausgezeichnet ausgestattet war. Sollte Ekaterina einen ehemaligen Klienten auftreiben, der gewillt war, ihr zu helfen, dabei aber arm war, könnte diese Person auch bereit sein, sie an den Höchstbietenden zu verkaufen. Das musste sie irgendwie verhindern.


  Dann schüttelte sie den Kopf. Die finanzielle Lage war nicht von Belang. Ihre Klienten waren Kriminelle. Sie könnten sie ebenso gut verkaufen, weil ihnen gerade der Sinn danach stand.


  Ekaterina lehnte sich an das erbärmlich erbaute Häuschen, und die alte Permaplastikwand fühlte sich kühl in ihrem Rücken an. Ihre Lungen brannten nicht mehr gar so schlimm, aber ihre Muskeln waren vor Erschöpfung bleischwer. Sie hätte hier geschlafen, hätte sie gewusst, wie lange die Dunkelheit in der Kuppel andauern würde, aber das wusste sie nicht, und so erschöpft, wie sie war, hätte sie womöglich den Falschen Morgen verschlafen.


  Was sie brauchte, war die Hilfe eines Verschwindedienstes, so wie schon zuvor. Die meisten Verschwindedienste auf dem Mond waren nur Zweigniederlassungen, und Ekaterina hatte bereits die zwölf wichtigsten erdbasierten Dienste überprüft und feststellen müssen, dass sie nicht verfügbar waren.


  Mit Ausnahme von Disappearance Inc. Und der hatte sich als Fehlgriff erwiesen. Aber dass dies ein Fehlgriff gewesen war, bedeutete nicht, dass sie irgendeinem anderen erdbasierten Dienst trauen sollte.


  Stattdessen war sie vielleicht besser beraten, einen mondbasierten Dienst zu konsultieren. Oder einen mit einer nicht menschlichen Klientel. Und wenn ein neuer Verschwindedienst sie sicher aus Armstrong herausbringen konnte, konnte sie sogar mit dem Maakestad-Vermögen dafür bezahlen.


  Aber sie würde nur eine Chance bekommen. Ein einziger Fehler, und sie würde binnen einer Stunde in der Gewalt der Rev sein.


  Vielleicht war es ein Fehler, sich noch einmal einem Verschwindedienst anzuvertrauen, aber ihr fiel einfach keine andere Möglichkeit ein. Und vielleicht sollte sie sich etwas anderes einfallen lassen.


  Aber was auch immer sie tat, sie würde es bald tun müssen. Sie konnte sich nicht ewig auf den Straßen von Armstrong herumtreiben.
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  Flint war noch nie zuvor zur Polizeipräsidentin gerufen worden. Er hatte sie natürlich schon gesehen. Jeder in der Stadt hatte sie irgendwann gesehen. Neben dem Bürgermeister und dem Oberhaupt der kommissarischen Regierung war die Polizeipräsidentin die am häufigsten sichtbare Amtsperson von ganz Armstrong.


  Ihr Büro spiegelte diese Tatsache wider. Es befand sich im City Complex, dem höchsten Gebäude von Armstrong. Die Polizeiabteilung nahm die gesamte zehnte Etage ein, und von dieser Fläche stand der Präsidentin ein ganzes Drittel zur Verfügung, das sie in Arbeitsplätze für ihre wichtigeren Mitarbeiter unterteilt hatte.


  Ihr Schreibtisch stand vor einer Wand aus bruchsicheren Fenstern, die einen Blick auf die ganze Stadt erlaubte. Während des Tages musste der Ausblick aufsehenerregend sein. Jetzt jedoch waren nur erleuchtete Gebäude und Straßenlaternen zu sehen, deren Licht sich bald in der vollständigen Finsternis der Kuppelnacht verlieren würde.


  Gumiela, die Flint über dieses Treffen unterrichtet hatte, hatte ihn nicht begleitet. Aber es war ja so nett zu wissen, dass man die Unterstützung seines Vorgesetzten genoss – die er, Flint, natürlich nicht hatte, nicht, solange die Flüchtige auf freiem Fuß war, eine Flüchtige, die er und seine Partnerin zuvor in Gewahrsam gehabt hatten.


  Hilfskräfte hatten ihn zu dem großen Schreibtisch der Präsidentin geführt und dort allein gelassen. Sie hatten ihm einen Stuhl angeboten, auf dem er hätte warten können, aber er war zu nervös, um sich zu setzen. Er hatte das Gefühl, dass in Armstrong weit mehr vor sich ging als diese Flucht. Die Ankunft der beiden gleichartigen Jachten bereitete ihm Kopfzerbrechen, ebenso wie die Anwesenheit der Wygnin. Nie in all seinen Jahren als Raumpolizist hatte er eine Reihe von Tagen erlebt, die diesen vergleichbar gewesen wären.


  Irgendetwas Bedeutsames hatte sich verändert, und er wusste nicht so recht, was dieses wichtige Etwas war.


  Und dann war da noch das Baby.


  »Miles Flint«, sagte eine vertraute Stimme.


  Flint drehte sich um. Olympia Hobell stand hinter ihm, die Hände auf die Hüften gepflanzt. Sie war kleiner als er erwartet hatte, reichte ihm kaum bis zur Schulter, aber sie besaß einen athletischen Körperbau. Ihr Haar war silbern geworden – vermutlich eher ein geplanter Effekt als die schlichte Ablehnung von Modifikationen –, und da waren Fältchen um ihren Mund und ihre Augen herum. Dennoch sah ihre Haut noch immer jugendlich straff aus.


  Sie trug einen schwarzen Hosenanzug aus Seide und dazu ein Paar bequeme Schuhe. Offensichtlich war sie unterwegs gewesen, als sie gerufen worden war, und hatte gerade genug Zeit gefunden, praktischeres Schuhwerk anzuziehen.


  »Ja, Ma’am«, sagte er.


  »Sie kosten die Stadt an diesem Abend ein Vermögen«, sagte Olympia Hobell, die Hände immer noch an den Hüften, »und die Summe wird wachsen, solange ihre Flüchtige auf freiem Fuß bleibt.«


  Flint kostete die Stadt gar nichts, aber er wollte ihr auch nicht widersprechen. »Ich sollte unterwegs sein, um sie zu suchen, Ma’am.«


  Die Fältchen um ihre Augen vertieften sich. Sie sahen aus wie Lachfalten, und für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde die Polizeipräsidentin ein verhaltenes Lächeln unterdrücken müssen.


  »Sie sollten sich mit mir unterhalten.« Sie wedelte mit der Hand, und hinter ihr sanken Wände herab, die ihren Schreibtisch vom Rest der Bürofläche trennten.


  Flint kam sich beinahe wie in einem Gefängnis vor, doch er schwieg, als Olympia Hobell ihn zu ihrem Schreibtisch bat.


  »Ihnen ist klar, dass wir jeglichen ausgehenden Zugverkehr haben blockieren müssen? Züge mit Fahrziel Armstrong werden zu ihrem Ausgangsbahnhof zurückgeschickt, so weit sie nicht schon ganz in der Nähe sind. Wenn sie innerhalb der letzten Stunde angekommen sind, wurde ihnen gestattet zu bleiben. Niemand verlässt heute Nacht den Mond, obwohl ankommende Raumfahrzeuge Landeerlaubnis erhalten.«


  Sie blieb vor dem Fenster stehen und blickte hinaus. Der Anblick der Stadt schien sie zu fesseln, als wäre sie noch nie zuvor hier oben gewesen.


  Dann seufzte sie und fuhr fort: »Die Kuppel ist abgeriegelt. Es wird keinen Außenhandel geben, solange diese Frau nicht geschnappt ist. Glücklicherweise waren die meisten Tagesarbeiter bereits zurückgekehrt, als die Kuppelschließung angeordnet wurde. Die Wochenarbeiter haben genug Rationen, um diese und die nächste Woche zu überstehen, Wanderer und Ausflügler könnten allerdings in Schwierigkeiten geraten.«


  Sie drehte sich um und sah Flint an. »Armstrong verzeichnet mehr Kuppelschließungen als jede andere Stadt auf dem Mond.«


  »Weil wir den Raumhafen haben«, sagte Flint und wünschte sogleich, er hätte den Mund gehalten. Sie hatte ihm nicht das Wort erteilt.


  Aber sie nickte, offenbar nicht verärgert ob der Tatsache, dass er ungefragt gesprochen hatte. »Ja, weil wir den Raumhafen haben. Aber das hat Auswirkungen auf die Stadt. Man hält unsere Stadt für einen weniger geeigneten Ort, Geschäfte zu machen, als beispielsweise die Gagarinkuppel, und wir verlieren deswegen eine Menge Gewerbebetriebe.«


  Flint unterdrückte ein Seufzen. Er wollte sich nicht über Geschäfte oder Politik unterhalten. Er kannte die Geschichte der Kolonie und ihrer Geschäftspraktiken so gut wie jeder andere Bürger, und im Augenblick interessierte ihn das alles herzlich wenig. Ihn interessierte, Palmer zu finden.


  »Ihre kleine Kriminelle ist ein Problem«, sagte Hobell. »Normalerweise sind Flüchtige dümmer als Mondgestein, aber diese Frau nicht. Wenn Ihr überhastet abgegebener Bericht korrekt ist, hat sie es geschafft, den Rev zu entgehen oder eine Jacht zu stehlen oder beides.«


  Flint hatte den Bericht auf dem Weg zum Complex abgespeichert und war erstaunt, dass Hobell ihn bereits gelesen hatte.


  »Mit anderen Worten, sie ist gerissen. Und bis jetzt hat sie es geschafft, allen anderen einen Schritt voraus zu sein. Das bereitet mir Kopfzerbrechen, Flint.«


  Hobells Augen waren von einem klaren Grau. Sie schienen exakt zum silbrigen Ton ihres Haars zu passen.


  »Mir ebenfalls, Ma’am«, sagte er.


  »Was ist denn das?«, fragte Hobell ohne eine Spur von Humor. »Kein Betteln? Kein Heucheln und Kriechen?«


  Offenbar war sie es gewohnt, dass ihre Polizisten hereinkamen und allerlei Entschuldigungen vortrugen. Flint hatte ihr jedoch keine zu bieten.


  »Ich kann Ihnen erklären, was meiner Ansicht nach passiert ist, wenn Sie gewillt sind, sich das anzuhören«, sagte er.


  »Ich weiß, was passiert ist«, sagte Hobell. »Aber DeRicci ist die Hauptperson. Sie sind ein unerfahrener Detective. Sie tun, was sie Ihnen sagt. Sie hat wieder Mist gebaut, und Sie waren nicht imstande, es zu verhindern. Es ist bewundernswert, dass Sie versuchen, sich für sie einzusetzen, aber dazu besteht keine Notwendigkeit. Ihre Akte spricht für sich selbst.«


  »In der Zeit, in der ich mit Noelle DeRicci zusammengearbeitet habe«, erklärte Flint in ruhigem Tonfall, »hat sie sich als schwierig, unverblümt und rüde dargestellt.«


  Hobell nickte.


  »Aber«, fuhr Flint fort, »sie war auch extrem kompetent.«


  »Wollen Sie behaupten, der Fehler läge bei Ihnen?«, fragte Hobell.


  »Ich weise niemandem Schuld zu«, erwiderte Flint, »und ich suche keine Ausflüchte. Ich sage nur, dass Noelle DeRicci, trotz ihres schlechten Rufs, dessen Ursprung ich nicht kenne, aus meiner Sicht immer ihren Job macht, und den macht sie gut.«


  »Heute hat sie ihn nicht gut gemacht.« Hobell blickte durchs Fenster auf die Stadt hinaus. »Dafür müssen wir alle bezahlen.«


  »Ja, das müssen wir.« Flint konnte nicht zulassen, dass DeRicci die ganze Schuld für diese Geschichte auf sich lud, gleich, was sie von ihm auch erwartete. »Wie Sie schon sagten: Greta Palmer ist gerissen. Sie hat jemanden in der Jacht hinters Licht geführt, ob es nun die Rev waren oder die Crew. Sie hat die Raumpolizisten auf der Oberfläche zum Narren gehalten. Und DeRicci und ich haben sie schlicht unterschätzt.«


  »Unterschätzt? So drücken Sie das aus?«


  »Ja, Ma’am«, antwortete Flint. »Sie haben meinen Bericht gelesen. Sie wissen, dass man uns an die Docks gerufen hat, damit wir uns dort um eine verängstigte Touristin kümmern, die möglicherweise dem öffentlichen Ansehen von Armstrong schaden könnte.«


  Die Polizeipräsidentin blickte auf. Zum ersten Mal im Laufe ihres Gesprächs sah sie ihn an, als hätte sie vergessen, ihre Distanz zu wahren.


  »Wir sind nicht informiert worden, dass sich die Jacht in Terminal 5 befand, was bedeutet, dass Traffic sie für gestohlen hält. Diese Information mussten wir uns selbst beschaffen, und selbst dann wussten wir noch nicht, was das zu bedeuten hatte. Greta Palmers Geschichte passte zu dem vorhandenen Szenario. Sie hätte tatsächlich einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen sein können.«


  »Und Sie denken immer noch, dass es so war?«


  »Ich weiß es nicht.« Flint würde der Polizeipräsidentin ganz bestimmt nicht von seinem Verdacht erzählen. Er hatte nicht genug Beweise, um aufzuzeigen, dass der Pilot und seine Crew Greta Palmer möglicherweise hatten verkaufen wollen. Und selbst wenn er es erwähnen würde, würde dieser Umstand das Problem mit seiner Vorgesetzten nicht mildern. Sie würde darin lediglich einen Beweis dafür sehen, dass Palmer die ganze Zeit über streng hätte bewacht werden müssen.


  »Wenn mit Gefahr gerechnet werden kann«, sagte Hobell, »sind bestimmte Vorschriften zu befolgen.«


  »Wir haben sie befragt, Ma’am, und wir haben einige verdächtige Dinge gehört. Aber man hat uns gesagt, dass sie vermutlich eine Touristin ist. Wir haben nichts gehört, das dieser Möglichkeit widersprochen hätte.« Er legte die Hände hinter dem Rücken zusammen, als stünde er in Habachtstellung. »Es gibt auch Vorschriften für den Umgang mit Touristen, Ma’am. Es wird von uns erwartet, dass wir behutsam mit ihnen umgehen.«


  »Nun, mit ihr sind Sie zweifellos behutsam umgegangen.«


  »Nein, Ma’am, ich bitte um Vergebung, aber das sind wir nicht.« Flint sprach mit ruhiger Stimme; doch im Geiste konnte er beinahe hören, wie DeRicci ihn anherrschte, er möge sich nicht noch tiefer reinreiten. Aber er konnte nicht einfach aufhören. Er hatte das Gefühl, dass DeRicci in den letzten Zügen lag, und dass sie nirgends hin konnte. »Als ich Noelle verlassen habe, wollte sie Palmer gerade reinbringen. Sie hatte zwei Wachleute dabei. Das gehört nicht zu den Standardvorgaben für den Umgang mit Touristen. Außerdem hat sie einen Luftwagen für den Gefangenentransport benutzt. Das einzige, was wir unterlassen haben, war, Palmer zu fixieren.«


  Hobells Augen wurden schmaler. »Warum haben Sie es nicht für nötig gehalten, sie zu fixieren?«


  »Als ich bei Traffic gearbeitet habe, habe ich festgestellt, dass es den Leuten meist nichts ausmacht, in Gefangenentransportern transportiert zu werden. Aber es macht ihnen durchaus etwas aus, wenn ihre Hände fixiert werden.«


  »Sie denken, dass sie sich, wäre sie eine Touristin gewesen, über den Transport selbst nicht beklagt hätte, wohl aber über die Fixierung?«


  »Das sagt mir meine Erfahrung, Ma’am.« Nun nahm er doch die Schuld auf sich. DeRicci würde wütend auf ihn sein, sollte sie je davon erfahren.


  Die Polizeipräsidentin stemmte erneut die Hände in die Hüften und musterte ihn. Es war, als wolle sie herausfinden, ob er gelogen hatte, indem sie ihn einfach nur anstarrte.


  »Sie meinen, Greta Palmer wäre gerissener, als ich es ihr zutraue, korrekt?«


  Flint nickte.


  »Was bedeutet, dass sie extrem schwer zu schnappen sein wird.«


  »Besonders, falls sie hier irgendwelche Freunde hat«, fügte Flint hinzu.


  Hobell presste die Lippen zusammen. »Denken Sie, sie wird wirklich von den Rev gesucht?«


  »Ich denke, die Rev werden zumindest mit ihr reden wollen«, antwortete Flint. »Immerhin hat sie sich den Rücken freihalten können, indem sie bei der Landung behauptet hat, die Rev wären hinter ihr als der einzigen Überlebenden eines Angriffs her – oder wie auch immer man das nennen will.«


  »Und im schlimmsten Fall ist sie diejenige, hinter der die Rev her sind.«


  »Ja«, bestätigte Flint.


  Die Polizeipräsidentin schüttelte den Kopf, ging zum Schreibtisch und lehnte sich an das Möbelstück. Dann schüttelte sie wieder den Kopf, als könnte sie ihren eigenen Überlegungen nicht zustimmen.


  »Ist Ihnen klar, dass ich vorhatte, Ihnen einen Tadel zu erteilen und DeRicci zu degradieren?«, fragte sie.


  »Nein, Ma’am, das war mir nicht klar«, antwortete Flint. Aber er hatte es befürchtet. Ebenso wie DeRicci.


  Hobell zog die Augenbrauen hoch, und Flint hatte das Gefühl, dass seine letzte Äußerung sie nicht überzeugt hatte. »Ich habe darüber nachgedacht, was Sie in Ihrem Bericht geschrieben haben, und ich kann keine Fehler in ihrer Argumentation entdecken. Ich wünschte, ich könnte, denn ich würde diese Krise viel lieber einer falschen Herangehensweise Ihrerseits anlasten als sie Palmers Gerissenheit zuzuschreiben.«


  »Ja, Ma’am«, sagte Flint.


  Nun endlich lächelte sie. »›Ja, Ma’am‹«, spottete sie. »Sie sind wirklich höflich, Flint, ein wenig zu höflich sogar; aber ich habe mir Ihre Akte angesehen, bevor Sie gekommen sind. Sie sind auch nicht gerade der fügsamste Mensch.«


  »Auch?«, fragte er.


  »DeRiccis Missetaten sind unübersehbar. Ihre dagegen gründen zumeist auf einer sehr weiten Auslegung der Gesetze, aber niemals in einer Form, die es irgendjemandem ermöglichen würde, sich deswegen zu beschweren.«


  Flint spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, und er zwang sich, seine Reaktionen im Zaum zu halten. Er wollte vor dieser Frau nicht verwundbar erscheinen.


  »Ich bin immer noch der Ansicht, dass Noelle DeRicci eine unserer schwierigsten Beamtinnen ist, aber Sie haben mich überzeugt, dass ich sie in diesem Fall möglicherweise falsch eingeschätzt habe. Wenn man einen schwierigen Mitarbeiter hat, neigt man dazu, alles, was nur schiefgehen kann, dem Unvermögen dieses Mitarbeiters anzulasten und die Fakten nicht als das zu sehen, was sie tatsächlich sind.«


  Beinahe wäre Flint ein weiteres ›Ja, Ma’am‹ entglitten, aber er hielt sich zurück. Er wollte sich nicht noch einmal ihrem Spott aussetzen.


  »Ich glaube, sie weiß, dass das ganze Department sie ständig im Auge behält, und ich bin überzeugt, dass sie im Zusammenhang mit diesem Vorfall fest mit einer Bestrafung rechnet.«


  »Sie hat mir gesagt, ich solle ihr die ganze Schuld zuschieben, Ma’am«, sagte Flint, »damit meine Karriere nicht gefährdet wird.«


  Hobell legte den Kopf zurück. »Das hätten Sie tun können. Deshalb hätte ich nicht weniger von Ihnen gehalten.«


  »Ich schon«, entgegnete er leise.


  Sie lächelte. Das Lächeln erheiterte ihre Züge. Flint hatte sich in Bezug auf die Glätte ihrer Haut geirrt. Zarte Fältchen überzogen die Wangen, alles Lachfältchen, und jedes von ihnen ließ sie nur attraktiver erscheinen.


  »Wir sollten darüber nachdenken, Ihnen eine Stelle im Bereich Öffentlichkeitsarbeit zuzuweisen. Sie haben es fertiggebracht, mich umzudrehen. Stellen Sie sich vor, was Sie mit der Presse anstellen könnten.«


  »Das würde mich nur frustrieren, Ma’am«, entgegnete er, nicht sicher, ob sie es ernst gemeint hatte.


  Ihre Augen funkelten. »Sie mögen keine unbeschwerten Augenblicke, was?«


  »Nicht, wenn ich gleichzeitig etwas anderes tun sollte, nein, Ma’am.«


  »Und Sie sollten die Flüchtige fangen?«


  Er nickte.


  »Nun, da bin ich anderer Meinung«, widersprach ihm Hobell. »Dafür sind die Streifenbeamten da. Die werden sie finden.«


  »Ich denke, dazu könnte es einiger Ermittlungen bedürfen, Ma’am.«


  Das Funkeln wurde noch stärker. »Davon bin ich überzeugt, Flint. Und falls Ihnen irgendetwas einfällt, das die Streifenbeamten wissen sollten, dann schicken Sie die Information direkt zu mir. Bis dahin habe ich eine andere Aufgabe für Sie.«


  Flint unterdrückte einen Seufzer. Er arbeitete an genügend Fällen, und trotz der Geschichte, die er der Polizeipräsidentin gerade vorgesetzt hatte, fühlte er sich schuldig, weil Palmer hatte entkommen können. Er hatte sich das alles wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen und sich gefragt, ob er nicht doch den entscheidenden Fehler begangen hatte.


  Offensichtlich war es ihm gelungen, seinen Ärger zu verbergen, denn die Präsidentin fuhr ungerührt fort: »Kurz, bevor ich hierherkam, erhielt ich eine Nachricht von der Raumverkehrskontrolle.«


  Die Spannung in seinem Nacken verschlimmerte sich noch. Flint hatte in den letzten Paar Tagen zu viele Fälle im Hafen bearbeiten müssen. Er wollte nicht noch einen.


  Das Funkeln in ihren Augen war fort. »Ein Gefangenenschiff der Rev befindet sich im Orbit«, sagte sie. »Sie wollen Palmer.«


  Nun ließ er den Seufzer erklingen. »Damit hatte ich schon gerechnet.«


  »So wie wir«, sagte sie. »Angesichts der Geschichten, die Palmer erzählt hat, hatte ich das Rev-Schiff eigentlich schon eher erwartet. Und ich bin überrascht, dass es sich um ein Gefangenenschiff handelt. Ich hatte angenommen, wir würden eines ihrer Militärschiffe oder sogar ein Diplomatenschiff zu sehen bekommen.«


  »Die Rev werden nicht erfreut sein, wenn sie erfahren, dass Palmer entkommen ist«, sagte Flint.


  »Das haben wir ihnen bisher nicht erzählt.« Hobell hatte sich nicht vom Schreibtisch gerührt. Ihre Haltung wirkte entspannt, aber Flint konnte trotzdem die unterschwellige Anspannung in ihren Muskeln erkennen. »Tatsächlich haben wir sie verleitet zu glauben, wir hätten keine Ahnung gehabt, dass sie die Frau suchen und dass sie irgendetwas angestellt haben könnte.«


  »Und das haben die gekauft?«


  »Für den Augenblick, ja.« Jede Spur eines Lächelns war nun schon seit längerer Zeit aus ihren Zügen verschwanden. »Aber wir werden uns mit ihnen verständigen und unser Bestes geben müssen, um sie bei Laune zu halten.«


  Flint hatte schon früher mit den Rev zu tun gehabt. Sie besuchten diesen Teil des Mondes recht häufig. »Die Rev nehmen Rückschläge nicht gut auf.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Und darum werden Sie im Umgang mit ihnen tun müssen, was Sie können.«


  »Ich?«, entgegnete Flint, und sein Herz fing an, wie wild zu pochen.


  »Sie und DeRicci. Sie werden den Rev die wahre Geschichte entlocken müssen. Die Rev lügen normalerweise nicht; also können wir uns auf das verlassen, was sie uns erzählen.«


  »Aber sie haben auch eine ziemlich unschöne Art, die Dinge in die eigenen Hände zu nehmen, wenn sie nicht bekommen, was sie wollen«, wandte Flint ein.


  »Ich weiß.« Hobell löste sich vom Schreibtisch, ging um ihn herum und starrte ein weiteres Mal auf die Stadt hinaus. Offenbar ließ sie sich von dem Anblick inspirieren. Aber vielleicht dachte sie auch, sie könnte Palmer von hier aus entdecken, wenn sie nur lange genug hinschaute. »Sie dürfen das als Strafe dafür werten, dass Sie die Gefangene haben entwischen lassen, Flint.«


  »Und ist es die Strafe?«, fragte er.


  »Vielleicht«, antwortete Hobell. »Aber vielleicht weiß ich Ihre Fähigkeiten auch nur klug zu nutzen.«


  »Hoffen wir es«, sagte er. »Ich halte mich nämlich nicht gern in der Nähe von verärgerten Rev auf.«


  »Niemand tut das.«
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  Glücklicherweise musste Flint sich mit den Rev nicht am Hafen treffen. Sie erwarteten ihn in einem der Verhörzimmer der First Detective Division.


  Der Raum roch vage nach Ingwer, ein Duft, der, wie man ihm einst erklärt hatte, das Rev-Äquivalent zu Schweiß repräsentierte. Für die Rev war es hier drin ein bisschen zu warm, und sie waren es vermutlich nicht gewohnt, sich in so einem kleinen Raum aufhalten zu müssen.


  Flint hatte vergessen, wie groß die Rev waren. Vier von ihnen füllten einen Raum ans, der für zehn Menschen gebaut worden war. Die Rev hatten eine birnenförmige Gestalt, kleine Köpfe, lange, dünne Hälse, zwei Arme in der Nähe der Hälse und vier um die Leibesmitte. Wenn sie gingen, bildeten die zugehörigen vier Hände Fäuste, die oben flach waren. Die Rev benutzten diese Arme wie eine Spinne ihre Beine bewegen würde, so schnell, dass Leute, die es zum ersten Mal sahen, oft sehr überrascht reagierten.


  Keines der Armpaare war zu erkennen, wenn ein Rev Ruhestellung eingenommen hatte. Sie schienen die Arme in Hauttaschen zu falten, die nur zu diesem Zweck existierten und dem Torso eine glatte Oberfläche verliehen.


  Jemand hatte den Tisch aus dem Raum entfernt, womit nur ein paar Stühle verblieben waren. Flint war dankbar dafür. Er hatte sich kaum einen Moment in dem Zimmer aufgehalten, da hatte er bereits angefangen, unter Platzangst zu leiden.


  Die Rev musterten ihn aufmerksam. Er begrüßte sie in ihrer eigenen Sprache. Sein Rev war passabel, aber nicht wirklich gut. Der nächste Rev, der eine weiße Robe um die breite Körpermitte geschlungen hatte, die am Hals von einer Spange aus echtem Gold gehalten wurde, trat vor.


  Er senkte den Kopf. Flint tat das Gleiche.


  »Sie sprechen Rev«, sagte der Rev in seiner Sprache.


  »Ein wenig«, antwortete Flint in derselben Sprache. »Ich habe bereits einen Dolmetscher angefordert. Bis dahin dürften wir zurechtkommen.«


  Der Rev legte den oberen Teil seines Kopfes zurück und öffnete den Mund, eine Geste, die in der Rev-Kultur als Lächeln gelten durfte. »Die Benutzung des Idioms deutet an, dass Sie nicht ehrlich waren.«


  »Die Benutzung des Idioms verrät«, widersprach ihm Flint, »dass ich früher schon Gespräche mit Rev geführt habe.«


  Er bot ihnen keine Stühle an, weil Rev sich nicht setzten. Er hätte sich hingegen gerne gesetzt, durfte aber nicht. Das hätten sie als schlechtes Benehmen auffassen können. Stattdessen lehnte er sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Wand.


  Er fragte sich, wo DeRicci war. Er hatte mit ihr über den Link gesprochen, kaum dass er das Büro der Polizeipräsidentin verlassen hatte, und ihr gesagt, sie solle zu ihm kommen. Sie hatte versprochen, so schnell wie möglich da zu sein.


  Flint hatte ihr zwar deutlich zu verstehen gegeben, dass sie die Suche aufgeben solle, aber er hatte das Gefühl, dass sie das nicht wollte. Stattdessen dehnte sie »so schnell wie möglich« auf einen sehr viel längeren Zeitraum aus und überließ es ihm, mit den Rev klarzukommen.


  »Wir haben einen Vollzugsbefehl für Ekaterina Maakestad«, erklärte der Rev. Der Name hörte sich aus seinem tellergroßen Mund merkwürdig an.


  Flint zwang sich, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. »Für wen?«


  »Für die Frau, die kurz vor uns mit einer Raumjacht hier angekommen ist. Wir wissen nicht, wie sie sich nennt, aber ihr Name ist Ekaterina Maakestad. Sie wird auf Revnata seit über zehn Jahren gesucht.«


  Flint wünschte, der Dolmetscher wäre bereits da. Er hatte einige Fragen, von denen er nicht wusste, wie er sie mit seinem begrenzten Rev stellen sollte.


  Er nickte, wohl wissend, dass es keine gute Idee war, bei diesem Gespräch die Hand zu erheben. Die Rev hielten derartige Gesten für rüde, und ebenso rüde wäre es, ihren Redefluss zu unterbrechen.


  »Die Frau nannte sich Greta Palmer.«


  »Schwindel.« Der Rev schloss den Mund und die Linie seiner Lippen verschwand in seiner fahlen Haut. »Die Dinge stehen schlechter als wir dachten.«


  »Ich möchte, dass Sie mir alles darüber erzählen«, sagte Flint, »aber ich würde es vorziehen, auf den Dolmetscher zu warten. Je exakter meine Informationen sind, desto leichter wird es mir fallen, Ihnen zu helfen.«


  »Sie würden uns helfen«, sagte der Rev, »wenn Sie uns diese Frau bringen würden.«


  »Sie ist eine menschliche Frau, keine Rev«, entgegnete Flint, gezwungen, das englische Wort für menschlich zu benutzen, da ihm der entsprechende Begriff auf Rev nicht einfallen wollte. »Wäre sie eine Rev, könnte ich sie Ihnen übergeben. Da sie aber eine der unsrigen ist, muss ich unsere Vorschriften befolgen.«


  »Wir haben einen Vollzugsbefehl für sie«, betonte der Rev noch einmal.


  »Sie haben einen Vollzugsbefehl für eine Frau, deren Name mir nicht bekannt ist«, erwiderte Flint. »Ich denke, wir sind in dieser Sache gar nicht so weit voneinander entfernt, aber Sie verstehen sicher, dass ich unsere Vorschriften beachten muss.«


  Die kleinen schwarzen Augen des Rev wölbten sich noch weiter aus ihren Höhlen. Das war das erste Anzeichen für Rev-Zorn. Flint warf einen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie nahe genug war, um ihm die Flucht zu ermöglichen, sollte es notwendig werden.


  »Die Frau, die in der Jacht gekommen ist«, sagte der Rev. »Wo ist sie?«


  »Als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, war sie in der Dekontamination.« Auch dafür kannte er keine Übersetzung in Rev. Entweder das, oder er hatte sie vergessen. Er hatte seine Revkenntnisse seit beinahe zwei Jahren nicht mehr benötigt.


  »De-was?«, fragte der Rev.


  »Dekontamination«, wiederholte Flint. Er versuchte zu erklären, was das war, stellte aber fest, dass seine sprachlichen Lücken größer waren als erwartet. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Wir sollten auf den Dolmetscher warten.«


  »Wenn diese Frau in der De-was in der Nähe ist, würden wir sie gern sehen«, sagte der Rev.


  »Wie ich schon sagte, das kann ich nicht tun«, entgegnete Flint. »Nicht, solange wir nicht sicher sind, dass wir über dieselbe Frau sprechen.«


  Und er fand eine weitere Möglichkeit, sie hinzuhalten. Er hatte dieses Mal eigentlich nicht gelogen – er hatte sie tatsächlich das letzte Mal in der Dekontamination gesehen –, aber er hatte auch nicht die volle Wahrheit erzählt. Er hoffte, er konnte die Rev lange genug hinhalten, damit die Streifenbeamten Gelegenheit hatten, Palmer zu finden. Dann würde er die Rev nicht wütend machen müssen.


  Die Rev hielten wenig von Beschönigungen. Sie waren immer so ehrlich wie möglich. Am Anfang hatte dieser Umstand sie zu leichten Opfern für die Geschäftemacherei mancher Menschen gemacht. Eine Weile hatten die Rev die Menschen daher für alles andere als vertrauenswürdig gehalten. Dann jedoch hatten sie begriffen, dass Menschen einen anderen Sinn für Wahrheit hatten als Rev.


  Wenngleich die Rev die Unterschiede verstanden hatten, führte diese Verschiedenheit doch dazu, dass sie auf Menschen oft viel schneller erzürnt reagierten, als sie es gegenüber ihrer eigenen Art getan hätten.


  Und obwohl die Rev eine Halbwahrheit nicht immer erkennen konnten, waren sie doch oft imstande, eine glatte Lüge schlicht zu fühlen.


  »Sie halten uns hin«, sagte der Rev.


  »Ja«, gestand Flint erleichtert, in diesem Punkt nicht lügen zu müssen. »Ich möchte auf den Dolmetscher warten.«


  »Und dann bekommen wir unsere Frau«, sagte der Rev.


  »Wenn wir uns einig sind, dass sie die Richtige ist«, entgegnete Flint in der Hoffnung, nun nicht doch noch gelogen zu haben.


  Der Rev drehte sich zu seinen Kameraden um. Sie hatten sich während des gesamten Gesprächs nicht gerührt. Nun sprachen sie in schnellem Rev, und Flint konnte höchstens jedes vierte oder fünfte Wort verstehen. Einen Moment später wandte sich der Sprecher wieder an ihn.


  »Wir werden auf den Dolmetscher warten. Sie dürfen sich wieder zu uns gesellen, wenn der Dolmetscher eingetroffen ist.«


  Sie entließen ihn. Flint war erleichtert. »Kann ich irgendetwas tun, um es Ihnen hier bequemer zu machen?«


  »Nein«, antwortete der Rev. »Wir werden nicht lange genug hier sein, um es uns bequem zu machen.«


  Flint rang sich ein Lächeln ab und nickte in der Hoffnung, dass der Rev Recht behalten würde.


  


  Die Nacht war merkwürdig still. Es war viel Zeit vergangen, seit Ekaterina zum letzten Mal in einer Kuppel gewesen war. Sie hatte vergessen, wie Kuppelakustik funktionierte. Laute Geräusche konnten nachhallen, aber anders als in einer stillen Nacht auf Erden schienen leise Geräusche vollkommen unterzugehen.


  Aus diesem Grund bewegte sie sich langsamer. Hier war sie vorsichtiger, als sie es zu Hause gewesen wäre.


  Die dunkle Nachbarschaft schien sich mindestens eine Meile hinzuziehen. Ekaterina hatte einige Zäune überklettert und sich ihren Weg durch etliche Gärten gesucht.


  Allem Anschein nach waren Haustiere in diesem Teil von Armstrong nicht gestattet. Sie hörte weder bellende Hunde, noch stolperte sie über Katzen. Im Augenblick war sie dafür wirklich dankbar.


  Schließlich erreichte sie einen ungepflegten Häuserblock. Die Gärten waren ausgedörrt, die Pflanzen entweder vergammelt oder vollständig verschwunden. Ein paar Wüstenpflanzen hatten sich in der künstlich angereicherten Erde ausgebreitet – als würden sie das Gebiet zurückerobern wollen, falls ihre Saat nicht von einem anderen Ort stammte.


  Die meisten Häuser sahen unbewohnt aus, aber die, die bewohnt waren, waren mit großen, pompösen Türschlössern ausgestattet, Schlösser, wie Ekaterina sie auf Erden niemals außerhalb von Museen erblickt hatte. Die Schlösser schienen weniger zum Schutz der Bewohner zu dienen als vielmehr dazu, ihren Besitzanspruch kundzutun.


  Als Ekaterina sich einigen der Häuser näherte, erkannte sie, dass sie aus Permaplastik erbaut worden waren, ein Material, das inzwischen kaum noch benutzt wurde. Die frühen Siedler auf dem Mond und dem Mars hatten es massenweise eingesetzt – das Material war beständig, selbst unter unberechenbaren Umweltbedingungen. Doch dann hatte die Wissenschaft neue Materialien entwickelt, von denen viele vor Ort angebaut werden konnten, wenn die Siedler einen bewohnbaren Planeten erreicht hatten, und so war Permaplastik mehr oder weniger in Vergessenheit geraten.


  Ekaterina musste sich in einem der ältesten Teile von Armstrong befinden. Ihr leerer Magen verkrampfte sich. Sie hoffte, dass dieser Stadtteil nur verarmt war und kein Hort des Verbrechens, wie es so viele ältere Stadtgebiete waren. Falls dies eine Verbrechenshochburg war, lief sie den Vertretern des Gesetzes womöglich direkt in die Arme.


  Hier gab es keine Straßenbeleuchtung mehr. Die Luft fühlte sich noch dünner an, und dabei war Ekaterina diesmal gar nicht schnell gelaufen. Sie fragte sich, ob die Prozessoren in den älteren Abschnitten der Kuppel vielleicht weniger effizient arbeiteten.


  Auf einem Eckgrundstück ganz am Ende des Blocks stand ein Haus mit offenen Türen. Ekaterinas Herz pochte heftig. Entweder war das Haus verlassen, oder jemand hatte es bewusst so hinterlassen, vielleicht um Landstreicher anzulocken – oder flüchtige Personen.


  Alles, was sie wusste, war, dass sie bald würde innehalten müssen. Sie war nicht sicher, wann sie das letzte Mal geschlafen hatte, und sie fing an, während des Gehens in Sekundenschlaf zu fallen. Irgendwann würde ihr Körper sie zu einer Pause zwingen, ob sie wollte oder nicht – und das könnte er gleich hier draußen im Freien tun, wo jeder sie sehen konnte.


  Falls sie aber eine Zuflucht fand, und sei es auch nur für ein paar Stunden, wäre sie bald erfrischt genug, um weiterzuziehen. Oder, wie ihre Großmutter zu sagen pflegte: Der Körper kommt ohne Nahrung oder ohne Schlaf zurecht, aber nicht ohne Nahrung und ohne Schlaf. Und auch nicht ohne Wasser. Ekaterina dehydrierte, und sie wusste es.


  Sie musste sich schonen, und sie musste es bald tun.


  Flach atmend näherte sie sich dem Haus, und ihr Herz schlug so laut, dass sie sicher war, die Leute mussten es noch mehrere Blocks entfernt hören können. Drinnen rührte sich nichts – zumindest hörte Ekaterina nichts.


  Das Letzte, was sie wollte, war, einen Ort voller Mittelloser aufzusuchen. Die konnten verrückt sein, gewalttätig oder beides. Als sie vor fast einem Jahrzehnt das letzte Mal in Armstrong gewesen war, hatte die Stadt große Probleme mit Armut gehabt, und sie bezweifelte, dass sich die Lage inzwischen verbessert hatte. Schließlich, was sollten die Stadtoberhäupter schon tun? Alle Armen aus der Kuppel werfen?


  Eine Wand war nach innen gestürzt. Offensichtlich hatte sie einen Teil ihrer Stützen eingebüßt, ein recht alltägliches Problem im Zusammenhang mit Permaplastik. Das Permaplastik hielt länger als die Materialien, welche die Permaplastikteile zusammenhielten. Ekaterina starrte die Mauer einen endlosen Augenblick lang an. Sie sollte ihr eine Warnung sein, dass das Gebäude nicht sonderlich stabil sein konnte. Vielleicht war das der Grund, warum es so still war, weil die Leute nicht dumm genug waren, es betreten zu wollen.


  Und trotzdem musste sie es versuchen. Sie brach vor Erschöpfung last zusammen. Rasch sah sie sich über die Schulter um. Anscheinend war sie noch immer allein auf der Straße – nicht, dass sie das in der umgebenden Finsternis sicher hätte bestimmen können.


  Schließlich stieg sie die Hintertreppe hinauf und betrat das Haus durch eine offene Tür.


  Das Gebäude roch nach altem Urin und Verwesung. Irgendjemand oder irgendetwas war hier drin gestorben. Ekaterina konnte nicht sagen, wann das geschehen war, weil alterndes Permaplastik dazu neigte, Gerüche zu absorbieren.


  Der Boden machte jedoch einen sicheren Eindruck. Sie überquerte ihn und wünschte, sie hätte eine Lampe. Hier drin war es noch dunkler als draußen. Sie hoffte, sie würde nicht über irgendjemanden stolpern – lebend oder tot.


  Ihr Fuß stieß gegen einen Haufen mit irgendwelchen Dingen, die sich klappernd über den Boden verteilten. Sie erstarrte. Das Geräusch war so laut, dass sie überzeugt war, man hätte es noch auf der Erde hören müssen. Ihr Herz raste, und ihre Atmung beschleunigte sich ebenfalls.


  Kein Laut beantwortete das Geschehen. Niemand fluchte, niemand kam auf sie zu, niemand schrie. Niemand brüllte, Da ist sie!, und stürmte in das Gebäude hinein.


  Ekaterina war wirklich ganz und gar allein.


  Sie kauerte sich auf den Boden und tastete nach dem, was ihre Füße berührt hatten. Ein Stapel leerer Essensverpackungen, von innen klebrig und eindeutig der Ursprung des Modergeruchs. Jemand war vor ihr hier gewesen, hatte sich hier eine Zuflucht geschaffen und war wieder verschwunden.


  Es war ein gutes Zeichen, dass bisher anscheinend niemand die Verpackungen berührt hatte. Sie ging tiefer in das Gebäude hinein, weg von der eingestürzten Wand und dem Uringestank. Ein paar Möbelstücke waren noch vorhanden – ebenfalls Permaplastik und absolut wertlos.


  Ekaterina tastete die Stühle ab, fühlte Staub, aber nichts, was so unangenehm gewesen wäre wie die modernden Essensreste im anderen Raum; also zog sie zwei Stühle aneinander. Sie waren breit genug, dass sie sie als Bett benutzen konnte, und die Armlehnen ausreichend hoch, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen.


  Alles, was Ekaterina brauchte, war ein kleines Nickerchen. Wenn sie wieder erwachte, würde sie sich Möglichkeiten ausdenken, um Armstrong zu verlassen. Falls sie dann noch allein war. Und in Sicherheit.
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  Der Dolmetscher war ein Mann mit beginnender Glatze in mittleren Jahren, der einen kostspieligen maßgeschneiderten Anzug trug. Sein Gesicht zeichnete sich, obgleich schmal, durch Hängebacken aus, und die Haut an seinem Hals sah Krepppapier in einem Maße ähnlich, wie Flint es noch nie an einem modernen Menschen gesehen hatte.


  Leute, die regelmäßig mit den Rev Kontakt hatten, pflegten zumeist auf physische Modifikationen zu verzichten. Die Rev sahen in derartigen Eingriffen eine Form der Täuschung, und sie respektierten niemanden, der sich ihrer bediente.


  Der Dolmetscher wartete im Hauptsektor – niemand hatte ihn zur Detective Unit oder dem Verhörzimmer geführt. Im Hauptsektor herrschte reges Treiben – Uniformierte gingen ihrer Arbeit nach, die Empfangsbeamtin begrüßte Besucher, und der übliche Strom von Verbrechensopfern, Bittstellern und Verdächtigen, die alle aus unterschiedlichen Gründen hier waren.


  Die Lautstärke hier war stets recht hoch: Geschrei mischte sich mit Weinen, Gelächter und allem, was dazwischen lag. Die Gerüche waren ebenfalls omnipräsent: Parfüm, Schweiß und gelegentlich ein überwältigender Körpergeruch außerirdischer Herkunft. Dieser Ort befand sich in stetem Wandel, und das machte einen Teil seines Charmes aus.


  Manchmal sah Flint die Leute, welche die Eingangshalle bevölkerten, gar nicht bewusst. Sie waren ein Teil der Szenerie, eine fließende, sich stetig wandelnde Gruppe, die so selbstverständlich zu diesem Ort gehörte wie die Wände.


  Aber der Dolmetscher sah sie, und er zuckte jedes Mal unwillkürlich zusammen, wenn jemand ihn streifte.


  Demnach war er kein Regierungsangestellter. Flint hätte sein vollständiges Jahresgehalt darauf verwettet, dass dieser Dolmetscher überwiegend für Privatfirmen tätig war.


  »Hallo«, sagte Flint, als er sich dem Dolmetscher mit ausgestreckter Hand näherte. »Ich bin Detective Flint. Es tut mir Leid, dass Sie warten mussten. Die Rev warten hinten auf uns.«


  Der Mann blickte ihn aus fahlen, wässrigen Augen an. »Sind sie wütend?«


  Ein Hauch von Furcht schwang in seiner Stimme mit. Flints Hand schien er gar nicht wahrzunehmen.


  »Man sagte mir«, fuhr der Mann fort, ehe Flint überhaupt antworten konnte, »dass es sich um eine Rechtsangelegenheit handelt. Die Rev hassen Rechtsangelegenheiten, vor allem, wenn sie sich nicht in ihrem Sinne entwickeln.«


  »Im Augenblick zeigen sie sich geduldig«, erklärte Flint. »Was erstaunlich ist, wenn man bedenkt, dass sie mit mir und meinem unzulänglichen Rev vorlieb nehmen mussten. Aber sie werden froh sein, jemanden dabeizuhaben, der ihre Gebräuche und ihre Sprache besser versteht als ich.«


  »Ich habe vorher noch nie in einer Rechtsangelegenheit mit den Rev verhandelt«, sagte der Mann, »aber die Polizeipräsidentin hat mich hergerufen. Wie ernst ist die Lage?«


  Die Polizeipräsidentin, was? Offenbar hatte sie es vorgezogen, den besten Dolmetscher zu rufen, statt sich mit einem derjenigen zu begnügen, die auf der Gehaltsliste der Stadt standen. Daran hatte Flint nichts auszusetzen. Schließlich wollte niemand, dass die Lage schlimmer wurde, als sie es ohnehin schon war.


  »Sehr ernst«, antwortete Flint. »Darum sind Sie hier. Kommen Sie mit.«


  Erst, als er schon den ersten Schritt getan hatte, fiel Flint auf, dass er vergessen hatte, sich nach dem Namen des Mannes zu erkundigen. Nicht, dass das wirklich etwas ausgemacht hätte. Sollte er den Burschen noch einmal brauchen, würde das Büro der Polizeipräsidentin wissen, wo er zu finden war.


  Sie hatten gerade den hohen Empfangstresen des diensthabenden Beamten erreicht, als Flint eine vertraute Gestalt in den Korridor gehen sah.


  »DeRicci!«, brüllte er. Dann, als ihm bewusst wurde, dass seine Stimme den Lärm nicht hatte überwinden können, brüllte er noch lauter: »DeRicci!«


  Sie hielt inne, drehte sich um und verzog das Gesicht. Dann ging sie auf ihn zu. »Ich dachte, Sie wären im Verhörzimmer.«


  »Ich brauchte einen Dolmetscher.« Mit einem Nicken deutete Flint auf den Mann, der neben ihm stand.


  DeRicci erfasste den ganzen Mann mit einem Blick, der sogleich ihr Gefühl preisgab: Geringschätzung. Eine immerhin erstaunliche Reaktion für eine Frau, deren Kleidung zerrissen war; deren Haar aussah, als hätte sie es in einen Windsturm gehalten, und deren Gesicht mit dem braunen Staub des toten Erdtrabanten verschmiert war.


  »Sind Sie gerade eingetroffen?«, fragte sie den Dolmetscher.


  »Ich habe gerade erst davon erfahren, ja«, antwortete der Dolmetscher und wippte auf den Zehen, während er mit ihr sprach. Flint hatte noch nie einen so furchtsamen Dolmetscher erlebt. Er war nicht sicher, ob die Eingangshalle den Mann so ängstigte oder die Tatsache, dass er sich möglicherweise in Kürze wütenden Rev zu stellen hatte, oder beides.


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, es sei eilig.« Nun sprach sie mit Flint.


  »Das habe ich«, erwiderte er, »und es sieht nicht so aus, als hätten Sie mir zugehört.«


  Sie zuckte mit den Schultern und sah sich in dem Raum um. »Ich habe Mist gebaut, Flint.«


  »Das haben wir beide.« Flint hatte das Gefühl, dass sie wütend auf ihn war, aber das kümmerte ihn nicht. Sie hatte ihren Job behalten und er auch. »Ich habe den Rev versprochen, sofort zu ihnen zu kommen, sobald der Dolmetscher eingetroffen ist.«


  »Was für ein Tag«, stöhnte DeRicci. »Fängt mit den Wygnin an und geht mit den Rev weiter.«


  »Sie sind für die Wygnin zuständig?« Dieses Mal kam die Stimme von oben. Sowohl Flint als auch DeRicci blickten auf.


  Die diensthabende Beamtin schaute von ihrem Tresen mit verkniffener Miene zu ihnen herunter.


  »In einem unserer Fälle, ja«, antwortete Flint.


  »Die Kinder, richtig?«


  »Richtig«, antwortete DeRicci argwöhnisch.


  Der Dolmetscher trat näher an den Tresen heran, als wolle er auf diese Art dem steten Strom der Leute entkommen.


  »Ein paar Leute aus Tycho Station sind gerade reingekommen. Ich habe eine Uniformierte beauftragt, bei ihnen zu bleiben, bis ich die Person gefunden habe, die für sie zuständig ist.«


  »In dem Wygnin-Fall?«, fragte Flint die Diensthabende.


  »Eltern«, sagte DeRicci und drückte seinen Arm. Dann drehte sie sich zu der diensthabenden Beamtin um. »Wo sind sie?«


  »Im Zeugenraum«, antwortete die Diensthabende. »Da sind sie am ehesten unter sich.«


  DeRicci nickte. »Also los, Flint.«


  Theoretisch fielen die Kinder in seine Zuständigkeit; aber er wusste, was sie tun würde: Sie würde den Wygnin-Fall komplett übernehmen, damit sie sich nicht mit den Rev auseinander setzen musste.


  Und Flint war in Versuchung, sie gewähren zu lassen, doch das bedeutete, dass er den Dolmetscher in das Verhörzimmer begleiten musste. Je länger Flint den Rev jedoch fern bleiben konnte, desto besser. Auf diese Weise konnte er nicht gezwungen werden zu lügen.


  Er drehte sich zu dem Dolmetscher um. »Die Rev warten in einem Verhörzimmer. Vermutlich hätten sie gern ein paar Erfrischungen. Es ist ziemlich warm da drin.«


  »Ich bin kein Kellner«, entgegnete der Dolmetscher.


  Flint zuckte mit den Schultern. »Ganz wie Sie wollen. Aber ich werde ungeduldig, wenn mein Blutzuckerspiegel zu niedrig ist. Ich weiß nicht, wie die Rev reagieren.«


  »Aber ich weiß doch gar nicht, wo alles ist«, wandte der Dolmetscher ein.


  »Die diensthabende Beamtin wird Ihnen sicher helfen«, sagte DeRicci. »Kommen Sie, Flint.«


  »Ich bin bald zurück«, versprach er dem Dolmetscher. »Gehen Sie den Vollzugsbefehl mit ihnen durch. Ich stoße dann in Kürze zu Ihnen.«


  Der Dolmetscher schüttelte den Kopf und protestierte immer noch verhalten, als Flint und DeRicci bereits davongingen.


  »Den haben sie hergeschickt? Der soll den Rev auf Augenhöhe begegnen?«, fragte DeRicci.


  »Hobell hat ihn selbst ausgewählt.«


  DeRicci stieß einen Pfiff aus. »Das also passiert mit Leuten, die zu viel Kontakt zu Aliens haben.«


  Sie ließ der Bemerkung kein Lächeln folgen. Flint war nicht sicher, ob sie gescherzt hatte oder nicht.


  Der Korridor war hier besonders breit, weil er von vielen Zivilisten benutzt wurde. Viele von ihnen waren Zeugen, aber ebenso viele waren Opfer oder deren Angehörige, und die Architekten dieser Abteilung waren der Ansicht gewesen, dass ihnen die Umgebung wenigstens einen Eindruck von Behaglichkeit vermitteln sollte.


  Ursprünglich waren die Wände in einem besänftigenden Blau gestrichen worden, doch das war über die Jahre zu einem schmutzigen Grau verblasst. Der Boden war abgescheuert und die ehemals weiße Decke vergilbt. Statt Behaglichkeit zu vermitteln, erinnerte dieser Bereich Flint stets daran, dass alles, was einmal vielversprechend erschien, eines Tages alt und abgenutzt sein konnte.


  »Sie sind so still«, sagte DeRicci. Abgesehen von einigen wenigen Uniformierten waren sie derzeit die einzigen Personen im Gang.


  »Langer Tag«, entgegnete Flint.


  »Wie haben Sie Hobell davon abgebracht, uns zu degradieren?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihr die Wahrheit gesagt.«


  »Die da lautet?«


  »Dass man uns ursprünglich gesagt hat, Palmer könnte eine Touristin sein.«


  DeRicci bedachte ihn mit einem schrägen Blick, und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Sie fangen an, mich zu faszinieren, Flint.«


  »Wie kommt’s?«, fragte er, als sie die letzte Ecke vor dem Beobachtungsflügel umrundeten.


  »Sie sehen so süß und unschuldig aus, aber das sind Sie nicht.«


  »Ich war schon lange Bulle, bevor ich Detective geworden bin«, bemerkte er.


  »Ja«, erwiderte sie. »Aber dieses Gesicht. Keine Modifikationen und so ein naives Aussehen. Jeder könnte denken, Sie wären ein Schwächling.«


  »Und? Haben Sie das auch gedacht?«, fragte er.


  »Am Anfang kam es mir so vor.« Ihr Lächeln dehnte sich zu einem Grinsen. »Jedenfalls bin ich froh, dass Sie endlich aus Ihrem Schneckenhaus gekrochen sind.«


  Sie erreichten die Doppeltüren, die den Eingang zum Zeugengewahrsam kennzeichneten. DeRicci legte ihre Hand auf ein Sicherheitsfeld. Die Schlösser öffneten sich klickend. Als sie das taten, erkundigte sie sich nach den Zeugen im Wygnin-Fall. Der Computer nannte ihr die Lage des Warteraums.


  Als Flint diesen Teil des Gebäudes zum ersten Mal betreten hatte, hatte er sich gefühlt wie in einem Spiegelkabinett. Anstelle von Wänden wurde der Gang zu beiden Seiten von deckenhohen Fenstern aus einseitigem Glas begrenzt. Die Fenster gestatteten den freien Blick auf die Warteräume – sie waren zu vornehm, um sie als Zellen zu bezeichnen – in denen die Zeugen mit der Anweisung zurückgelassen wurden zu warten, bis jemand zu ihnen kommen würde.


  Mehr als nur ein Zeuge hatte in diesen Räumen ein Verbrechen gestanden, und Hunderte von anderen hatten Geheimnisse preisgegeben, von denen sie dachten, niemand würde sie mit anhören. Flint staunte immer wieder über die Dummheit der durchschnittlichen Kriminellen und ihrer Komplizen, aber inzwischen war er dankbar dafür.


  Wäre jeder Kriminelle so gewitzt wie Greta Palmer, sein Job wäre deutlich schwerer.


  Jaspers Eltern befanden sich im dritten Raum auf der rechten Seite. Als DeRicci auf den Ein-Wege-Spiegel zuging, zog sie ihren Handheld hervor und rief den Vollzugsbefehl auf, den die Wygnin ihr gegeben hatten. Flint sah, wie er auf dem Bildschirm erschien, zusammen mit Bildern des Tatorts und der sogenannten Verbrecher, die Flint noch nie zuvor gesehen hatte.


  DeRicci sah das Gerät nicht einmal an. Sie machte sich keine Sorgen um den Vollzugsbefehl, jedenfalls noch nicht. Stattdessen blieb sie vor der Glasfläche stehen.


  Flint stellte sich neben ihr auf. Dieser spezielle Warteraum war eher klein, aber ebenfalls vornehm. Der Raum war in warmen Braun- und Beigetönen gehalten, der Teppich dick, perfekt, um im Bedarfsfall darauf zu sitzen, und die Couch sah einladend aus.


  Auf einem Tisch in der Mitte des Raums standen Getränkebecher neben Keksen, die nicht aussahen, als kämen sie aus den Beständen des Departments. Die Uniformierte saß auf dem einzigen Metallstuhl und starrte die Spiegelfläche an, als wolle sie so jemanden herbeirufen, der sie retten sollte.


  Der Mann – Jaspers Vater – ging im Raum auf und ab, die Hände in den Taschen, der Körper gekrümmt. Er hatte das gleiche rote Haar wie sein Sohn, und seine Haut war blass und mit Sommersprossen übersät.


  Seine Frau saß auf der Kante eines dick gepolsterten Sessels, der Rücken gerade, die Beine übereinandergeschlagen und zur Seite abgewinkelt. Ihr braunes Haar trug sie aus dem herzförmigen Gesicht frisiert. Ihr Blick war gesenkt, die Hände im Schoß gefaltet.


  Sie sah fast aus wie einer jener Bittsteller, die in Armstrongs vielen Kirchen darauf Warteten, dass jemand ihnen Vergebung erteilte.


  »Verdammt«, sagte DeRicci.


  »Was?« Flint beäugte sie mit gerunzelter Stirn. Sie starrte den Handheld an.


  »Sehen Sie sich das an.« Sie berührte eine Ecke, und die Holopräsentation der Bilder erhob sich auf der Oberfläche des Bildschirms, ein Frauenkopf, der nun dreidimensional dargestellt wurde. Die Frau hatte braunes Haar, helle Haut und ein herzförmiges Gesicht.


  Flint studierte das Hologramm und bewegte es leicht zur Seite, sodass er gleichzeitig die Frau in dem Zimmer betrachten konnte. Die Frau, die auf dem Polstersessel hockte, war älter und hatte ein paar Modifikationen vornehmen lassen, die die Form ihres Mundes und ihrer Nase verändert hatten, aber ihre Augen waren dieselben. Und ebenso verhielt es sich mit ihrem Haaransatz und der einzigartigen Form ihres Gesichts.


  »Das ist dieselbe Frau, nur jünger«, sagte er.


  DeRicci nickte. »So sehe ich das auch.«


  »Das ist doch nicht von den Wygnin, oder?« Er musste die Frage stellen, obwohl er die Antwort schon vorher kannte. Er hatte die Bilder in dem Handheld gesehen, bis jetzt nur nicht eingehend studiert.


  »Das ist Teil des Vollzugsbefehls«, sagte DeRicci.


  Flint starrte das Gesicht an. Das Hologramm der Frau sah so unschuldig aus, so jung. Beides, die Unschuld und die Jugend, waren aus dem Gesicht der Frau in dem Zimmer geschwunden. Sie hatte sich während der ganzen Zeit, in der sie hier gestanden hatten, nicht geregt, während der Vater immer weiter durch den Raum gewandert war.


  Die Uniformierte stierte die Wand an, als könnte sie geradewegs hindurchsehen. Niemand sprach ein Wort in dem Raum, und es sah aus, als hätten sie es nicht einmal versucht.


  Flint dachte an den kleinen Jungen, erinnerte sich an das tränenüberströmte Gesicht, während der kleine Kerl tapfer versucht hatte, den Namen seiner Familie geheimzuhalten, weil er fürchtete, seine Geschwister würden an seiner Stelle zu den Wygnin gehen müssen. Hatte das Kind gewusst, dass seine Mutter etwas angestellt hatte? Aber wie war das möglich? Welche Mutter würde ihrem Kind erzählen, dass sein Leben wegen eines Verbrechens verwirkt sein sollte, das sie lange vor seiner Geburt begangen hatte?


  »Was können wir tun?«, fragte Flint.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete DeRicci. »Vielleicht können wir den Vollzugsbefehl anfechten.«


  »Auf welcher Grundlage? Die Wygnin werden, sobald sie die Frau sehen, wissen, dass sie die richtige Person haben. Wir wissen es, und wir hatten nicht so viel Zeit wie sie, um ihr Bild zu studieren.«


  »Es muss eine Möglichkeit geben«, beharrte DeRicci. »Ein achtjähriges Kind hat eine voll entwickelte menschliche Persönlichkeit. Die Wygnin würden ihn zerstören.«


  »Warum haben diese Leute nur nicht daran gedacht, bevor sie Kinder bekommen haben?«, murmelte Flint. »Sie kannten die Risiken.«


  »Ich schätze, sie hielten sich für unverwundbar.« DeRicci drückte auf eine Ecke des Handhelds, und das Hologramm verschwand.


  »In gewisser Weise sind sie das sogar«, sagte Flint. »Es sind ihre Kinder, die für ihre Taten bezahlen müssen.«


  DeRicci sah ihm in die Augen. »Ich gehe zum Stadtsyndikus.«


  »Eigentlich sollten Sie mich bei den Rev unterstützen.«


  DeRicci ließ den Handheld in ihre Tasche gleiten. »Hören Sie, Miles, ich bin wütend, ich bin müde, und ich bin mutlos. Wollen Sie wirklich, dass ich mich an einem heiklen Gespräch mit den flatterhaftesten Kreaturen beteilige, denen wir Menschen je begegnet sind?«


  Das wollte er natürlich nicht, aber er wollte auch nicht, dass sie sich in Schwierigkeiten brachte. Ganz davon abgesehen, dass ein Teil von ihm wünschte, sie würde sich mit den Eltern befassen, damit er verschont bliebe. Er wollte einfach nicht daran denken, ein Kind zu verlieren, auch dann nicht, wenn es nicht sein Kind war.


  »Was kann der Stadtsyndikus denn tun?«, fragte er.


  »Vielleicht hatte er schon früher damit zu tun«, meinte DeRicci.


  »Reese? Der ist so neu … Verglichen mit ihm, kommt es mir vor, als würde ich schon seit Jahren als Detective arbeiten. Der kann uns nicht helfen.«


  »Wir werden es nicht erfahren, wenn wir es nicht versuchen.« DeRicci schob sich an Flint vorbei und ging zur Tür.


  »DeRicci«, sagte er.


  Sie blieb stehen, als ihre Hand sich bereits gegen die Doppeltür stemmte. »Was?«


  »Ehe Sie gehen, sollten Sie vielleicht duschen und sich eine echte Uniform anziehen. Und den Dreck aus dem Gesicht waschen.«


  DeRicci strich sich mit den Zeigefingern über die Wangen und hielt sie hoch, als wolle sie die Wahrhaftigkeit seiner Worte überprüfen.


  »Ich habe Sie das bisher noch gar nicht gefragt«, sagte er zurückhaltend. »Sind Sie bei dem Unfall verletzt worden?«


  Ihre Hand huschte zu ihrem linken Arm, hielt dann aber inne, als hätte sie es sich anders überlegt. Dann ließ sie ein bescheidenes, beinahe selbst herabwürdigendes Lächeln aufblitzen. »Nein«, antwortete sie, während sie die Tür aufstieß. »Von mir prallt alles ab.«


  Dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss, und Flint blieb allein in dem Spiegelgang und starrte ein Elternpaar an, das im Begriff war, seinen Sohn zu verlieren.
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  Jamal saß auf einem der stramm gepolsterten Stühle in seinem Hotelzimmer. Er hatte ihn neben das Fenster gestellt und den Schutzschild gerade weit genug hochgeschoben, dass er die Leute auf der Straße sehen konnte.


  In der Armstrongkuppel lief des Nachts ein ganzer Haufen Leute durch die Gegend. Jamal war an die strengen Verordnungen der Gagarinkuppel gewöhnt, zu denen auch eine Ausgangssperre nach Mitternacht zählte. Niemand würde um diese Zeit durch die Straßen von Gagarin ziehen. Dort würde die Polizei jeden, der auch nur einen Fuß vor die Tür setzte, auflesen und ihm einen strengen Vortrag halten.


  Er wünschte, er wäre jetzt in der Gagarinkuppel. All diese Leute auf den Straßen machten ihn nervös.


  Jamal lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Als ob ihn noch irgendetwas nervös machen könnte. Das Stadium der Nervosität hatte er doch schon längst hinter sich. Sein Körper hatte sich in jede Emotion gestürzt, die er finden konnte, offensichtlich bemüht, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf den vollständigen und totalen Verlust.


  Hakan Needahl hatte ihm seine letzte Hoffnung genommen. Der Anwalt hatte Jamal davon überzeugt, dass niemand seinen Fall übernehmen würde, gleich, was er auch tat. Nicht einmal, wenn er die Leute in Ennis wunderschönes, unschuldiges Gesicht würde blicken lassen, damit sie sehen konnten, dass er nichts damit zu tun hatte.


  Keiner von denen wollte in die Situation kommen, in der Jamal bereits war.


  Jamal schlug die Augen auf und seufzte. Seine Frau schlief auf dem Doppelbett; ihr Körper war um den von Ennis herum gekrümmt. Sogar im Schlaf nahm sie eine beschützende Haltung ihm gegenüber ein. Ennis umklammerte Mr. Biscuit, als wäre der Verlust des Stoffhundes schlimmer für ihn gewesen als der Verlust seines Zuhauses.


  Der Junge hatte sich in den Schlaf geschnieft, und nichts, was Dylani getan hatte, hatte ihn beruhigen können. Vermutlich spürte Ennis, was seine Eltern fühlten, und ihre Furcht machte die seine umso schlimmer.


  Es musste eine Lösung geben. Jamal musste sie nur finden.


  Sein Gehirn arbeitete nicht in der gewohnten Manier, suchte nicht nach all den möglichen Winkelzügen, den verborgenen Schlupflöchern. Er war während des letzten Jahrzehnts zu einem passiven, stillen Mann geworden, und das hatte seine Art zu denken verändert.


  Gerade jetzt aber brauchte er den Mann, der er früher gewesen war, den Mann, der ihn erst in diese Lage gebracht hatte.


  Den Mann, der fünf gewaltige Bürogebäude auf den heiligen Boden der Wygnin gestellt hatte.


  Jamal versuchte, die Erinnerung abzuschütteln, aber es funktionierte nicht. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich selbst auf Korsve sehen, als der Shuttle gerade den Boden berührte. Er war frisch befördert worden, kletterte die Karriereleiter so schnell hoch wie keine andere Führungskraft in seinem Unternehmen und glaubte, er könnte jede Welt erobern, in die er entsandt wurde.


  Jamal war den Wygnin sogar schon früher begegnet und gut mit ihnen zurechtgekommen, was auch der Grund dafür war, warum das Unternehmen gerade ihn nach Korsve geschickt hatte. Man dachte, er würde gut mit den Wygnin zusammenarbeiten können, glaubte, unter seiner Leitung würde die Zweigstelle seiner Firma auf Korsve zu einem Erfolg werden.


  Stattdessen blamierte er sie alle, wurde von den Wygnin wegen strafbarer Fahrlässigkeit angeklagt und hatte verschwinden müssen.


  Und sein Arbeitgeber hatte sich glücklich schätzen dürfen, denn dem Unternehmen war kein Vorwurf zu machen. Jamals Name hatte auf jedem Schriftstück gestanden. Die Spur hatte direkt zu ihm geführt, weil er die Anerkennung für seine Brillanz nicht hatte teilen wollen.


  Oder für seine Dummheit.


  Jamal sah Ennis an, der neben Dylani schlief. Er hatte sich nie vorgestellt, ein Kind zu haben, sich nie ausgemalt, wie es sein würde, ein Kind zu verlieren.


  Die Beraterin bei Disappearance Inc. hatte ihm erklärt, er hätte seinerzeit Glück gehabt. Sie hatte ihm gesagt, seine Eltern seien zu alt, um für die Wygnin von Interesse zu sein, und da er das einzige Kind war, würde dieser Zweig der Familie mit ihm aussterben.


  Alles, was er zu tun hatte, war, sich weiter zu verstecken und sicherzustellen, dass er niemals ein Kind zeugte.


  Vielleicht war das der Grund, warum die Wygnin sich so verhielten, wie sie es taten. Einen Mann zu bestrafen, indem man ihn ins Gefängnis steckte oder ihm das Leben nahm, schien allzu einfach. Ihm zu nehmen, was er liebte, war weitaus eleganter und schuf eine Lücke, die niemals wieder gefüllt werden konnte.


  So, wie Jamal es auf Korsve getan hatte.


  Wieder schloss er die Augen und sah die unberührten Ländereien gleich außerhalb der einzigen Stadt der Wygnin. Der Besitz hatte in der Nähe eines Flusses gelegen, der rot von einem Gebirge herabströmte. Blumen wuchsen an seinen Ufern aus einem granitartigen Felsen, der stabiler aussah als alles, was Jamal je gesehen hatte.


  Er war spät auf Korsve eingetroffen, und so hatte er die Warnungen nicht gehört. Die Wygnin verstanden das Prinzip des Eigentums nicht vollständig. Oft verkauften sie denselben Besitz immer wieder und ereiferten sich über die Dummheit der Menschen, die glaubten, Land könne verändert werden.


  Und bis dahin hatte niemand wirklich begriffen, dass der einzige bewohnte Kontinent auf Korsve mit natürlichen Höhlen und ausgehöhlten Felsen übersät war, die großartige Behausungen abgaben. Die Stadt selbst bestand aus einem natürlich entstandenen Geröllfeld, das gerade so weit modifiziert worden war, dass es den Wygnin möglich war, dort in großer Zahl gemeinsam zu leben.


  Die Wygnin stellten durchaus Dinge her, von Fensterglas bis hin zu einer Substanz, die Gestein sehr ähnelte und dazu benutzt wurde, die Felsbehausungen vor dem Wetter zu schützen; aber sie erbauten keine Wohnhäuser und Bürogebäude von Grund auf.


  Als sie zum ersten Mal gesehen hatten, wie Menschen so etwas taten, waren sie erschüttert gewesen, und die Menschen hatten diese Reaktion missverstanden. Sie hatten gedacht, sie hätten das falsche Stück Land gewählt – wegen irgendwelcher Nestlinge oder der Geschichte des jeweiligen Landes.


  Ihnen war jedoch nie in den Sinn gekommen, dass es den Wygnin absolut fremd war, eine Landschaft zu verändern und Häuser zubauen.


  Und tatsächlich war Jamal der Grund, dass die Menschen es schließlich doch begriffen.


  Er seufzte und erhob sich ruhelos. Sein Gespräch mit Needahl hatte noch lange fortgedauert, nachdem ihm der Mann gesagt hatte, dass er nicht für ihn arbeiten wolle. Jamal hatte die verschiedensten Argumente vorgebracht in der Hoffnung, Needahls wachen Intellekt zu reizen. Offenbar hatte Needahl sogar eine Strategie im Kopf gehabt, denn seine Haltung hatte sich vollständig verändert, nachdem er den Vollzugsbefehl gesehen hatte.


  »Dieses Kind ist jung genug«, hatte Needahl jedoch noch einmal wiederholt. »Er wird diese Feuerprobe überstehen und gar nicht wissen, was er verloren hat.«


  Aber Jamal würde es wissen. Er hatte Needahl sogar gefragt, ob der ihm einen Verschwindedienst empfehlen könne.


  »Ich bin gerichtszugelassener Anwalt. Ich kann Ihnen eine derartige Information nicht geben; anderenfalls würde ich mich der Beihilfe bei einem Verbrechen schuldig machen.«


  Und kurz darauf hatte er das Gespräch beendet.


  Jamal fehlte zwar das Geld, einen Verschwindedienst anzuheuern, aber vielleicht konnte er dennoch mit einem davon einig werden.


  Er stand wieder auf und ging auf und ab, sorgsam darauf bedacht, sich leise zu verhalten, um seine schlafende Frau und das Kind nicht zu wecken.


  Würde er Dylani alles erklären, wäre sie böse auf ihn. Womöglich würde sie wollen, dass er aus ihrem Leben verschwand. Er konnte sie gewiss davon überzeugen, zusammen mit Ennis zu verschwinden, und er würde alle Gebühren für ihr Verschwinden bezahlen, notfalls, indem er sich vertraglich dem Unternehmen verpflichtete. Er würde ihnen jeden Lohnscheck überlassen, den er bekam, solange sie es wollten, wenn sie ihm nur garantierten, dass sein Sohn und seine Frau in Sicherheit waren.


  Doch jetzt wusste er, dass keine Garantie ewig gelten konnte. Trotzdem musste er etwas tun. Irgendetwas. Wenn nur die Wygnin Ennis nicht holten. Es kümmerte ihn wenig, was mit ihm geschehen würde, solange sein Sohn eine Chance hatte, als Mensch zu überleben.


  


  Nun, da auch noch der Dolmetscher dabei war, schien der Raum noch kleiner zu sein. Aber vielleicht fühlte Flint diese Beengung auch nur, weil die schmalen Gesichter von zweien der Rev – nicht die beiden, mit denen er gesprochen hatte – von Emotionskragen umgeben waren.


  Die Emotionskragen waren, wie die anderen Körperglieder der Rev, in Ruhestellung nicht erkennbar. Wenn sie dann sichtbar wurden, kam es häufig vor, dass sie einem unvorbereiteten Beobachter einen gehörigen Schrecken einjagten.


  In gewisser Weise waren die Emotionskragen in Flints Augen die aufwühlendsten Züge der Rev. Die Manschetten – die in der Sprache der Rev einen vollkommen anderen Namen trugen – waren von den ersten menschlichen Kolonisten auf Revnata so genannt worden, weil die Hautlappen an die gekräuselten Kragen im elisabethanischen Europa des sechzehnten Jahrhunderts erinnerten. Die Kragen veränderten die Farbe, wenn sich die Emotion eines Revs verstärkte – angefangen mit Fahlweiß ging es über mehrere Stufen bis zu einem rötlichen Braun, das kennzeichnend für die stärkste Ausprägung des Gefühls war.


  Das Problem mit den Emotionskragen war, dass sie auf jede starke Empfindung reagierten; Flint konnte nicht erkennen, ob diese Rev Zorn oder irgendetwas vollkommen anderes verspürten. Derzeit waren die Kragen noch fahlweiß, aber die Augen der Rev waren noch weiter aus den Höhlen getreten als üblich.


  Der Rev, mit dem Flint ursprünglich gesprochen hatte, stand dicht neben dem Dolmetscher. Der Dolmetscher wiederum hatte sich den Stuhl in der Nähe der Tür geschnappt und schmiegte sich an das Möbel, die Beine gespreizt, als wäre er bereit, jeden Moment die Flucht zu ergreifen.


  Als der Dolmetscher sah, dass Flint gekommen war, sagte er: »Ich dachte, Sie wollten gleich zurück sein.«


  In seiner Stimme lag ein Hauch von Panik, der Flint überhaupt nicht gefiel. »Was ist hier los?«


  »Sie sind verärgert, weil niemand mit ihnen zusammenarbeitet. Offenbar dachten sie, ich besäße so etwas wie Amtsgewalt.«


  Flint nickte, vergewisserte sich, dass er die Tür sicher geschlossen hatte, und trat weiter in den Raum hinein. Der Ingwergeruch war noch stärker als zuvor, und seine Augen fingen an zu tränen.


  »Es tut mir Leid«, sagte Flint auf Englisch. »Ich habe noch einige Informationen für Sie überprüft.«


  Der Dolmetscher wiederholte Flints Worte auf Rev, und er fing beinahe gleichzeitig mit Flint an zu sprechen. Dennoch konnte Flint genug von seinen Worten verstehen, um festzustellen, dass der Mann seine Arbeit gut machte. Von diesem Moment an musste Flint sich keine Sorgen mehr über die Korrektheit der Übersetzung machen.


  »Haben Sie die Frau hergebracht?«, fragte der Rev.


  »Ich muss erst den Vollzugsbefehl sehen«, entgegnete Flint.


  Der Rev drehte sich zu einem seiner Kameraden um, dem anderen, bei dem kein Emotionskragen zu sehen war. Sein linker oberer Arm glitt über seine Robe, griff an der Seite hinein und zog ein Stück gezahnter Revinaseide hervor, das er Flint überreichte.


  Flint hatte schon früher Rev-Dokumente wie dieses gesehen. Die Revinaseide funktionierte wie der Bildschirm eines veralteten Palmtops. Die Rev hatten ihm schlauerweise die englische Version des Vollzugsbefehls gegeben, die Flint nun eingehend studierte.


  Das angefügte Bild zeigte eine schmalere, spröder aussehende Version der Frau, die er in der Dekontaminationsabteilung gesehen hatte. Sie sah heute keinen Tag älter aus; offensichtlich hatte sie einige recht kostspielige Modifikationen vornehmen lassen.


  Flint fand es merkwürdig, dass jemand, der auf der Flucht vor den Rev war – wieder warf er einen Blick auf den Vollzugsbefehl – sich sieben Jahre lang nicht gemüßigt gesehen hatte, sein Aussehen zu verändern.


  »Der Name hier ist der, den Sie schon vorhin benutzt haben«, sagte er zu dem Rev. »Ekaterina Maakestad.«


  »Ja«, bestätigte der Rev. »Ich dachte, dieser Punkt wäre inzwischen klar.«


  »Wir haben niemanden dieses Namens in Armstrong.«


  »Dann hat sie ihn geändert«, sagte der Rev.


  »Der Vollzugsbefehl ist unspezifisch«, entgegnete Flint. »Er verlangt lediglich, dass wir sie für einen unbestimmten Zeitraum in Ihr Gewahrsam übergeben. Was hat sie getan, und was wird aus ihr werden?«


  Der zweite Teil der Frage war ungewöhnlich, und das wusste Flint. Trotzdem stellte er die Frage so und hoffte, dass der Rev ohne Zögern antworten würde.


  »Sie wird in eine Strafkolonie überführt werden«, erklärte der Rev. »Wir haben inzwischen etliche für Nicht-Rev. Die Arbeit ist leichter und der schwächeren Konstitution der Menschen besser angepasst. Sie wird zehn bis zwanzig Jahre für uns arbeiten; das hängt von ihrer Gesundheit und ihrer Fähigkeit ab, ihren Pflichten nachzukommen. Dann wird sie, nach weiteren fünf Jahren der Einkehr, abhängig von ihrem Verhalten von Revnata und all ihren Satelliten verbannt werden.«


  Gemessen an der Rechtssprechung der Rev war dies ein eher mildes Urteil. Der Dolmetscher wusste das ebenfalls, wie Flint aus dem Seitenblick schloss, mit dem der Mann ihn beäugte.


  »Sie suchen sie seit langer Zeit«, sagte Flint, »und doch scheint es, als hätte sie kein großes Verbrechen begangen.«


  »Der Fall ist wichtig«, erwiderte der Rev. »Sie ist ein Beispiel dafür, was in der Beziehung zwischen unseren Völkern schiefgehen kann.«


  Ohne Zweifel hatte irgendein Rev genau diese Worte als Argument vor dem Multikulturellen Tribunal vorgebracht und gewonnen.


  »Also, was hat sie getan?«


  »Ihr Verbrechen steht hier nicht zur Debatte«, erwiderte der Rev. »Sie müssen sie in unser Gewahrsam übergeben.«


  Die Stimme des Dolmetschers zitterte, als er die letzten Worte aussprach, und er starrte die Emotionskragen an. Flint folgte seinem Blick. Die Kragen färbten sich fahlgelb.


  Der Sprecher mochte die Ruhe bewahren, doch für seine Begleiter galt das nicht.


  Flint sah sie nicht mehr an. Er wollte sich durch ihre Aufregung nicht beeinflussen lassen. Aber seine Augen tränten immer noch von dem Ingwergeruch, und seine Handflächen wurden langsam feucht.


  »Ich stimme Ihnen zu«, sagte er. »Ihr Verbrechen steht hier nicht zur Debatte. Sie wurde angeklagt und nach Ihren Gesetzen für schuldig befunden, und dieses Urteil wurde von einem interstellaren Gericht bestätigt.«


  Die Emotionskragen der Rev färbten sich wieder weiß.


  »Aber«, fuhr er fort, »die Frau, die auf dieser Jacht gekommen ist, sagte, ihr Name sei Greta Palmer. Ihren Daten zufolge war sie nie irgendwo anders als auf der Erde und dem Mars; also kann ich Sie Ihnen nicht übergeben.«


  »Sie sind dazu verpflichtet.« Der Rev schüttelte die Seide vor Flints Nase.


  »Ich bin verpflichtet, Ihnen Ekaterina Maakestad zu übergeben«, sagte Flint, »nicht Greta Palmer.«


  »Sie wissen, dass das dieselbe Frau ist«, entgegnete der Rev.


  »Ich vermute es«, widersprach Flint. »Und wenn Sie mir erzählen, was sie getan hat, kann ich mit ihr reden und sehen, ob sie sich irgendwie verrät.«


  »Hört sich nach einer Menge Arbeit für nichts an«, sagte der Rev. »Kontrollieren Sie ihre DNA. Dann werden wir einen eindeutigen Beweis haben.«


  »Das wird nur noch mehr Zeit erfordern«, wandte Flint ein. »Nach unseren Gesetzen benötige ich einen hinreichenden Verdacht, um die DNA eines anderen Menschen zu entnehmen. Aber alles, was ich habe, ist die Tatsache, dass sie unter recht mysteriösen Umständen hier eingetroffen ist. Ich werde sehen, was ich tun kann, aber ich kann ihnen auf diesem Weg keine großen Versprechungen machen. Wenn ich aber mit ihr spreche, bin ich vielleicht imstande, die Dinge zu beschleunigen.«


  Er hoffte, dass er seine Lügen nicht würde im Auge behalten müssen. Er dachte sich alles im Zuge des Gesprächs aus – und er hoffte, dass das für niemanden so offensichtlich war, wie es ihm selbst erschien.


  Der Rev drehte den Kopf um hundertachtzig Grad, sodass er seine Begleiter sehen konnte. Ihre Emotionskragen waren immer noch weiß. Anscheinend hatten sie Flints Erklärung ebenfalls gekauft.


  Der Rev drehte sich wieder zu Flint um. »Ekaterina Maakestad war als Anwältin auf Revnata tätig. Sie hat Täuschung angewendet, um einen Freispruch für ihren Klienten zu erwirken.«


  Flint ließ zu, dass man ihm seine Verwunderung ansehen konnte. Damit hatte er nicht gerechnet. »Ihren menschlichen Klienten?«


  »Nein. Das ist kompliziert.« Zum ersten Mal, seit Flint den Raum betreten hatte, sah der Rev den Dolmetscher an. Sie unterhielten sich kurz, und Flint bekam nur die Hälfte von ihrem Gespräch mit. Irgendwas darüber, sicherzustellen, dass er alle Details verstehen würde.


  Der Dolmetscher zitterte so heftig, dass es aussah, als würde er jeden Moment auseinander fallen. Flint bezweifelte, dass dieser Mann sich den Rev je in den Weg stellen würde, und er fragte sich, warum die Rev es dennoch argwöhnten.


  »Die meisten interstellaren Fälle sind kompliziert«, bemerkte Flint, als die Beratung beendet war.


  »Aber nicht wie dieser«, erwiderte der Rev. »Ekaterina Maakestad hat viele Klienten verteidigt, überwiegend Menschen, aber in diesem Fall war ihr Klient ein Rev. Sie hat ihn vor einem Rev-Gericht vertreten. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  Flint schüttelte den Kopf, jedes einzelne Detail war dem Rev unverkennbar wichtig, aber er hatte keine Ahnung, warum.


  »Wenn ein Mensch einen Menschen vor einem Rev-Gericht vertritt, gelten andere Regeln. Wir wissen, dass Ihre Leute unsere Gesetze nicht immer voll und ganz verstehen, und wir sind in so einem Fall nachsichtiger, vor allem mit Ihren Anwälten.«


  Flint nickte und fragte sich, wie viele der menschlichen Anwälte, die auf Rev-Welten praktizierten, das wussten.


  »Aber wenn eine menschliche Anwältin die Kühnheit besitzt, einen Rev als Klienten anzunehmen, gehen wir davon aus, dass sie sich mit den Gesetzen der Rev auskennt.«


  »Sie muss etwas darüber wissen«, sagte Flint. »Schließlich hat sie den Fall angenommen.«


  Der Emotionskragen des Rev richtete sich auf und sank dann an seinen Hals herab. Flint wusste nicht, was diese Geste zu bedeuten hatte – vielleicht ein Ausdruck von Verärgerung? –, aber was auch immer sie bedeutete, den Dolmetscher erschreckte sie sichtlich.


  »Sie hat einen schuldigen Klienten vertreten«, sagte der Rev, ohne noch etwas hinzuzufügen.


  Endlich sagte Flint: »Das tun Verteidiger häufig. So funktioniert das System der anwaltlichen Vertretung.«


  »Das menschliche System der anwaltlichen Vertretung …« Nicht der Rev brach mitten im Satz ab; der Dolmetscher tat es.


  Wieder sprach er mit dem Rev. Dieses Mal unterhielten sie sich lange, und seine Hände bewegten sich, als wolle er so seine Worte illustrieren. Die anderen Rev traten näher, um ebenfalls zuzuhören.


  Flint verstand nur ein paar Worte. Gesetz. Gericht. Missverständnis. Der Rest ging in dem hastig gesprochenen Rev unter.


  Dann hüpfte der Kopf des Rev auf und nieder – die Rev-Version einer abweisenden Geste.


  Der Dolmetscher drehte sich zu Flint um.


  »Ich habe ihn gefragt«, erklärte der Dolmetscher, »ob ich Ihnen das erklären darf. Er ist kein Rechtsexperte, und er versteht ganz bestimmt nicht viel von interstellarem Recht. Er ist die Rev-Version eines Kopfgeldjägers, und es wird uns vermutlich nicht weiterbringen, wenn er versucht, Ihnen die Feinheiten des Rechtssystems der Rev zu erklären. Am Ende sind Sie nur beide frustriert, und seine Kollegen sind schon verärgert genug.«


  »In Ordnung«, sagte Flint und wiederholte seine Worte gleich darauf auf Rev. Als er fertig war, fügte er hinzu: »Wir sollten das schnell klären.«


  »Glauben Sie mir«, sagte der Dolmetscher mit einem nervösen Blick auf die Rev. »In gewisser Weise ist das Rechtssystem der Rev dem unseren sehr ähnlich. Es scheint ein System der anwaltlichen Vertretung zu geben, in dem sich zwei Anwälte vor einem Richter gegenüberstehen. Aber damit enden die Gemeinsamkeiten.«


  Die Rev beobachteten sie aufmerksam, und der Sprecher der Rev schien ihnen sehr genau zuzuhören. Flint fragte sich, wie viel Englisch er wohl verstand.


  »Die Rev haben zwei Arten von Gerichten, eines für die Unschuldigen und eines für die Schuldigen.«


  »Was?«, fragte Flint.


  Der Dolmetscher hob beide Zeigefinger, um Flint aufzufordern, den Mund zu halten.


  »Die wichtigste Aufgabe eines Verteidigers bei den Rev ist es herauszufinden, ob ein Klient schuldig oder unschuldig ist. Hält der Anwalt seinen Klienten für unschuldig, verteidigt er ihn in diesem anwaltlichen Verfahren. Hält er ihn jedoch für schuldig, bringt er ihn vor das andere Gericht, wo über das Strafmaß verhandelt wird oder ein Weg gesucht wird, die Sache zu bereinigen.«


  Der Sprecher der Rev nickte. Flint runzelte die Stirn und fragte sich, warum das von Bedeutung sein sollte.


  »Wenn ein Rev-Anwalt einen Klienten im anwaltlichen System verteidigt, signalisiert der Anwalt so, dass er an die Unschuld seines Klienten glaubt. Die Rev sind wohlwollend gegenüber einem Anwalt, der später erst erfährt, dass sein Klient doch schuldig ist, weil sie glauben, dass jeder hinters Licht geführt werden kann. Aber sie haben kein Verständnis für Wiederholungstaten.«


  Flint fühlte, wie sich die Falten tiefer in seine Stirn gruben. In dem Vollzugsbefehl hatte nichts über Anwälte oder Wiederholungstaten gestanden. Maakestad war eines Verbrechens angeklagt worden.


  »Eine Anwältin, die einen Klienten in anwaltlicher Vertretung vor Gericht repräsentiert, garantiert durch ihr Wort und ihre Verpflichtung als Anwältin, dass der Klient unschuldig ist. Und sie übernimmt auch die Verantwortung für jedes ähnlich gelagerte Verbrechen, das der Klient in Zukunft begeht.«


  »Verantwortung?«, hakte Flint nach.


  »Der Anwalt gilt als gleichwertiger Partner bei solchen Verbrechen, weil die Rev davon ausgehen, dass er den Charakter seines Klienten kannte. Er wusste folglich, dass er losgehen und ein zweites oder drittes Verbrechen begehen wird.«


  »Wie kann denn irgendjemand so etwas wissen?«, fragte Flint.


  Der Dolmetscher sah sich zu den Rev um. Sie verfolgten das Geschehen aufmerksam.


  »Wenn man es nicht weiß, kann man den Klienten nicht verteidigen«, erklärte der Dolmetscher. »Dann bringt man den Klienten zu dem anderen Gericht, wo nur noch das Strafmaß verhandelt wird. Den Klienten zu verteidigen, würde in so einem Fall ein viel zu großes Risiko beinhalten.«


  »Also hat Maakestad einen Rev in diesem System anwaltlich verteidigt.«


  »Offensichtlich«, sagte der Dolmetscher.


  »Und dieser Klient war ein Wiederholungstäter?«


  »Ich bin nicht sicher.« Der Dolmetscher drehte sich zu den Rev um und sprach wieder einige Worte in Rev. Der Sprecher der Rev beugte sich zu ihm vor, aber als er das tat, nahm der Emotionskragen in seinem Nacken einen fahlen grünen Farbton an.


  Sie würden diesen Teil des Gesprächs rasch hinter sich bringen müssen. Die Rev regten sich zu sehr auf. Vielleicht war Flint imstande, sie davon zu überzeugen, auf ihr Schiff zurückzukehren, bis er ihnen Palmer/Maakestad liefern konnte.


  »Diese Frau«, sagte der Rev, »hat einen bekannten Kriminellen verteidigt, der Drogen hergestellt hat. Sie hat behauptet, es wäre nicht wichtig, was er in der Vergangenheit getan hat, sondern nur, dass er an diesem speziellen Verbrechen unschuldig sei. Das war für die Rev-Justiz ein ganz neues Konzept und hat große Wellen geschlagen.«


  Weshalb die Rev auch gut informiert waren.


  »Aber ihr Klient wurde schuldig gesprochen, korrekt?«, fragte Flint.


  Der Rev schüttelte den Kopf. »Sie hatte Erfolg. Aber später wurde ihr Klient wegen des gleichen Verbrechens verurteilt, wegen der Herstellung von Drogen; nur sind dieses Mal zwei der Rev, die diese Drogen genommen haben, daran gestorben.«


  Die Heimatwelt der Rev, Revina, und ihre Satelliten kämpften schon seit sehr langer Zeit gegen den Drogenhandel. Da das Gefühlsleben der Rev so sprunghaft war, benutzten viele Rev künstliche Hilfsmittel, um ihre Gefühle im Zaum zu halten. Anders als es bei Menschen zumeist der Fall war, war der Drogenhandel auf Revnata ein Verbrechen, das die obersten Schichten der Gesellschaft mit einbezog und dessen gut situierte Kunden oft in interstellaren Unternehmen arbeiteten.


  Flint hatte eine Menge mit dem Drogenhandel der Rev zu tun gehabt, weil die Rev Koffein als eine der schlimmsten Drogen auf ihrem Markt betrachteten. Koffein wirkte auf das Nervensystem der Rev wie Kokain auf das der Menschen, beschleunigte ihre Denkprozesse, ließ sie effizienter arbeiten und schenkte ihnen Selbstvertrauen. Und Koffein tötete einen von fünf Rev, die es regelmäßig nahmen. Da Koffein in allen menschlichen Kolonien eine legale Droge war, mussten die Rev sich darauf verlassen, dass die Grenzpatrouillen und Raumpolizisten ihnen halfen, Transporte in die Rev-Welten zu verhindern.


  Flint war mit den künstlich hergestellten Drogen der Rev-Welten nicht vertraut, aber er nahm an, dass die ähnlich gefährlich waren wie Koffein.


  »Also war er ein Wiederholungstäter, und das hätte sie wissen müssen«, sagte Flint. »Und deshalb wird sie auf Revnata eines Verbrechens beschuldigt.«


  »Sie wird nicht beschuldigt«, widersprach der Rev. »Sie ist schuldig. Sie hat einen bekannten Kriminellen verteidigt, und ihre Täuschung hat zum Tod zweier Rev geführt.«


  »Für die Rev ist das eine ausgemachte Sache«, fügte der Dolmetscher hinzu. »Sie müssen ihr gar nichts beweisen, außer, dass sie diesen Kerl verteidigt hat.«


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte der Rev den Dolmetscher auf Rev. Flint erkannte die Worte. Er hatte sie selbst schon häufig genug benutzt.


  Der Dolmetscher antwortete auf Rev. Der Sprecher nickte und fuhr fort: »Diese Frau ist unserer Justiz schon zu lange entgangen. Sie dürfen nicht zulassen, dass das so weitergeht.«


  Und das würde Flint auch nicht tun, wenn er erst wusste, wo sie war. »Nur noch eine Frage, und dann werde ich sehen, ob ich sie dazu bekommen kann, irgendetwas davon zuzugeben.«


  Der dritte Rev beugte sich vor, und seine dunklen Augen wölbten sich aus den Höhlen. Im Zimmer war es noch heißer als zuvor.


  »Das alles ist vor langer Zeit geschehen«, sagte Flint. »Ist diese Frau schon seit Jahren auf der Flucht? Falls dem so ist, würde das vielleicht den geänderten Namen erklären.«


  »Sie hat vor Gericht gegen uns gekämpft und ihren Status als Mensch als Entschuldigung vorgebracht«, sagte der Rev. »Das wäre ein zulässiger Einwand, hätte es sich um einen menschlichen Klienten gehandelt, aber sie hatte einen Rev als Klienten, einen Rev, den kein anderer Rev angenommen hätte. Sie hätte es besser wissen müssen.«


  Die meisten Verbrecher hätten es besser wissen müssen, besonders, wenn es um Wiederholungstaten in irgendeiner Rev-Welt ging, sinnierte Flint, sprach es aber nicht aus. Immerhin war dies der erste Fall seit zwei Tagen, der ihn nicht mit ethischen Bedenken erfüllte. Wenn Palmer sich tatsächlich in ein Rechtssystem hatte einbringen müssen, das sie nicht verstanden hatte – oder schlimmer: versucht hatte, eines zu verändern, das sie verstanden hatte –, dann hatte sie auch gewusst, welche Konsequenzen das nach sich ziehen konnte.


  »Ich gehe davon aus, dass sie ihren eigenen Fall verloren hat.«


  »Ja«, bestätigte der Rev. »Vor zwei Wochen wurde sie aufgefordert, sich uns zu ergeben. Stattdessen ist sie verschwunden.«


  Das weckte Flints Aufmerksamkeit. »Sie ist was?«


  »Verschwunden. Wir haben ihr Haus aufgesucht, und sie war fort. Alles, was sie besaß, war noch da, einschließlich ihrer Konten, die seit Tagen nicht angerührt worden sind.«


  »Und doch haben Sie sie gefunden«, stellte Flint fest.


  »Man informierte uns über ihre Anwesenheit auf der Raumjacht. Sie sollte uns übergeben werden. Stattdessen ist es ihr gelungen zu fliehen.«


  »Und hierher zu kommen.«


  »Ja«, sagte der Rev.


  Das alles deckte sich mit den Dingen, die Flint in den Logbüchern zu hören bekommen hatte. »Was ist aus dem Piloten geworden?«


  »Sie hat ihn, seinen Copiloten und eine dritte Person gezwungen, eine Fluchtkapsel zu nehmen. Wir haben sie jetzt in unserem Gewahrsam.«


  »Stehen sie Ihrerseits unter irgendeiner Form von Anklage?«, fragte Flint.


  »Nein«, antwortete der Rev. »Sie können sie haben.«


  Flint nickte. Er fühlte sich ein wenig benommen und hoffte, dass die Hitze dafür verantwortlich war, nicht der Ingwergestank. »Sie könnten imstande sein, ihre Identität zu bestätigen.«


  »Besser, Sie versuchen es erst auf Ihre Weise«, sagte der Rev.


  Flint runzelte die Stirn. »Ist ihnen irgendetwas zugestoßen?«


  »Sie waren über eine Stunde in einer Fluchtkapsel, die nur für zwei Personen gebaut worden ist«, sagte der Rev. »Sie sind raumkrank.«


  Jetzt war Flint derjenige, der verärgert reagierte. »Warum haben Sie uns die Leute nicht sofort zur Behandlung übergeben?«


  Der Kopf des Rev hüpfte von einer Seite zur anderen, ein klares Zeichen des Unbehagens. »Wir waren nicht sicher, ob wir sie noch brauchen würden.«


  »Als Geiseln?«, fragte Flint.


  »Um einen Handel zu schließen«, korrigierte der Rev, als wäre das etwas anderes.


  »Übergeben Sie sie uns«, sagte Flint. »Sie werden kein Druckmittel brauchen.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte der Rev. »Wir werden unser Schiff sofort informieren.«


  Flint unterdrückte ein Seufzen. Wollten diese Rev denn nie mehr verschwinden? »Im Grunde müssen Sie nicht hier warten. Auf Ihrem eigenen Schiff hätten Sie es sicher viel bequemer. Ich werde Sie sofort informieren, wenn ich mich habe überzeugen können, dass die Frau, die auf der Jacht war, Maakestad ist.«


  Einen Rev anlügen. Ein Teil seines Hirns reagierte noch immer mit blankem Entsetzen darauf. Der Dolmetscher beobachtete ihn eingehend, vermutlich ebenso besorgt wie Flint selbst.


  Wenn nach den Gesetzen der Rev ein Anwalt dafür angeklagt werden konnte, dass er einen schuldigen Klienten verteidigt hatte, konnte dann auch ein Dolmetscher angeklagt werden, wenn er die Lügen einer anderen Person wiedergab?


  Flint wollte es gar nicht wissen.


  »Wir werden hier bleiben«, sagte der Rev und wippte auf dem Unterkörper vor und zurück, das Rev-Äquivalent für vor der Brust verschränkte Arme.


  Flint war klug genug, keine Einwände zu erheben. »Ich werde dafür sorgen, dass man Sie in einen angenehmeren Raum führt. Dieses Zimmer ist zu klein und …«


  »Das ist gut«, sagte der Rev auf Englisch und unterbrach dabei gleichzeitig Flint und den Dolmetscher. Der Emotionskragen des Rev erhob sich flatternd. Offenbar fing er an, in Flints Bemühungen eine versuchte Hinhaltetaktik zu sehen.


  »Also gut«, sagte Flint. »Lassen Sie es mich wissen, sollten Sie es sich anders überlegen. Ich werde tun, was ich kann, um diese Angelegenheit zu regeln.«


  Er griff nach der Tür, aber der Dolmetscher packte ihn am Arm. »Was ist mit mir?«


  »Sie bleiben hier«, antwortete Flint. »Sorgen Sie dafür, dass die den Piloten und seine Mannschaft von ihrem Schiff holen, und dann fragen Sie sie, ob sie was zu essen wollen oder sonst irgendwas. Es ist besser, wenn sie durch Sie sprechen können, und nicht versuchen müssen, allein zu kommunizieren.«


  Der Dolmetscher sank wieder auf seinen Stuhl. »Ich hätte es vorgezogen zu gehen.«


  »Und ich hätte es vorgezogen, nichts mit diesem Fall zu tun zu haben«, bemerkte Flint, als er den Raum verließ.


  Die Luft im Korridor war kühler, aber es dauerte einige Augenblicke, bis er den Geruch aus der Nase vertreiben konnte.


  Die Aussagen des Rev bestätigten seinen Verdacht. Palmer war eine Verschwundene, genau wie die drei Personen, die von den Disty ermordet worden waren. Diese beiden Fälle waren nun durch mehr als nur durch die Jachten miteinander verbunden.


  Sollte Flint herausfinden, wem diese Jachten gehörten, würde er auch feststellen können, welcher Verschwindedienst seine eigenen Kunden verkaufte. Nicht, dass das illegal wäre. Tatsächlich war das eher das, was legal zu tun wäre – was Flint noch mehr Probleme bereitete.


  Und den Kindern.
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  Ekaterina schrak aus dem Schlaf auf, und ihr ganzer Körper befand sich in Alarmzustand. Irgendetwas war anders geworden. Sie setzte sich auf, die Augen von Schlaf und Staub verklebt, der Geist vernebelt.


  Sie hatte es geschafft, ein wenig zu schlafen, aber der Schlaf war unruhig gewesen, angefüllt mit Rev und sich überschlagenden Luftwagen und Streitereien mit Detectives. Sie brüllten sie an, fragten sie nach Kontakten zu ehemaligen Klienten, ratterten die Namen herunter, als wollten sie ihre Vorgeschichte im Detail durchgehen.


  Bei einem der Namen klingelte es.


  Ekaterina rieb sich die Augen und setzte sich auf. Die Wände waren alt und voller brauner Streifen. Der Rest der ehemals weißen Permaplastikoberflächen war gelb verfärbt.


  Und das war es, was anders war. Sie konnte sehen. Der Falsche Morgen war aufgezogen und hatte genug Licht mitgebracht, dass Ekaterina imstande war, im Haus etwas zu sehen. Und sie wünschte, sie könnte es nicht.


  Der Boden war mir braunem Staub übersät, mit alten Lebensmittelverpackungen und tierischen Exkrementen, die aussahen wie Mäusekot, aber sie war nicht sicher, ob das möglich war. Wer würde schon Nagetiere auf den Mond bringen wollen?


  Der Gestank war immer noch wahrnehmbar, obwohl sie sich nun schon eine ganze Weile in ihm aufhielt. Ekaterina fragte sich, ob er sich schon in ihrer Kleidung festgesetzt hatte, und hoffte, dass das nicht der Fall war. Sie wollte imstande sein, mit dem alltäglichen Strom der Menschen auf Armstrongs Straßen zu verschmelzen.


  Obwohl der Falsche Morgen angebrochen war, wusste sie, dass sie nicht lange geschlafen hatte. Ihre innere Uhr verriet das deutlich – die Benommenheit in ihrem Schädel, die Probleme, die ihr das Aufwachen selbst bereitete. Das zeigte, wie wachsam sie selbst im Schlaf noch war, wenn sie trotz der Müdigkeit allein durch die Veränderung der Lichtverhältnisse erwachte.


  Ekaterina stand auf und streckte sich. Ihre Muskeln schmerzten von der kurzen Zeit auf den harten Stühlen. Der Unfall wirkte sich stärker auf sie aus, als ihr zunächst bewusst geworden war. Die schmerzhaften Folgen würde sie noch einige Tage spüren.


  Wenn sie sich doch nur an die Namen erinnern könnte, die ihr im Traum begegnet waren.


  Der Raum, in dem sie geschlafen hatte, war fensterlos. Eine Treppe, deren Stufen in der Mitte gebrochen waren, als hätte jemand etwas zu schweres auf ihr transportiert, war in die hintere Wand eingelassen. Die Wand auf der anderen Seite war die, die eingestürzt war. Von dort drang Licht ein, riss Decken, einen Haufen Lebensmittelverpackungen und Wasserflaschen aus dem Dunkel.


  Jemand nutzte dieses Haus bereits – oder hatte es in der Vergangenheit genutzt.


  Ekaterina knurrte der Magen, als sie auf die Vorräte zuging. Die Lebensmittel waren schon seit zwei Jahren abgelaufen, das Wasser aber nicht. Sie griff sich die nächste Flasche und leerte sie in einem Zug. Schon fühlte sie sich besser als noch einen Moment zuvor.


  Ekaterina war stark dehydriert gewesen. Sie trank noch eine Flasche, dieses Mal langsamer, und sah sich nach etwas um, das sie als Rucksack benutzen konnte. Sie wollte einige der Flaschen mitnehmen.


  Es kam ihr seltsam vor, dass jemand all dieses Zeug hier zurückgelassen hatte, ohne selbst wiederzukommen.


  Sie schlenderte durch den Raum, der einst als Küche gedient hatte, öffnete Schränke und fand zerbrochene Gerätschaften und gesplittertes Geschirr. Offenbar war dieser Ort schon vor langer Zeit geplündert worden.


  Danach ging sie in einen dritten Raum, der bis auf einen Stapel abgelegter Kleider in der Ecke leer zu sein schien.


  Hier war der Geruch am schlimmsten. Die Verpackungen, gegen die sie in der Nacht getreten war, waren hier gelandet, und auf dem Boden wuchs etwas Grünes aus einem ehemaligen Nahrungsmittel.


  Ekaterina beäugte die Kleidungsstücke und sah einen Stiefel, der in einem seltsamen Winkel aus dem Stoff hervorragte: ein Stiefel mit Mondstaub auf der Sohle und einer Hose, die sich an den Schaft anschloss.


  Und sie verstand. Sie musste nicht näher herangehen.


  Ihr mysteriöser Gastgeber war hier gewesen, die ganze Zeit. Tot.


  Ekaterina drehte sich der Magen um, und sie war froh, dass sie an diesem Morgen nichts gegessen hatte; anderenfalls wäre es ihr nun vollständig wieder hochgekommen. Glücklicherweise hatte sie letzte Nacht kein Licht gehabt. Sie hatte sich nicht umgesehen; also hatte sie ihn nicht gefunden, und infolgedessen hatte sie ein paar Stunden Schlaf und etwas dringend benötigtes Wasser bekommen.


  Sie fragte sich, ob er einer natürlichen Todesursache erlegen war, oder ob jemand ihn umgebracht hatte. Dann beschloss sie, dass sie das gar nicht wissen wollte. Es war besser für sie, es nicht zu wissen, denn dann würde sie sich nicht den Rest des Tages den Kopf darüber zerbrechen müssen.


  Aber sie musste von hier verschwinden.


  Ekaterina nahm zwei Wasserflaschen und stopfte sie in ihren Hosenbund. Dann schnappte sie sich zwei weitere Flaschen und hastete zur offenen Tür.


  Dort hielt sie inne.


  Draußen war das Licht hell, reflektiert von einem anderen Stück Permaplastik, das aussah wie ein Teil des Dachs. Blinzelnd machte sie kehrt. Die Leute würden alles sehen können, jeden blauen Fleck, jeden Schmutz. Sie holte sich noch eine Flasche Wasser und benutzte sie, um Gesicht und Hände zu waschen, und sie schrubbte, so hart sie konnte, um möglichst vorzeigbar zu werden.


  Wegen ihrer Kleider konnte sie nichts tun, aber sie konnte ihre Optik aufpolieren. Das hatte sie stets ihren Klienten einzubläuen versucht, aber einige hatten es nie gelernt. Mehr als nur ein paar von ihnen hatte sie Kleidung gekauft, um ihnen einen ordentlichen Auftritt vor Gericht zu verschaffen …


  … und einer dieser Klienten lebte in Armstrong. Oder hatte hier gelebt, als Ekaterina ihn verteidigt hatte. Das war der Grund, warum sie überhaupt über ihre alten Klienten nachgedacht hatte: weil ihr Unterbewusstsein eine Reise in die Vergangenheit angetreten hatte, zurück zu einem der Namen, die sie brauchen konnte.


  Shamus Shank. Ekaterina wunderte sich, dass sie einen Namen wie diesen hatte vergessen können, und sei es auch nur für eine kurze Zeit. Sie hatte ihn damals mit dem Namen aufgezogen, schon weil sie nicht überzeugt gewesen war – oder jetzt überzeugt wäre – dass das sein echter Name war.


  Ekaterina schüttelte den Kopf. Shamus Shank war die perfekte Person, um ihr zu helfen. Er hatte sich auf ›saubere‹ Verbrechen spezialisiert, hackte sich in fremde Systeme und stahl Geld oder veränderte Sicherheitsprotokolle, sodass er schnell verschwinden konnte.


  Er war ein halbes Dutzend Male geschnappt worden, aber jedes Mal war er wieder freigekommen. Und jedes Mal hatte er über die Polizei gelacht und gesagt, dass sie keine Ahnung hatten, wie viel Geld er gestohlen und mit wie vielen ihrer Akten er herumgespielt hatte.


  Shamus Shank. Ekaterina hatte ihn einmal hier besucht, vor beinahe einem Jahrzehnt. Er hatte ein Gebäude besessen, dass er zu nutzen pflegte, wenn er in Armstrong war, und das er als permanente Heimatadresse angegeben hatte.


  Und wenn sie Shamus Shank nicht finden konnte, war sie vielleicht imstande, Leute zu finden, die zugunsten seines Charakters ausgesagt hatten. Sie alle hatten ähnlich außergewöhnliche Namen, und sie pflegten sich in der Brownie Bar zu treffen, einem Ort, dessen Existenz sie bezweifelt hatte, bis Shamus sie einmal dorthin mitgenommen hatte.


  Die Brownie Bar und Shamus Shank.


  Endlich hatte Ekaterina ein Ziel – und einen Hauch von Hoffnung.


  


  »Ich möchte den Jungen sehen«, sagte Reese, der Stadtsyndikus.


  DeRicci fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fragte sich, wie lange es her war, dass sie geschlafen hatte. Ihr Körper bebte vor Erschöpfung. Sie hatte die ganze Nacht durchgearbeitet, und inzwischen sah es ganz so aus, als würde sie auch den ganzen Tag arbeiten müssen.


  Sie und Reese standen vor einem Konferenzraum im Büro des Stadtsyndikus’. Der breite Korridor, auf dem sie sich befanden, verzweigte sich zu mehreren anderen Gängen. Ein künstlicher Baum stand an einer Wand und sah irgendwie deplatziert aus. In der Nähe hielt sich eine Mitarbeiterin bereit, als warte sie darauf, dass irgendjemand ihr sagte, was sie zu tun hatte.


  Reese und DeRicci warteten auf das Ende der Besprechung. Nachdem sich Reese eine Weile mit Jasper Wilders Eltern unterhalten hatte, hatte er einen Kollegen hinzugebeten: Damien Carryth, einen Spezialisten für Verschwundene, der nun allein mit den Wilders war.


  »Glauben Sie mir, Sir«, sagte sie zu Reese. »Sie wollen ihn nicht sehen.«


  Reese bedachte sie mit einem kühlen Blick. »Ich will. Ich will wissen, wofür wir kämpfen.«


  Wir kämpfen dafür, menschliche Kinder menschlich zu lassen, dachte DeRicci. Wir kämpfen dafür, dass keine merkwürdige außerirdische Rasse diesem Kind den Kopf verdreht und es zu etwas macht, das auch kein Wygnin sein wird.


  Stattdessen sagte sie: »Sir, ich weiß nicht, was Mrs. Wilder zu Ihnen gesagt hat, aber bitte, vertrauen Sie mir, Sie wollen das Kind nicht sehen.«


  »Warum nicht?« Reese sah ihr in die Augen. Er war größer als DeRicci, breitschultrig und muskulös. Er sah eher nach einem Fußballspieler aus als nach einem Anwalt.


  »Weil dieses Kind Sie in der Nacht im Traum verfolgen wird, sollten wir verlieren. Sie werden nie wieder imstande sein, die Augen zu schließen.«


  »Wenn ich recht verstehe, haben Sie ihn gesehen«, bemerkte Reese.


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Lektion vor langer Zeit gelernt, Sir.«


  Er seufzte, und sie hätte wetten können, dass ein Teil des Problems darauf beruhte, dass er es nicht gewohnt war zu warten. Er war jedoch daran gewöhnt, Verantwortung zu tragen; aber sein Spezialgebiet waren die hiesigen Regierungserlasse und die Gesetze von Armstrong. Er wusste absolut nichts über Verschwundene, und das hatte er schon in dem Moment zugegeben, in dem DeRicci in sein Büro gestürmt war.


  Vielleicht hätte er, würde er sich mit Verschwundenen auskennen, die Wilderfamilie nicht holen lassen und Carryth nicht hinzugezogen. Vermutlich hätte er DeRicci erklärt, sie möge die Sache als Verlust verbuchen und ihn in Ruhe lassen.


  Dann wurde die Tür des Konferenzraums geöffnet. Der Vater trat heraus. Von Angesicht zu Angesicht wirkte er noch kleiner, der Rücken krumm, die Augen tief in den Höhlen versunken, und sein Gesicht war allenfalls noch blasser als in dem Zeugenwartezimmer.


  Er brauchte einen Moment, ehe sein Blick imstande war, DeRiccis Gesicht zu erfassen. »Ich soll hier draußen warten.«


  Er hörte sich verwirrt an.


  »Wer hat das gesagt?«, fragte Reese.


  Wilder stierte ihn an, als sehe er ihn nun zum ersten Mal.


  »Sie haben ein Recht, dort drin zu sein«, sagte Reese, der den merkwürdigen Ausdruck in Wilders Gesicht offenbar nicht bemerkte. »Es ist schließlich Ihr Kind …«


  »Sir.« DeRicci legte die Hand auf seinen wollenen Ärmel, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Meine Frau«, sagte Wilder. Irgendwie klang die Antwort zeitverzögert, wie über eine Sprechverbindung zwischen Erde und Mond. »Meine Frau hat mich gebeten zu gehen.«


  »Manchmal ist es besser, wenn sich nur ein Ehegatte um so einen Fall kümmert«, sagte DeRicci. Und sie wusste, warum die Ehefrau ihren Mann hinausgeschickt hatte. Die Frau wollte Carryth die Wahrheit erzählen.


  »Unsinn«, sagte Reese. »Das ist …«


  DeRicci drückte seinen Arm kraftvoller. Bei all dem Ärger, den sie sich in den letzten vierundzwanzig Stunden eingefangen hatte, sollte eine grobe Behandlung des Stadtsyndikus die Dinge kaum mehr verschlimmern können.


  »Sir«, sagte DeRicci. »Warum gehen Sie nicht mit Mr. Wilder etwas frühstücken? Ich bin sicher, er hat noch nichts gegessen …«


  »Nein«, widersprach Wilder mit einer festen Stimme, die DeRicci ihm gar nicht zugetraut hätte. »Sie wollen Sie da drin haben.«


  »Also gut«, entgegnete DeRicci. »Dann gehen wir beide.«


  »Sie beide«, gab Wilder zurück.


  Reese musterte ihn einen Moment, und plötzlich verstand er, was los war. DeRicci hatte ihren Verdacht ihm gegenüber bei ihrem ersten Gespräch nicht erwähnt – den Verdacht, dass die Frau ihrem Mann nichts von ihren Erfahrungen auf Korsve erzählt hatte. DeRicci war davon ausgegangen, dass Reese selbst darauf kommen würde. Verschwundene erzählten ihren späteren Partnern nur selten etwas von ihrem Vorleben.


  »Sie hat irgendetwas getan, nicht wahr?«, fragte Wilder mit brüchiger Stimme. »Etwas, das die Wygnin wütend gemacht hat. Und sie hatte Angst, mir davon zu erzählen. Sie hätte mir davon erzählen sollen. Wir hätten irgendetwas unternehmen können, statt darauf zu warten, dass diese Kreaturen eines unserer Kinder stehlen. Um Gottes willen, wir haben noch zwei andere Kinder.«


  Dann blinzelte er DeRicci an. »Ist das der Grund, warum Ihre Leute darauf bestanden haben, die beiden anderen zu bewachen?«


  »Das ist die Standardvorgehensweise in derartigen Fällen«, log DeRicci. Außerdem wäre es vermutlich gar keine Lüge gewesen, gäbe es derartige Fälle. Aber nach ihrem Kenntnisstand war es noch nie vorgekommen, dass die Wygnin mit fragwürdigen Papieren erwischt worden waren.


  »Sind wir alle in Gefahr?«, hakte Wilder nach.


  Reese trat näher an ihn heran. »Mr. Wilder, wir tun, was wir können, und …«


  »Aber wird das genug sein?«, fiel ihm Wilder ins Wort. »Mein Sohn ist in Gefahr, meine ganze Familie. Sie wissen nicht, wie das ist.«


  »Nein.« Hinter Wilders Rücken winkte Reese seiner Mitarbeiterin zu. »Das weiß ich nicht. Aber wir werden Ihnen helfen, so gut wir können.«


  Die Mitarbeiterin kam näher. Ihr Blick traf den von Wilder, der sich gleich darauf abwandte.


  »Haru wird Sie jetzt hinunterbringen. Essen Sie eine Kleinigkeit und ruhen Sie sich ein bisschen aus, während wir hineingehen. Ich verspreche, wir werden das Bestmögliche für Ihre Familie tun.«


  DeRicci gefiel das nicht. Reese machte närrische Versprechungen. Sie mochten versuchen, das Bestmögliche zu tun, aber vermutlich würden sie gar nichts tun können. Sie alle waren an die interstellaren Gesetze gebunden.


  Die Mitarbeiterin ergriff Wilders Arm und sprach mit ihm, als wäre er ein kleines Kind. Offensichtlich hatte sie dergleichen schon früher getan. Wilder sah sich einmal über die Schulter um, und seine Miene war gleichermaßen verzweifelt wie resigniert. Dann verschwanden die beiden hinter einer Ecke, was DeRicci mit einem Seufzer der Erleichterung quittierte.


  »Das wird nie leichter«, sagte sie zu Reese.


  »Gehen wir rein«, erwiderte der und presste die Lippen aufeinander.


  Er öffnete die Tür zum Konferenzraum. Der Raum war vollständig dicht, keine Fenster und eine Menge künstliches Licht. Die Wände waren mit eingebauten Bildschirmen ausgestattet, die dem Aussehen nach rotierende Panoramabilder liefern sollten, doch auch die waren derzeit offensichtlich abgeschaltet.


  So elegant der Raum auch ausgestattet war, fühlte er sich doch mehr wie ein Gefängnis an als einige der Zellen, die DeRicci gesehen hatte.


  Justine Wilder saß am Ende des Tischs, als würde sie sich darauf vorbereiten, eine Vorstandssitzung zu leiten. Ihre Hände lagen gefaltet auf der Mahagonioberfläche. Carryth saß neben ihr, vorgebeugt wie ein verzweifelter Galan.


  Carryth entsprach optisch schon eher DeRiccis Erwartungen. Er war so dünn, dass er schon als hager durchgehen konnte, und seine Augen waren zu klein für sein Gesicht. Er hatte eine billige Modifikation an seinen Haaren vornehmen lassen, um eine Glatze zu verdecken, und das Haar wuchs an der Stelle dicker und in einer anderen Farbe. Da sich die Modifikation am Hinterkopf befand, hatte er selbst davon vermutlich noch gar nichts gemerkt.


  »Mr. Wilder hat gesagt, Sie wollten uns hier dabeihaben«, sagte Reese.


  Carryth nickte. »Da ich im Grunde für Sie arbeite und nicht für Mrs. Wilder, brauchen wir Ihre Zustimmung für unseren Plan.«


  »Und was mache ich dann hier?«, fragte DeRicci.


  Carryth dunkle Augen suchten die ihren. »Sie sind die Einzige von uns, die mit den Wygnin über diesen Fall gesprochen hat. Ich dachte, Sie könnten uns vielleicht mit Ihren Erkenntnissen zur Seite stehen.«


  DeRicci nickte, bezweifelte aber, dass sie würde helfen können; trotzdem war sie bereit zu bleiben. Sie war zu müde, um weiter nach Palmer zu suchen – falls Palmer tatsächlich noch auf freiem Fuß war – und ganz bestimmt wollte sie sich jetzt nicht den Rev oder den Wygnin stellen müssen. Wenn sie hier blieb, würde man sie mit all dem für eine Weile in Ruhe lassen.


  »Aber«, fuhr Carryth fort, »alles, was wir in diesem Raum sagen, unterliegt der Geheimhaltung und darf diesen Raum nicht verlassen. Falls Sie sich damit nicht einverstanden erklären können, werden Sie gehen müssen.«


  DeRicci ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Er verfügte über eine gepolsterte Sitzfläche, mit der sie überhaupt nicht gerechnet hatte, und war sehr bequem. »Ich kann ein Geheimnis bewahren.«


  »Gut.« Carryth drehte sich zu Justine Wilder um. »Mrs. Wilder, möchten Sie den beiden die Geschichte erzählen?«


  Reese saß neben Justine Wilder und bedachte sie mit einem warmherzigen Lächeln. Sie erwiderte sein Lächeln nicht. Tatsächlich wirkte sie eher noch angespannter als vor einer Weile im Zeugenzimmer. DeRicci hatte das seltsame Gefühl, Mrs. Wilder würde einfach in tausend Scherben zerspringen, sollte sie sie auch nur berühren.


  »Mein Mann«, sagte Mrs. Wilder mit heiserer, leiser Stimme, »weiß nichts über diese Sache. Ich werde es ihm erzählen müssen, aber ich ziehe es vor, das auf meine Weise zu tun. Verstehen Sie das?«


  DeRicci nickte. Reese klappte den Mund auf, als wolle er sie darauf hinweisen, dass die Geheimhaltung natürlich auch diesen Fall abdeckte; aber Carryth hielt ihn mit einem kaum merklichen Kopfschütteln davon ab.


  »Der Vollzugsbefehl der Wygnin ist rechtmäßig.« Justine Wilder senkte den Kopf. »Ich habe vor fünfzehn Jahren auf Korsve gelebt, bevor ich meinem Mann begegnet bin. Damals hatte ich einen anderen Namen – den Namen, der auf dem Vollzugsbefehl steht.«


  Es war, als fürchtete sie sich noch immer, den Namen auch nur auszusprechen. Vielleicht hatte die Gewohnheit, ihre Identität zu verheimlichen, so tiefe Wurzeln geschlagen, dass sie den Namen überhaupt nicht mehr aussprechen konnte.


  »Ich war Geschäftsführerin einer kleinen Firma, die sich auf die Belieferung von abgelegenen Kolonien mit Wasser in Flaschen spezialisiert hat. Das Wasser auf Korsve ist besonders rein, und die Wygnin haben keine Skrupel, es zu verkaufen. Inzwischen machen sie das sogar in eigener Regie.«


  Das hatte DeRicci nicht gewusst.


  »Es stammt natürlich aus einer ihrer Höhlen. Einer großen Höhle, in der sie tonnenweise hoch entwickelte Ausrüstungsgegenstände zum Einsatz bringen, die sie uns abgekauft haben. Aber ich schweife ab.«


  DeRicci fragte sich erstaunt, wie die Frau so ruhig sprechen konnte, während ihr Körper so angespannt war. Vielleicht war das eine der Fähigkeiten, die sie durch die letzten fünfzehn Jahre gebracht hatte.


  »Ich habe Korsve geliebt. Sie haben keine Ahnung, wie schön es dort ist.« Die Erinnerung entlockte Mrs. Wilder ein vages Lächeln. »Aber wir haben die Wygnin nicht verstanden, und ich bin nicht überzeugt, dass wir es jetzt wirklich tun.«


  Dann fiel ihr Blick auf DeRicci, und DeRicci fröstelte spürbar.


  »Sie haben mir etwas Land in einem nahe gelegenen Wald verkauft. Ich habe dort mein Traumhaus erbaut.« Mrs. Wilders Stimme fing an zu zittern. »Wir haben ein paar Bäume gefällt, um die Aussicht zu verbessern, und wir haben einen Teil des Mooses überbaut, das auf dem Waldboden wuchs. Die Wygnin haben sich furchtbar aufgeregt. Sie …«


  Ihr versagte die Stimme. Sie legte die Hand auf den Mund. Carryth schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, aber sie schien es gar nicht zu sehen.


  Nach einem kurzen Moment griff er den Faden selbst auf. »Die Wygnin behaupteten, Mrs. Wilder hätte einen Massenmord begangen.«


  DeRiccis Mund war wie ausgetrocknet, obwohl sie mit so etwas bereits gerechnet hatte. »Nestlinge?«


  Nestlinge waren heimische Kreaturen auf Korsve, die aussahen wie Pflanzen. Zuerst hatten die Menschen gedacht, die Wygnin würden die Nestlinge als Nahrung betrachten. Später hatte sich herausgestellt, dass die Nestlinge empfindungsfähig waren, und das Moos, das Mrs. Wilder erwähnt hatte, bestand aus einem Material, das an Spinnennetze erinnerte und von den Nestlingen dazu benutzt wurde, Eierkokons zu bauen.


  »Nestlinge und Baumnymphen«, erklärte Carryth. »Über Hundert von jeder Art.«


  Baumnymphen lebten in einem Teil von Korsve in ausgehöhlten Bäumen. Wie die Wygnin selbst bauten sie sich keine eigenen Behausungen, sondern benutzten das als Wohnstatt, was sie vorfanden. Anders als die Wygnin erbauten sie jedoch auch sonst nichts. Baumnymphen waren Jäger und Sammler, die vorwiegend mit Ideen handelten, weniger mit irgendetwas Materiellem.


  »Trafen diese Beschuldigungen zu?«, fragte DeRicci.


  Mrs. Wilder nickte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wir haben Reparationen angeboten. Geld, was immer sie wollten.«


  »Und sie wollten Ihre Kinder.«


  »Die Erstgeborenen«, flüsterte sie. »Alle, von jedem Firmenangehörigen.«


  »Aber es war Ihr Haus«, sagte Reese.


  »Die Wygnin rechnen ein Leben gegen ein Leben auf«, erklärte Carryth. »Entweder, Mrs. Wilder stimmte der dauerhaften Überlassung ihrer Familie in die Obhut der Wygnin zu, oder sie mussten andere Menschen finden, vorzugsweise aus dem Kreis der Firmenangehörigen.«


  »Die Wygnin hielten das für ein vernünftiges Angebot«, erzählte Mrs. Wilder und rieb sich die Augen. »Sie verlangten nur die Hälfte an Leben als Bezahlung, und sie verlangten nicht, dass sie alle aus meiner Familie stammten. Das Problem war, dass die meisten meiner Angestellten Familie hatten, ich hingegen unverheiratet und kinderlos war. Und unser Stab auf Korsve war nicht groß genug. Wir hätten auch die anderen Mitarbeiter aus anderen Teilen des kolonisierten Universums gebraucht.«


  DeRicci schlug die Hände zusammen und rieb sich die Daumen, einen über dem anderen. Sie war klug genug, für den Augenblick den Mund zu halten.


  »Haben diese Mitarbeiter nicht die übliche Verzichtserklärung unterzeichnet?«, erkundigte sich Reese.


  Er war mit Leib und Seele Anwalt und dachte lediglich in juristischen Bahnen, nicht in menschlichen. Die interstellare Verzichtserklärung war entwickelt worden, als klar wurde, dass interstellarer Handel eine Lockerung menschlicher Gesetze erforderlich machte. Die Mitarbeiter eines Unternehmens wurden oft gebeten, die Verzichtserklärung zu unterzeichnen, die von ihnen forderte, sich allen Gesetzen der Welten zu unterwerfen, in denen das Unternehmen, für das sie arbeiteten, Geschäfte machte.


  »Natürlich haben sie die unterzeichnet«, sagte Mrs. Wilder. »Aber wie würde es Ihnen gefallen, wenn jemand, dem sie noch nie zuvor begegnet sind, Ihnen erzählt, Sie müssten ihr ältestes Kind aufgeben, weil der Geschäftsführer Ihres Unternehmens ein Haus auf einem einheimischen Nistgrund gebaut hat?«


  Reese schlug die Hand vor den Mund. DeRicci rieb sich weiter die Daumen, Gleich, wie viele Geschichten dieser Art sie auch zu hören bekam, sie würde sich wohl nie daran gewöhnen können.


  »Also bin ich zu den Wygnin gegangen«, fuhr Mrs. Wilder fort, »und habe sie gefragt, was ich sonst noch tun könnte. Ich habe gesagt, dass ich die Verantwortliche für diesen Fehler bin und meine Firma nichts damit zu tun hat und dass ich bereit bin zu opfern, was immer sie wollen, um meine Mitarbeiter da rauszuhalten.«


  »Also haben Sie Ihren Erstgeborenen gefordert«, schloss DeRicci.


  »Nein«, widersprach Mrs. Wilder. »Sie haben damals angefangen, die Menschen zu begreifen. Sie erkannten, dass Reproduktion für uns kein Imperativ ist, dass viele von uns überhaupt keine Kinder bekommen. Stattdessen haben sie verlangt, dass wir den Laden schließen, ihnen das Geschäft überlassen und Ihnen beibringen, wie es funktioniert.«


  »So etwas habe ich von den Wygnin noch nie gehört«, sagte Reese, was DeRicci nicht überraschen konnte. Sie bezweifelte, dass er im Allgemeinen besonders viel über die Wygnin wusste. Allerdings war ihr etwas in dieser Art auch unbekannt.


  »Dann haben sie einen Vollzugsbefehl ausgestellt, der besagte, dass sie ein Anrecht auf mein erstgeborenes Kind haben, und sollte ich in den nächsten zwanzig Jahren kein Kind bekommen, könnten sie mich stattdessen nehmen.« Sie rieb sich angestrengt die Augen, das erste deutliche Zeichen ihrer Anspannung.


  »Warum haben Sie sie nicht gleich an Ort und Stelle dort behalten?«, fragte Reese wie zur Bestätigung für DeRiccis Mutmaßungen.


  Mrs. Wilder bedachte ihn mit einem traurigen Lächeln. »Sie ziehen Kinder vor. Kleinkinder, um genau zu sein. Die können sie formen und zu Wygnin machen.«


  »Sie können sie nicht …«


  »Sie versuchen es aber«, sagte DeRicci. »Und sie kommen ihrem Ziel ziemlich nahe. Ich habe einige der Leute, die sie als Kinder geholt haben, als Erwachsene kennen gelernt. Diese Leute sehen mehr oder weniger menschlich aus, aber sie haben keine Vorstellung davon, wer oder was wir sind.«


  Reese schüttelte den Kopf. »Mensch ist Mensch.«


  »Wir lernen gerade, dass es nicht so einfach ist.« Carryth sprach leise, aber mit fester Stimme. Ganz offensichtlich wollte er diese Besprechung vorantreiben, und Reese stand ihm dabei im Weg. »Erzählen Sie weiter, Mrs. Wilder.«


  Die Frau wirkte nun noch angespannter als zuvor. »Nach meinem Treffen mit den Wygnin haben mir meine Anwälte geraten, einen Verschwindedienst einzuschalten, damit ich mein Leben ohne Furcht fortsetzen könne. Und das habe ich dann auch getan. Ich habe mein letztes Geld dafür ausgeben, mir eine neue Identität zu kaufen, und man hat mir versprochen, dass ich mir über die Wygnin nie wieder Sorgen machen müsse. Das war vor fünfzehn Jahren. Zuerst war ich sehr vorsichtig, aber dann fing ich an zu glauben, dass sie Recht hatten. Die Wygnin hatten die Firma. Sie brauchten mich nicht.«


  DeRicci runzelte die Stirn. Sie hatte noch nie gehört, dass ein Verschwindedienst derartige Versprechungen machte. »Sie haben Ihnen garantiert, dass alles in Ordnung kommen würde?«


  »Interessant, nicht wahr?«, meinte Carryth, als wären er und DeRicci die einzigen Leute im Raum.


  »Sie haben gesagt, mein Fall sei außergewöhnlich und sie bezweifelten, dass die Wygnin versuchen würden, mich aufzuspüren.« Mrs. Wilder schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen geglaubt.«


  »Denken Sie, die Wygnin sind Ihnen von Anfang an gefolgt?«, fragte Reese.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Mrs. Wilder.


  »Ich bin sicher, das sind sie nicht«, verkündete DeRicci. »Anderenfalls hätten sie sich Ihren Sohn geholt, als er noch ein Kleinkind gewesen ist. Die haben Sie gerade erst gefunden.«


  »Mir ist egal, warum sie solange gewartet haben«, sagte Mrs. Wilder. »Der Punkt ist, dass er zu alt ist, um mit ihnen zu gehen. Sie würden ihn zerstören.«


  DeRicci zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben. Sie wollte keine Zustimmung zu dieser Feststellung äußern, obwohl sie wusste, dass sie zutreffend war. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken. Sie hatte sich selbst aus einem einzigen Grund davor bewahrt, dieses Kind zu sehen: Sie wusste, dass sie durch das Gesetz verpflichtet sein würde, den Jungen den Wygnin zu übergeben.


  »Sie sagten, Sie hätten eine Lösung gefunden«, wandte Reese sich an Carryth.


  »Es ist riskant«, erwiderte der, »und die Stadt müsste die Verantwortung übernehmen. Sollten die Wygnin unser Angebot ablehnen, müssten wir ihre ursprüngliche Forderung erfüllen.«


  Reese schüttelte den Kopf. Ganz offensichtlich wollte er sagen, das sei unmöglich, also kam DeRicci ihm zuvor.


  »Wir werden uns den Gesetzen beugen.«


  Reese beäugte sie finsteren Blicks. »Sie sind zu mir gekommen, um herauszufinden, ob wir das umgehen können, und ich halte das nicht für gerecht. Wir können nicht …«


  »Wir können und wir werden«, fiel ihm DeRicci ins Wort. »Normalerweise würden Sie gar nichts davon erfahren, weil alles vollkommen klar ist, aber in diesem Fall ist das anders, und das liefert uns einen Ansatzpunkt, nicht wahr, Mr. Carryth?«


  »Eigentlich nicht. Der Vollzugsbefehl ist korrekt«,antwortete er. »Ich habe ihn ebenso studiert wie die zugrundeliegende Geschichte. Nur, wenn man beides gemeinsam betrachtet, ergibt sich ein mögliches Schlupfloch.«


  DeRicci spürte, wie ihr der Atem stockte. So sehr sie sich so etwas gewünscht hatte, hatte sie doch nicht damit gerechnet.


  »Zunächst hatten die Wygnin ein Kleinkind gewollt, das sie formen können. Jasper Wilder ist dafür so ungeeignet wie ein Erwachsener. Der Vollzugsbefehl gestattet ihnen lediglich den Zugriff auf das erstgeborene Kind oder auf Mrs. Wilder selbst, nicht aber auf die anderen Kinder.«


  »Ist das sicher?«, hakte DeRicci nach.


  »Das war auch meine erste Frage«, sagte Mrs. Wilder. »Meine Tochter ist erst achtzehn Monate alt.«


  DeRicci nickte.


  »In diesem Punkt ist der Vollzugsbefehl eindeutig, und das ist unser Glück. Den Wygnin bleibt nur eine unbefriedigende Vergeltung. Sie bekommen nicht das Familienmitglied, mit dem sie gehofft hatten, all die Verluste wieder gutmachen zu können, die Mrs. Wilder in unbeabsichtigter Weise verursacht hat.«


  »Hören Sie mit dem Anwaltsgefasel auf«, forderte DeRicci, »und sprechen Sie Klartext.«


  »Der Vollzugsbefehl besagt, dass sie sich mit mir begnügen müssen, sollte ich keine Kinder bekommen.« Zum ersten Mal lag wieder etwas Kraft in Mrs. Wilders Stimme. »Mr. Carryth denkt, dass wir argumentieren könnten, mein erstgeborenes Kind sei ihren Zwecken nicht angemessen.«


  »Und?«, fragte Reese.


  Aber DeRicci war ihm schon weit voraus, und sie fühlte einen Schauder des Entsetzens, der ihren Körper erfasste. »Sie wollen sich opfern.«


  Mrs. Wilder nickte. »Ich bin die Person, die den Fehler gemacht und nach deren Gesetzen ein Verbrechen begangen hat. Ich sollte bestraft werden, nicht Jasper.«


  DeRicci beugte sich vor. »Sie wissen, dass das schlimmer ist als der Tod. Sie wissen, dass die versuchen werden, Ihnen eine Wygninpersönlichkeit aufzupfropfen, und das wird Sie wahrscheinlich in den Wahnsinn treiben.«


  Mrs. Wilder sah ihr in die Augen. »Das Gleiche würden sie auch Jasper antun.«


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Das ist nicht akzeptabel. Es muss einen anderen Weg geben.«


  »Die Wygnin haben einen rechtmäßigen Vollzugsbefehl«, entgegnete Carryth. »Jemand muss für das Verbrechen bezahlen.«


  »Es war ein Missverständnis«, sagte Reese.


  »Ein Missverständnis, das Leben gekostet hat.« Mrs. Wilder legte die gefalteten Hände auf den Tisch und schaffte es irgendwie, die Ruhe zu bewahren. »Das ist schon in Ordnung, Detective. Ich bin bereit zu gehen.«


  »Was sagt Ihr Mann dazu?«


  »Er weiß es noch nicht«, antwortete sie. »Wir wollten zuerst herausfinden, ob uns die Stadt bei den Verhandlungen zur Seite stehen wird.«


  Reeses Mundwinkel wanderten abwärts, als hätte er etwas Bitteres gegessen. »Sie haben alle Möglichkeiten durchgespielt?«, fragte er Carryth.


  »Wir können von Glück reden, dass wir diese eine haben«, entgegnete der.


  »Von Glück?«, wiederholte DeRicci, unfähig zu glauben, was sie hier zu Ohren bekam.


  »Von Glück«, bekräftigte Mrs. Wilder mit fester Stimme.


  Reese schloss die Augen und seufzte. »Dann werden wir Sie unterstützen«, sagte er. »Eine andere Wahl haben wir nicht.«
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  Jamal?«


  Er schlug die Augen auf. Sein Nacken schmerzte, und sein rechter Fuß kribbelte, weil die Blutzufuhr unterbrochen war.


  Er war im schäbigsten Hotelzimmer des Mondes auf dem Stuhl neben dem Fenster im Sitzen eingeschlafen.


  »Jamal?« Dylani hatte eine Hand auf Ennis’ Rücken. Der Junge lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht, und lutschte an seinem Daumen. Einen seiner Arme hatte er um Mr. Biscuit geschlungen.


  »Tut mir Leid, Dylani«, sagte Jamal. »Ich schätze, ich habe ein bisschen gedöst.«


  »Denkst du, die Polizei wird sich heute bei uns melden?«


  Er blinzelte, setzte sich aufrecht hin und bewegte den Fuß. Nur eine Seite war eingeschlafen, die andere war in Ordnung. »Ich weiß es nicht.«


  »Wie können die von uns erwarten, dass wir hier bleiben? Werden die Wygnin uns Ennis noch einmal wegnehmen wollen?«


  Vermutlich. Wenn er sich nicht bald etwas einfallen ließ. Aber Jamal hatte das Gefühl, dass er gar nichts tun konnte, bis er einen Verschwindedienst gefunden hatte. Beim letzten Mal hatte seine Firma ihm einen empfohlen. Dieses Mal hatte er keine Ahnung, an wen er sich wenden sollte.


  »Jamal?«


  »Ich weiß es nicht, Dylani.«


  Sie setzte sich auf. Ennis gab einen leisen Laut des Protests von sich, rührte sich aber darüber hinaus nicht. Für ein aktives Baby hatte er sich während der vergangenen zwölf Stunden äußerst ruhig verhalten. Jamal fragte sich, ob die Polizei einen Arzt beschäftigte, den sie kostenlos würden konsultieren können.


  Vermutlich nicht. Alles hatte seinen Preis. Das vergaß er immer wieder.


  »Warum sind sie hinter uns her?«, fragte Dylani. »Tun die das immer? Unschuldige Leute verfolgen? Grundlos Babys stehlen? Können die keine eigenen Kinder haben?«


  Sie wusste es nicht. Natürlich wusste sie es nicht. Die meisten Leute waren ahnungslos. Die Veränderungen, die sich während der Jahre herausgebildet hatten, waren in kleinen Schritten erfolgt, und die Proteste waren leise ausgefallen und nur selten in den Medien erwähnt worden. Das ist der Preis, den wir für den interstellaren Handel zahlen müssen, hatte Jamals ehemaliger Boss zu sagen gepflegt, und später hatte Jamal erkannt, dass dies auch als politisches Credo verstanden werden konnte, nicht nur für Unternehmen, sondern für die ganze Erdallianz.


  Der Preis, den sie alle bezahlten – der Preis, den Jamal zu bezahlen hatte – war das schmutzige kleine Geheimnis der Allianz, das Problem von jemand anderem, etwas, das wieder verschwinden würde, wenn die Menschen erst gelernt hatten, wie sie mit Aliens umzugehen hatten.


  So in etwa lautete das zugrunde liegende Prinzip.


  Und Dylani war nie mit irgendetwas in der Art in Berührung gekommen. Sie war Ingenieurin und verstand sich auf Kuppelmechanik. Sie hatte es nie mit den Feinheiten des interstellaren Rechts zu tun bekommen, mit den gewaltigen Unterschieden zwischen den Rassen und Kulturen, dem Umstand, dass ein Blinzeln eine freundliche Geste für die eine, eine feindselige für die andere Gruppe sein konnte.


  Sie war in einer fremden Welt gelandet, und er hatte ihr nicht geholfen, sie zu verstehen.


  »Nein, Dylani«, sagte Jamal. »Es ist, wie die Polizei sagt. Die Wygnin glauben immer, sie hätten einen Grund.«


  Da waren Falten in ihrem Gesicht, die vor einer Woche noch nicht da gewesen waren. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und ein Teil ihrer Schönheit war einfach fort.


  Dann erkannte Jamal, dass sie diese Frage mit voller Überlegung gestellt hatte. Ihr scharfer Verstand manipulierte ihn, nutzte alles, was sie über ihn wusste, um ihm Informationen zu entlocken.


  »Was sollten sie denn für einen Grund haben?«, fragte sie.


  Jamal erstarrte. Er hatte gewusst, dass sie ihm diese Frage irgendwann stellen würde, hatte gewusst, dass er ihr irgendeine Antwort bieten musste, aber er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Das haben sie nicht gesagt«, antwortete er nach einen Moment.


  Ihr Blick traf seine Augen, und er konnte nicht erkennen, ob sie ihm glaubte oder nicht. Sie musste einen Verdacht haben. Immerhin hatte er in dieser Sache die Regie übernommen. Er hatte allein mit dem Anwalt gesprochen. Er hatte den zuständigen Leuten Fragen gestellt, die ihr nicht einmal in den Sinn gekommen wären.


  Bis zu dieser Krise in ihrem gemeinsamen Leben war sie die Starke gewesen, die die Verantwortung übernommen und die Regie geführt hatte. Es musste ihr schwer gefallen sein, in diesem Fall die passive Rolle zu übernehmen, aber sie hatte es klaglos getan.


  »Was weißt du, das ich nicht weiß, Jamal?«, fragte sie mit ruhiger Stimme.


  Ennis gab einen leisen Schrei von sich und drückte Mr. Biscuit fester an sich, womit dieser Augenblick zu Ende war. Jamal erhob sich seufzend, streckte sich und hoffte, dass Dylani seine Erleichterung nicht spüren konnte.


  Sie rieb den Rücken ihres Sohnes mit der Hand, um ihn zu besänftigen. »Du hast darauf bestanden, allein mit dem Anwalt zu sprechen. Demnach musst du irgendetwas wissen.«


  Ihre Miene war unverändert, ebenso wie der gleichmäßige Rhythmus, mit dem sich ihre Hand auf Ennis’ Rücken bewegte, und doch deutete irgendetwas in ihrer Stimme einen tief vergrabenen Ärger an.


  Ärger und Argwohn.


  Jamal seufzte noch einmal. Zu mehr als einer Halbwahrheit fehlte ihm die Courage. »Ich habe ihn gefragt, ob er uns helfen würde, einen Verschwindedienst zu finden.«


  Ihre Augen weiteten sich. Diese Regung hatte er schon so oft gesehen, aus Leidenschaft, aus Zorn, aber nie ausgelöst durch eine solche Form von Entsetzen – oder war es Furcht? Jamal hatte Dylani nur einmal zuvor furchtsam erlebt, und das war vor ein paar Tagen geschehen, als sie geglaubt hatte, sie hätte Ennis für immer verloren.


  »Alles zurücklassen?«, fragte sie.


  »Wenn es nötig ist«, antwortete Jamal.


  »Ist das nicht so, als würden wir zugeben, dass wir irgendetwas falsch gemacht haben?«


  »Nein«, widersprach Jamal.


  »Aber wir müssen nicht verschwinden. Sie haben die falsche Familie erwischt. Sie können Ennis nicht haben, weil wir nicht die Leute sind, die sie suchen.«


  »Das ist nicht wie das Recht der Menschen«, sagte Jamal. »Wir müssen beweisen, dass wir die falschen Leute sind, und niemand wird unseren Fall übernehmen.«


  »Ich dachte, die Polizei würde das tun«, sagte sie. »Ich dachte, sie sorgen dafür, dass die Wygnin die richtigen Kinder bekommen.«


  »Ja«, murmelte Jamal, »sie sorgen dafür, dass sie die richtigen Kinder bekommen.«


  Dylanis Hand hörte endlich auf, Ennis’ Rücken zu streicheln, und ihre langen Finger legten sich um seinen Brustkorb. Sein Atem ging gleichmäßig, schläfrig, und der Daumen war ihm aus dem Mund gerutscht.


  »So wie du das sagst, hört es sich an, als hätte es etwas Schlimmes zu bedeuten«, sagte sie.


  Er nickte. »Wenn die Wygnin die Polizei davon überzeugen, dass Ennis das richtige Kind ist, können wir ihnen das Gegenteil nicht beweisen, was immer wir auch sagen oder tun.«


  »Aber …«


  »Kein ›Aber‹, Dylani. Einfache Realität.«


  »Hat dir das der Anwalt erklärt?«


  Er hatte es bestätigt, aber Jamal hatte das schon vorher gewusst. »Ja. Wenn das passiert, werden die Wygnin Ennis mitnehmen.«


  »Der Anwalt hat sich bestimmt geirrt. Ich denke, wir sollten zu jemand anderem gehen. Ich denke, er hat gelogen, als er behauptet hat, niemand würde den Fall übernehmen. Ich denke …«


  »Er hat nicht gelogen, Dylani. Er hat gesagt, niemand sei heute noch bereit, die Wygnin zu konfrontieren. Und warum sollte auch jemand bereit dazu sein, wenn er dabei etwas so unglaublich Kostbares verlieren könnte?«


  Dieses Mal sah sie Ennis an. Ihre Hand bewegte sich mit jedem seiner tiefen Atemzüge auf und ab. »Werden wir ihn verlieren, Jamal?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er.


  »Aber du denkst, dass es passiert.«


  »Wir haben einfach keine Möglichkeiten mehr, Dylani.«


  »Was ist mit den Verschwindediensten?«, fragte sie.


  »Der Anwalt wollte mir keinen empfehlen. Er hat gesagt, als gerichtszugelassener Anwalt könne er das nicht tun.«


  »Dann müssen wir allein einen finden.«


  »Die sind teuer«, sagte Jamal.


  »Es geht um Ennis«, gab sie zurück. »Wir werden tun, was wir können.«


  Jamal nickte. »Vielleicht können wir es uns leisten, wenn wir nur einen von uns fortschicken.«


  Ihr Mund öffnete sich ein wenig. »Du meinst, Ennis allein wegschicken?«


  »Ja«, bestätigte Jamal.


  »Aber dann verlieren wir ihn.«


  »Ja.«


  Sie blinzelte, blickte zu Boden und holte tief Luft, alles Manöver, die ihr allein dazu dienten, nicht in Tränen auszubrechen.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum du allein mit dem Anwalt über den Verschwindedienst sprechen wolltest«, sagte sie einen Moment später.


  »Ich hatte gehofft, er könnte es ermöglichen, dass du zusammen mit Ennis verschwinden kannst.«


  »Ich?«


  Jamal nickte.


  »Und was hättest du dann getan?«


  Er begegnete ihrem Blick. Gleich, was auch passierte, sie würden nie mehr dieselben sein. Ihre Beziehung würde sich verändern; ihre Gefühle gegenüber der Welt, gegenüber dem Partner, gegenüber Ennis würden sich verändern.


  »Ich wäre geblieben und hätte die Schulden abgearbeitet«, sagte er.


  »Du hättest mir davon erzählen können.«


  »Dann hättest du versucht, mir die Idee auszureden.«


  »Und jetzt erzählst du es mir, weil er uns nicht helfen wollte?«


  Jamal nickte. »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, Dylani. Ich habe Angst, dass die Wygnin uns sehen, wenn wir einen Verschwindedienst aufsuchen, und denken, dass wir schuldig sind. Und wir können niemand anderen bitten, in unserem Sinn zu intervenieren, ohne diese Person ebenfalls in Gefahr zu bringen.«


  »Wir könnten uns ohne fremde Hilfe verstecken«, schlug Dylani vor.


  Er wünschte, es wäre so einfach. »Dazu fehlen uns die Mittel.«


  »Wir können Geld auftreiben.«


  »Es geht nicht ums Geld«, entgegnete Jamal. »Weißt du, wie man sich eine falsche Identität verschafft, die standhalten kann? Kennst du jemanden, der illegale Modifikationen vornimmt, ohne die Polizei zu informieren?«


  Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Wir sind ihnen ausgeliefert, richtig?«


  »Ja«, sagte Jamal. »Ich fürchte, das sind wir.«


  


  Flint saß in seinem Büro am Schreibtisch und beugte sich über den Computerschirm. Die Rev hatten ihn nachdenklich gestimmt. Er hatte angenommen, dass die Verbindung der Fälle in irgendeiner Form mit den Verschwundenen zu tun hatte, aber er war nicht sicher gewesen, bis die Rev erwähnt hatten, dass Palmer/Maakestad eine Verschwundene war. Das bedeutete, dass die Jachten wahrscheinlich beide einem Verschwindedienst gehörten, und vermutlich hatte das Unternehmen sie gleich massenweise gekauft.


  Flint hatte ein Team Forensiker angewiesen zu versuchen, die Seriennummer der Maakestadjacht zu rekonstruieren, und im Hafen war man bemüht, die Nummer der Jacht aus dem Disty-Rachemord wiederherzustellen, doch das kostete Zeit, die er nicht hatte. Er wollte sofort eine Antwort haben.


  Als Flint die First Rank Detective Unit erreicht hatte, hatte er über seinen Link eine Botschaft erhalten, derzufolge die Rev die Mannschaft der Maakestadjacht den Behörden übergeben hatten. Sie waren, wie die Rev angegeben hatten, raumkrank, und es gab Hinweise auf Misshandlungen, die ihnen vermutlich zugefügt worden waren, als die Rev erfahren hatten, dass die Crew Maakestad hatte entkommen lassen.


  Aber Flint hatte derzeit nicht vor, sich mit den Rev zu befassen. Er wollte erst seine Information. Er gab Bilder der Jachten in die Datenbank ein, gepaart mit den Modifikationen beider Schiffe, und hoffte, dass irgendein Hafen die Daten würde zuordnen können.


  Er fand sogar Hersteller, Modell und Baujahr der Jachten heraus und schickte auch diese Informationen durch die Datenbanken, in der Hoffnung, so in Erfahrung bringen zu können, wer vielleicht erst vor kurzer Zeit mehr als ein solches Schiff erstanden hatte.


  Während der Computer beschäftigt war, stand Flint auf und ging zum Imbissautomaten. Jemand hatte neben dem Gerät einen Karton mit frischen Croissants hinterlassen, eine morgendliche Freude, die die Mitarbeiter der Tagesschicht manchmal für ihre Kollegen bereithielten. Flint nahm sich eines und ermahnte sich, selbst bald einmal etwas mitzubringen. Außerdem schenkte er sich Kaffee ein.


  Die Eingangstür der Abteilung wurde geräuschvoll aufgerissen, und DeRicci trat ein. Ihr Haar war noch zerzauster als zuvor, aber ihr Gesicht war sauber, und sie hatte die Kleidung gewechselt.


  »Da sind Sie ja«, sagte sie. »Ich habe Sie schon gesucht.«


  »Mein Link ist aktiv«, erwiderte Flint.


  »Ich wollte nicht über den Link mit Ihnen sprechen. Sind wir allein?«


  »Ich weiß es nicht.« Flint hatte nicht darauf geachtet, wer außer ihm so früh am Morgen arbeitete; aber die Croissants deuteten darauf hin, dass außer ihnen noch jemand hier sein musste.


  Er schnappte sich noch eines für DeRicci, obwohl sie sofort das Gesicht verzog. »Nehmen Sie sich einen Kaffee«, sagte er, »und kommen Sie mit in mein Büro.«


  Er hörte sich an, als wäre er der Seniorpartner in ihrem Team. Irgendwie war das merkwürdig. Vielleicht hatten sich die Machtverhältnisse verändert, seit er bei der Präsidentin gewesen war und nicht nur seinen eigenen Job gerettet hatte.


  DeRicci gab jedenfalls keine Widerworte. Sie schenkte sich Kaffee ein, und ihre Hand zitterte dabei so heftig, dass sie sich beinahe bekleckert hätte. Dann folgte sie ihm in sein Büro.


  Flint setzte sich hinter den Schreibtisch, während DeRicci die Tür ins Schloss zog. Ihr Croissant legte er auf eine Serviette an den äußersten Rand des Schreibtischs, und sie stellte ihre Tasse so vorsichtig ab, dass es schien, als würde sie sich nicht zutrauen, nichts zu verschütten.


  »Was ist los?«, fragte er.


  Sie sank auf ihren Stuhl. »Ich werde kündigen, Miles. Ich dachte, Sie sollten das als Erster erfahren.«


  Nach allem, was sie in den letzten paar Tagen durchgemacht hatten, war er nun doch überrascht. »Warum?«


  »Weil ich das nicht mehr kann. Die können nicht von mir erwarten, damit weiterzumachen.«


  »Weil Sie was nicht mehr können?«, fragte er.


  »Opfer für gottverdammte Aliens anbieten!« Hier hob sich die Stimme, und Flint sah sich zur Tür um und fragte sich, ob jemand sie gehört haben könnte.


  »Opfer?«, wiederholte er. »Jasper?«


  »Oh, nein«, antwortete sie. »Die Sache ist ein bisschen komplizierter.«


  Er erstarrte. »Wollen Sie jetzt etwa alle Kinder?«


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Die Mutter. Die Mutter hat etwas wirklich Dummes angestellt, und sie hat vor, anstelle ihres Kindes zu gehen. Falls – und das ist ein großes ›Falls‹ – die Wygnin zustimmen.«


  Flint legte sein Croissant ab. Er verstand, welcher Impuls die Mutter antrieb. Er hätte für Emmeline das Gleiche getan, hätte er die Chance dazu gehabt.


  DeRicci stand auf und stolzierte durch das kleine Büro. »Wir müssen einfach zusehen, wie die Wygnin diese aufgeweckte, interessante, intelligente Frau nehmen und alles vernichten, was sie bis jetzt ausmacht. Warum können wir sie nicht bestrafen? Unsere Gesetze sind human.«


  In Flints Magen brodelte es. Der Kaffee, den er sich geholt hatte, um wach zu bleiben, bekam ihm nun gar nicht mehr so gut.


  »Sie denken also nicht, dass das, was sie getan hat, ein Menschenleben wert ist?«, fragte er.


  »Nein, das denke ich nicht!« DeRicci blieb an der Tür stehen, schaute kurz hinaus und schüttelte dann den Kopf.


  »Aber die Wygnin denken es.«


  Ihre Schultern sackten herab. »Ich weiß. Darum haben wir diese interstellaren Abkommen. So kann jeder ein Verbrechen auf seine eigene Art bestrafen. In der Theorie klingt das wunderbar, aber ich bin diejenige, die diesen Abkommen Geltung zu verschaffen hat. Ich bin diejenige, die diese arme Frau zu den Wygnin schicken muss, obwohl ich weiß, was sie ihr antun werden. Und selbst falls ihr Ehemann imstande sein sollte, den Vollzugsbefehl erfolgreich anzufechten, würde sie nie gesund zurückkommen.«


  Das wusste auch Flint. »Denken Sie, die Wygnin werden sich mit der Frau zufrieden geben?«


  »Ja, das nehme ich an«, antwortete DeRicci.


  »Dann sind Sie wütend, dass Sie sie kennen gelernt haben.«


  »Ja!« DeRicci wirbelte um die eigene Achse.


  »Weil Sie sich solche Mühe gegeben haben, die Kinder nicht zu sehen, für den Fall, dass Sie sie aufgeben müssen.«


  »Mich verfolgt schon genug, Miles. Ich muss nicht noch so ein gottverdammtes Gesicht sehen.«


  »Verfolgt?«, fragte er.


  DeRicci schloss die Augen und lehnte sich kraftlos an die Tür. Verglichen mit dem Tag, an dem Flint sie kennen gelernt hatte, war sie heute dünner, und ihre Gesichtsknochen hoben sich deutlich ab. Hatte sie vergessen zu essen? Oder war die Anstrengung der letzten paar Tage so hart für sie gewesen, dass sie ihre Energie in einem alarmierenden Maß abbaute?


  »Setzen Sie sich«, sagte er.


  DeRicci seufzte, schlug die Augen auf und kehrte zu ihrem Stuhl zurück. Dann griff sie zu dem Croissant, aß es aber nicht.


  »Haben Sie sich je meine Akte angesehen?«, fragte sie.


  Flint schüttelte den Kopf. »Das geht mich nichts an.«


  »Jesus, Sie sind wirklich erstaunlich zurückhaltend.«


  Er lächelte. »Demnach haben Sie sich meine angesehen?«


  »Natürlich«, sagte sie. »Ich wollte wissen, mit wem ich es zu tun bekomme.«


  »Und was hätte ich in Ihrer Akte gefunden?«


  Sie legte das Croissant wieder ab, als brächte sie es nicht über sich, davon zu essen. »Ich habe mich geweigert, den Disty einen Jugendlichen zu übergeben.«


  »Den Disty?« Flint hatte mit so etwas gerechnet. Vielleicht auch mit irgendetwas, das mit den Wygnin zu tun hatte, aber nicht mit einer anderen außerirdischen Rasse.


  Sie nickte. »Er hatte nichts getan. Nichts Ernsthaftes jedenfalls. Aber sie haben beschlossen, dass er eine kulturübergreifende Kontamination verursacht hätte, und das Achte Multikulturelle Tribunal hat sie bestätigt.«


  »Was hat er angestellt?«


  »Er hat einem Brutling Englisch beigebracht.«


  Die Disty hatten drei Arten von Nachkommen: Männliche, Weibliche und Brutlinge. Der Brutling war ein geschlechtsloses Wesen und wertlos in der Gesellschaft der Disty. In einem gewissen Alter verließ der Brutling, unabhängig von seiner Intelligenz oder dem sozialen Status seiner Eltern, sein Zuhause und ging zu einer besonderen Schule, in der er in der Kunst des Dienern unterwiesen wurde.


  Nicht-Disty bekamen die Brutlinge nur selten zu sehen, die üblicherweise als Diener in die Häuser ihrer Familien zurückkehrten. Viele Menschen, die gelegentlich Kontakt zu Disty unterhielten, wussten nicht einmal, dass Brutlinge existierten.


  »Wie hat er den Brutling kennen gelernt?«, fragte Flint.


  »Er ist gleich nebenan aufgewachsen«, sagte DeRicci. »Sie waren Freunde. Als er das getan hat, war er noch nicht einmal zehn Jahre alt.«


  »Bevor der Brutling fortgeschickt wurde?«


  Sie nickte. »Dann ist es irgendwie aufgeflogen, vielleicht hat der Brutling Mist gebaut und etwas verstanden, was er nicht hätte verstehen dürfen, und er wurde erwischt. Inzwischen hatte die Familie des Jungen den Mars verlassen und war hierher gezogen. Wir bekamen den eindeutigen Befehl, den Jungen festzunehmen und zu deportieren. Ich habe mich geweigert.«


  »Was hatten die Disty mit ihm vor?«, fragte Flint, während er schaudernd an den Rachemord dachte.


  »Exemplarische Justiz, wissen Sie noch? Sie mussten an irgendjemandem ein Exempel statuieren, und zwar öffentlich, damit es aussagekräftig wird.«


  Flint nickte und nippte an seinem Kaffee, was seinem Magen noch mehr zusetzte. Er schob die Tasse weg.


  »Also«, fuhr DeRicci fort, »haben sie sich überlegt, dass der Junge es dem Brutling unmöglich gemacht hatte, in ihrer Gesellschaft zu funktionieren, und folglich wollten sie es dem Jungen unmöglich machen, in unserer zu funktionieren.«


  Flint runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


  »Sie wollten ihm seine Zunge nehmen«, sagte sie.


  Flint verzog das Gesicht und legte sein Croissant weg. »Wir hätten sie ersetzen können.«


  »Nicht, wenn es um eine Disty-Vergeltungsmaßnahme geht«, sagte sie. »Er muss damit leben.«


  Sie hatte in der Gegenwartsform gesprochen.


  »Sie haben es getan, richtig? Sie haben ihn geschnappt?«


  Sie zerpflückte ihr Croissant. »Sie haben ihn mir direkt aus den Händen gerissen, und er hat geschrien, dass ich ihm versprochen hätte, er könne hier bleiben.«


  »Was ist mit Ihnen passiert?«


  »Das Übliche. Therapie, Rüge, ein bisschen Umerziehung, Degradierung. Sie wissen schon.«


  Das tat Flint im Grunde nicht. Er hatte in seiner beruflichen Karriere nie einen Fehltritt begangen. Zumindest keinen, bei dem er sich hätte erwischen lassen.


  Und er wusste auch nicht, wie es ihm gefallen würde, dafür bestraft zu werden, das Richtige getan zu haben.


  »Ich kann das nicht noch einmal durchstehen, Flint. Ich kann nicht zusehen, wie sie diese Frau nehmen und …«


  »Sie wird nicht schreien«, unterbrach er sie. »Es hört sich an, als ginge sie freiwillig.«


  »Im Grunde hat sie doch gar keine Wahl.« DeRicci seufzte. »Meine Aufgabe ist es, die Leute zu schützen und ihnen zu dienen, wissen Sie? Nicht, den Aliens unter uns das Leben schöner zu gestalten.«


  »Wir haben die Gesetze nicht gemacht«, sagte Flint.


  »O ja, richtig«, konterte sie höhnisch. »Als wären Sie imstande, denen das Baby zu geben.«


  Er erstarrte. »Haben wir den Kleinen auch verloren? Gibt es Beweise gegen seine Eltern?«


  »Keine Beweise«, antwortete sie. »Noch nicht, jedenfalls. Aber die Wygnin haben einen rechtmäßigen Vollzugsbefehl für den Wilder-Jungen. Der Vollzugsbefehl für das Baby wird ebenfalls rechtmäßig sein.«


  Was Flint im Grunde längst wusste. Er hatte sich bemüht, nicht daran zu denken, sich nicht daran zu erinnern, wie sich das Kind in seinen Armen angefühlt hatte. Er wollte ganz sicher nicht derjenige sein, der dieses Kind den Wygnin übergab.


  Er konnte es nicht sein.


  »Wir überlegen uns was«, sagte er, doch hinter seinen Worten steckte mehr Hoffnung als Überzeugung.


  »Genau«, spottete DeRicci. »Das ist ja eine Kleinigkeit für uns.«


  Der Computer piepte. Die Suchroutinen waren abgeschlossen. Flint hatte sie vollkommen vergessen.


  Er berührte den dunkel gewordenen Schirm, woraufhin die Informationen angezeigt wurden.


  »Was ist das?«, fragte DeRicci.


  »Hat Mrs. Wilder einen Verschwindedienst erwähnt?«, fragte er und starrte den Bildschirm an.


  »Ja, sie hat einen beauftragt.«


  »Hat sie gesagt, welchen?«


  »Mir nicht«, sagte DeRicci. »Aber wahrscheinlich hat sie es Carryth erzählt. Wollen Sie, dass ich das überprüfe?«


  Er nickte.


  DeRicci berührte ihren Link und murmelte ein paar Worte hinein, während Flint seine Akten durchging.


  Nur ein Verschwindedienst hatte dieses Raumjachtmodell erworben, aber dieser Dienst hatte gleich eineganze Flotte zum Discountpreis erstanden, als die Schwachstellen des Modells offensichtlich geworden waren.


  Disappearance Inc. Flint starrte den Namenszug eine halbe Ewigkeit lang schweigend an. Über die Jahre hinweg hatte er immer wieder gehört, Disappearance Inc. sei ein angesehenes Unternehmen. So etwas war nicht bei allen Verschwindediensten der Fall, und diejenigen, die das nicht waren, blieben normalerweise auch nicht lange im Geschäft.


  Aber Disappearance Inc. war einer der ältesten und besten Dienste, und einer der teuersten dazu. Jeder im Sonnensystem wusste das.


  Flint forderte mehr Informationen über Disappearance Inc. an, die Art, die öffentlich zugänglich war. Die Geschichte des Unternehmens, die Vorgehensweise, die Art, auf die sie gesetzlichen Fallstricken aus dem Weg gingen – er überflog alles, bis er fand, wonach er suchte.


  Vor sechs Monaten war Disappearance Inc. verkauft worden. Das Unternehmen hatte neue Eigentümer, die öffentlich hatten verlauten lassen, sie würden den Dienst modernisieren.


  »Er sagt, sie hat einen der üblichen Dienste beauftragt«, berichtete DeRicci.


  »Welchen?«, fragte Flint, obwohl er die Antwort schon kannte.


  »Disappearance Inc.«


  Er nickte und erzählte ihr, was er herausgefunden hatte. »Mir gefällt das nicht. Ekaterina Maakestad … Das ergibt einen Sinn. Sie ist eine neue Verschwundene, und theoretisch kann man das auch für die Opfer der Disty-Vergeltung sagen.«


  »Aber Sie zerbrechen sich den Kopfüber die alten Kunden«, sagte DeRicci.


  »Sie etwa nicht?«, fragte er.


  DeRicci trat um den Schreibtisch herum, tippte einige weitere Schirme an und wühlte sich tiefer ins Datendickicht auf der Suche nach Informationen über Disappearance Inc. »Sehen Sie. Sie haben das Unternehmen aufgeteilt. Sie haben es auseinandergerissen und die Einzelteile verkauft.«


  Flint atmete hörbar aus. »Einschließlich der Datensätze.«


  »Da holen Sie Ihr Geld vermutlich am schnellsten wieder rein«, sagte sie. »Denken Sie nur, wie viel allein die Disty für Informationen über die neue Identität eines verurteilten Verbrechers zu zahlen bereit wären.«


  »Ganz zu schweigen von den Rev und den Wygnin.«


  »Und einem halben Dutzend anderer.« DeRicci stützte sich schwer auf den Schreibtisch.


  »Sie verkaufen immer nur einen Datensatz nach dem anderen«, stellte Flint fest.


  »So machen sie mehr Profit«, erklärte DeRicci. »Wenn sie zu den weniger wertvollen Fällen vorstoßen, werden sie sie alle auf einmal verkaufen.«


  Flint drehte sich der Kopf. Er wusste nicht, wann er zum letzten Mal eingeatmet hatte. »Wie viele Klienten werden die wohl über die Jahre hinweg gehabt haben?«


  DeRicci zuckte mit den Schultern. »Hunderte? Tausende? Sie sind schon ziemlich lange am Markt, und die meisten dieser Leute sind noch immer am Leben.«


  »Leute«, wiederholte Flint. »Sind das alles Menschen?«


  »Die meisten. Wir sind diejenigen, die die Verschwindedienste erfunden haben. Die anderen Kulturen mischen sich entweder gar nicht ein, oder sie haben andere Gesetze.« DeRicci starrte den Monitor an.


  Flint konnte ihr Spiegelbild in der klaren Oberfläche sehen. Ihre Augen sahen gehetzt aus, verfolgt. Er fragte sich, wie er selbst aussah. Hunderte, vielleicht Tausende von Leuten.


  Viele von ihnen hatten Kinder. Viele von ihnen waren den Wygnin in die Quere gekommen.


  »Wissen Sie, was das bedeutet?«, fragte sie. »Wir werden im Hafen mit neuen Fällen dieser Art überschwemmt werden, noch mehr Leute wie diese armen Eltern – Jahre haben sie mit ihren Kindern verbracht, sind lest in ihrem neuen Leben verankert, und dann werden sie von den Leuten verkauft, denen sie vertraut haben.«


  Aus seiner Übelkeit hatte sich ein Kloß im Bauch entwickelt. Flint war nicht überzeugt davon, dass er imstande wäre, Ennis den Wygnin zu übergeben. Umso weniger konnte er sich vorstellen, dieses Szenario wieder und wieder mit Dutzenden von anderen Kindern durchzustehen, deren Eltern sich auf dem Mond alle sicher glaubten.


  Flint zwang sich zu einem tiefen Atemzug. »Es ist nicht illegal.« Aber er wünschte, das wäre es.


  »Es ist brillant«, sagte DeRicci. »Grausam und brillant.«


  Flint berührte den Bildschirm und schaltete ihn ab. »Wir brauchen mehr Informationen.«


  »Welche Art von Informationen? Ich wette, wenn Sie diese nette Familie mit dem Baby fragen, welchen Dienst sie benutzt haben, werden sie Ihnen Disappearance Inc. nennen.«


  »Ich weiß.« Flint konnte derzeit nicht über die Kanawas nachdenken. Das würde ihn zu sehr in Anspruch nehmen. Er musste einen Weg finden, Disappearance Inc. aufzuhalten und gleichzeitig die Gesetze zu beachten. »Aber wir haben uns zu logischen Sprüngen verleiten lassen. Es könnte auch eine Bande betrügerischer Angestellter dahinterstecken, die die Daten widerrechtlich ausspionieren und sich so ein bisschen dazuverdienen.«


  »Wie sollen wir das herausfinden? Und warum sollen wir das tun?«, fragte DeRicci.


  »Weil Disappearance Inc. uns dankbar wäre, sollte das der Fall sein«, sagte Flint. »Sie würden der Sache ein Ende bereiten und die entsprechenden Mitarbeiter feuern, und wir würden der Flut an Rachemorden, Wygninentführungen und Rev-Gefangenenschiffen entgehen.«


  »Wir müssten trotzdem das Baby aufgeben«, gab DeRicci zu bedenken.


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte Flint und stand auf. »Kommen Sie.«


  »Wohin gehen wir?«, fragte DeRicci.


  »Wir besorgen uns ein paar Beweise«, antwortete Flint.
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  Ekaterinas Füße schmerzten. Als sie diese Schuhe vor Tagen in ihrem alten Zuhause in San Francisco angezogen hatte, hatte sie nicht vorgehabt, meilenweit darin zu laufen. Ihre Füße waren in den Schuhen geschwollen. Blasen bedeckten ihre Fersen.


  Sie humpelte, und es kümmerte sie nicht einmal.


  Die Kuppelbeleuchtung wurde heller, simulierte einen Erdentag. Die Qualität dieses fälschen Sonnenscheins war eine andere als die des echten Sonnenscheins – irgendwie dünner, weniger real, weniger kraftvoll. Das war ihr bereits aufgefallen, als sie den Mond in der Vergangenheit besucht hatte, aber damals hatte sie sich immer gefragt, ob ihre Reaktion auf das falsche Sonnenlicht nicht schlicht snobistischer Natur gewesen war: Hätte sie nicht gewusst, dass dies kein echter Sonnenschein war, hätte sie dann einen Unterschied bemerkt?


  Ekaterina war ein Risiko eingegangen, kurz nachdem sie das leerstehende Gebäude verlassen hatte, und hatte sich nach dem Weg erkundigt. Sie hatte ihr Vorgehen sorgfältig geplant und einen Fastfood-Handel solange beobachtet, bis eine große Gruppe von Leuten vorbeigekommen war. Dann hatte sie sich vor dem Laden zu ihnen gesellt und den Zeigefinger gehoben, als wolle sie die Gruppe auffordern zu warten, ehe sie selbst hineingegangen war.


  Dann erkundigte sie sich nach dem Weg zum Armstrongcampus der Kuppeluniversität. Sie hatte sich überlegt, dass sie, wenn sie den finden konnte, auch die Studentenwohnungen finden würde, in denen Shamus den größten Teil seiner Zeit verbrachte.


  Der Campus befand sich etwa fünf Meilen von ihrem derzeitigen Standort entfernt, und Ekaterina hatte keine Mittel, um öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen. Sie hatte kurz daran gedacht, ein Taxi heranzuwinken und ohne zu zahlen zu verschwinden, aber dann war ihr klar geworden, dass das viel zu auffällig gewesen wäre.


  Also marschierte sie und marschierte und marschierte …


  Sie blieb auf den Hauptstraßen, weil es Tag und Armstrong eine Fußgängerstadt war. Die meisten Leute lebten in der Nähe ihres Arbeitsplatzes und gingen zu Fuß zur Arbeit. Oder sie nahmen ein öffentliches Verkehrsmittel, das in der Nähe hielt, und gingen den Rest des Weges zu Fuß. Die Anzahl privater Fahrzeuge war in Kuppelstädten stets begrenzt. Man brauchte eine ganze Reihe von Sondererlaubnissen, um auch nur eines sein eigen nennen zu dürfen. Aber aufgrund dessen würde es auch niemandem seltsam erscheinen, dass sie zu Fuß unterwegs war.


  Ekaterina war noch nicht weit gegangen, da hatte sie bereits ihr Erscheinungsbild verändert, so weit es ihr möglich war. Sie hatte ihr Shirt umgekehrt angezogen, sodass die weiße (und immer noch sauber aussehende) Innenseite außen war, und die Hose bis knapp unter die Knie hochgekrempelt.


  Auch wenn sie glaubte, auf diese Weise nur noch einem besonders aufmerksamem Polizisten auffallen zu können, blieb sie vorsichtig. Sie lauschte auf das Summen von Luftwagen und versteckte sich hinter oder in Gebäuden, wann immer einer des Weges kam.


  Einmal hatte sie an einer Bäckerei innehalten müssen und mühsam dem Bedürfnis widerstanden, einen Donut von einem Stapel zu stehlen, der auf einem Tisch inmitten des Geschäfts aufgebaut worden war. Sollte sie Shamus finden, würde sie ihn um etwas zu essen bitten, aber bis dahin musste sie so vorsichtig wie möglich sein.


  Doch inzwischen fiel es ihr immer schwerer, dem Drängen ihres leeren Magens standzuhalten.


  Obwohl die Regierung von Armstrong die Tagestemperatur auf einem gemäßigten Niveau hielt, schwitzte Ekaterina, als sie die Außenbereiche des Campus der Kuppeluniversität erreichte.


  Der Armstrongableger war die erste Universität, die überhaupt auf dem Mond erbaut worden war, und seine Gebäude erstrahlten in der Herrlichkeit einer alten Schule. Sie waren verschwenderisch aus grauen Ziegeln erbaut worden. Die Ziegel bestanden aus Mondlehm und waren gewissenhaft in einem Verfahren, das vor hundert Jahren ein kleines Vermögen gekostet haben musste, errichtet worden.


  Aber das Ergebnis war die Mühe wert. Dieser Campus war einer der schönsten, die Ekaterina je außerhalb der Erde gesehen hatte.


  Sie blieb vor dem großen Schild stehen, einem Neonetwas, das im Wechsel erlosch und wieder aufleuchtete und kostbare Energie verschwendete – ein weiteres Beispiel dafür, wie freigiebig die Universität ihren Reichtum zu Demonstrationszwecken zu verschleudern beliebte. Wenn sie die Geographie von Armstrong richtig in Erinnerung hatte, lagen die Apartments, die in Campusnähe an die Studenten vermietet wurden, ein Stück weit nach links, die Straße hinunter.


  Shamus hatte sich hier aufgehalten, wann immer es ihm möglich gewesen war. Dennoch wollte Ekaterina es zuerst mit seiner alten Wohnung versuchen. Er hatte ihr mehr als nur einmal erzählt, er sei ein Gewohnheitstier. Er wollte sich keine Gedanken um seine Wohnverhältnisse machen müssen, damit er sich voll und ganz auf die Welt der Nachrichten konzentrieren konnte.


  Die Apartmentgebäude waren noch schäbiger, als Ekaterina sie in Erinnerung hatte. Sie waren etwa zur gleichen Zeit erbaut worden wie die ersten Universitätsgebäude, aber nicht mit der gleichen Sorgfalt. Das war die Zeit des Übergangs von Permaplastik zu den neu entwickelten Synthetikmaterialien gewesen. Wer auch immer dieses Material hier eingeführt hatte, er hatte es so aufgebaut, dass es aussah wie eine Mischung aus Plastik und Holz. Aber im Laufe der Zeit war das falsche Furnier aufgeplatzt und hatte das zerkratzte Plastik unter der Oberfläche freigegeben.


  Die meisten dieser Apartments auf der Straßenseite hatten nur ein Fenster, und diese Fenster waren mit einer Vielzahl von Schildern, Postern und Decken geschmückt, die jedes Apartment zu einer Art Selbstdarstellung seines Bewohners machten. Junge Leute von Anfang zwanzig saßen auf Türschwellen, unterhielten sich in Eingangsbereichen oder machten es sich auf dem billigen Kunstrasen bequem und lasen in ihren Palmtops.


  Niemand sah Ekaterina auch nur an, als sie vorüberging. Hier ließ ihre Anspannung ein wenig nach. Sie hatte keinen Polizisten mehr gesehen, seit sie in diese Gegend gekommen war, und irgendwie hatte sie das Gefühl, die Polizei wäre hier noch mehr fehl am Platze als sie selbst.


  Das Gebäude, in dem Shamus gelebt hatte, war größer gewesen als die anderen, aber sie war nicht sicher, ob das noch immer ein gültiger Maßstab war. Doch das Haus hatte auch einen leuchtend roten Eingang gehabt, ein Umstand, der Shamus besonders gefallen hatte.


  Ekaterina ging zwei Blocks weiter, vorbei an Apartmenthäusern, die alle gleich aussahen, auch wenn einige größer waren, andere wieder kleiner, bis sie schließlich eines mit einer roten Eingangstür entdeckte. Sie ging um das Haus herum über einen aufgebrochenen Weg, der zu ein paar Steinstufen führte. Das alles fühlte sich sehr vertraut an.


  Ekaterina klopfte, erhielt aber zunächst keine Antwort. Das Fenster neben der Tür war klein und mit einem billigen Sichtschutz versehen. Shamus hatte einen Sichtschutz benutzt, um ungestört arbeiten zu können.


  Der Boden im Inneren knarrte, und etwas fiel herunter. Ekaterina klopfte erneut, und eine Stimme brüllte: »Ich komme ja schon! Könnt ihr Kerle mich nicht mal in Ruhe lassen? Ihr habt mich eingesperrt wie einen verdammten …«


  Die Tür öffnete sich, und der Sprecher verstummte mitten im Satz. Es war Shamus. Sein Haar war röter, als Ekaterina es in Erinnerung hatte, und seine Haut dunkler. Außerdem war er schwerer geworden, als hätte seine stetig sitzende Beschäftigung doch noch ihren Tribut von ihm gefordert.


  »Oh, Mist«, sagte er.


  »Shamus«, fing sie an, aber er legte ihr eine klebrige Hand auf den Mund, die nach Marshmallows roch. Dann führte er einen einzelnen Finger an seine Lippen, um sie zum Schweigen aufzufordern.


  Sie nickte.


  Langsam ließ er seine Hand sinken, als wäre er bereit, ihr sofort wieder den Mund zuzuhalten, sollte sie doch versuchen zu sprechen. Als er schließlich überzeugt zu sein schien, dass sie nichts sagen würde, deutete er zuerst auf sein Fußgelenk und dann auf die Tür.


  Sie sah erst zur Tür. Kleine rote Chips, die in unregelmäßigen Abständen aufblinkten. Dann betrachtete sie sein Fußgelenk. Er trug einen durchsichtigen Reif am Knöchel, dessen rote Lämpchen im gleichen Rhythmus wie die Chips an der Tür blinkten.


  Shamus stand unter Hausarrest. Zuerst dachte Ekaterina, ein Richter müsse reichlich dumm sein, so etwas anzuordnen; Shamus arbeitete überwiegend in diesem Haus. Dann wurde ihr der ganze Umfang des Dilemmas bewusst.


  Eine Person, die unter Hausarrest stand, durfte das Haus ohne richterliche Erlaubnis nicht verlassen. Und die gleiche Erlaubnis brauchte jeder, der diese Person besuchen wollte. Und so weit dies ein Standardhausarrest war, musste Shamus Stimme Überwachungseinrichtungen aktivieren, sodass von all seinen Gesprächen und von seinen Besuchern Aufzeichnungen angefertigt wurden.


  Das war eine Sackgasse.


  Ekaterina blickte zu seinen mitfühlenden braunen Augen auf und wusste, dass ihr Glück sie verlassen hatte.


  


  Flint war schon hundertmal in dem Krankenhaus in der Nähe des Hafens gewesen, zumeist, um Verdächtige zu verhören oder Leute zu befragen, die während eines der unzähligen Pendlerflüge zwischen Erde und Mond Ärger gehabt hatten. Die Formalitäten waren ihm vertraut: Eintreten, identifizieren, diensthabenden alten Freunden Hallo sagen und den jeweiligen Raum aufsuchen.


  Dieses Mal sagte er niemandem Hallo. Er und DeRicci nahmen die Treppe zu dem einzigen Angehörigen der Crew von Maakestads Raumjacht, dem es gut genug ging, um mit ihm zu sprechen.


  Dieses Mannschaftsmitglied war der Pilot selbst. Er lag in einem Standardeinzelzimmer. Monitore säumten die Wand hinter ihm, und das Biobett zeichnete seine Vitalfunktionen auf. Die Daten wurden zusätzlich auf einem kleinen Bildschirm außerhalb des Zimmers angezeigt. Die Tür war verschlossen, und Flint musste sich erneut identifizieren, um einzutreten.


  Offensichtlich standen der Pilot und seine Crew unter Arrest, bis jemand im Hafen herausgefunden hatte, warum sie auf einem Gefangenenschiff der Rev festgehalten worden waren.


  Flint und DeRicci traten ein. Der Pilot war ein großer Mann, unter dem das Standardbett arg klein aussah. Seine Arme, die außerhalb der Decke lagen, waren sehr muskulös. Entweder war Maakestad verdammt stark, oder sie hatte eine andere Möglichkeit gefunden, den Piloten zu bezwingen.


  Flint vermutete, dass Maakestad die Laserpistole benutzt hatte, dieselbe Pistole, die sie auch in den Luftwagen geschmuggelt hatte.


  Der Pilot sah zu, wie sie an sein Bett traten. Seine Haut hatte einen kränklichen, grau-grünen Teint; die Augen waren gelb angelaufen, die Lippen aufgeplatzt. Ein schwaches Aroma von Erbrochenem hing in der Luft.


  DeRicci zeigte ihm ihre Identifikation. »Wir haben ein paar Fragen«, sagte sie. »Arbeiten Sie für Disappearance Inc.?«


  Der Pilot schloss die Augen.


  »Ich schlage vor, Sie antworten uns«, fuhr sie fort. »Sie befinden sich im Gefangenenflügel des Hafenkrankenhauses. Man hat sie von einem Gefangenenschiff der Rev geholt, und im Augenblick denkt praktisch jeder, sie hätten sich irgendeines Verbrechens schuldig gemacht. Wenn Sie jedoch tun, was ich vermute, sind Sie in keiner Hinsicht schuldig, und wir können Sie in eine komfortablere Umgebung verlegen.«


  Flint verschränkte mit wachsender Bewunderung für seine Kollegin die Hände hinter dem Rücken. Er mochte es gewohnt sein, mit Leuten zu sprechen, die in diesem Krankenhaus lagen, aber er war noch immer nicht an die heikle Aufgabe gewöhnt, mit respektlosen Personen zu sprechen. DeRicci wusste, wie sie so ein Gespräch zu führen hatte.


  Die Kiefermuskeln des Piloten spannten sich, als würde er die Zähne zusammenbeißen.


  »Ach, nun kommen Sie schon«, sagte DeRicci. »Wir wissen bereits, dass Sie eine der Klientinnen von Disappearance Inc. an die Rev verkauft haben, die auf der Suche nach ihr waren, und dass sie es irgendwie geschafft hat, den Spieß umzudrehen. Was wir nicht wissen, ist, ob Sie einfach nur ein guter Bürger mit guten Freunden sind, oder ob Sie die Anweisungen Ihres Chefs befolgt haben.«


  Der Pilot schlug die Augen auf, eine Bewegung, die erstaunlich lange dauerte, weil seine Wimpern zusammenklebten. Erst jetzt sah Flint den zähen Schleim zwischen seinen Lidern.


  »Macht das einen Unterschied?«, fragte der Pilot.


  »Das tut es«, antwortete Flint.


  »Werde ich eine bessere Behandlung erhalten, wenn ich Ihnen erzähle, ich würde allein arbeiten?«


  »Sie erhalten eine bessere Behandlung, wenn Sie uns die Wahrheit erzählen«, sagte DeRicci. »Vergessen Sie nicht, wir haben auch Ihre Freunde in Gewahrsam, und ihre Geschichten sollten besser zusammenpassen.«


  »Ja«, fügte Flint hinzu, »und ich schätze, Sie waren alle viel zu krank, um ihre Geschichten aufeinander abzustimmen, als sie von dem Rev-Schiff geworfen worden sind.«


  »Geholt«, korrigierte der Pilot.


  »Nachdem wir für Sie einen Handel abgeschlossen haben«, log DeRicci. »Möchten Sie, dass wir Sie zurückschicken?«


  Der Pilot erzitterte. Seine Reaktion brachte einige der bunten Linien auf den Monitoren der diagnostischen Wand zum Steigen. Auf einem Gefangenenschiff der Rev festgehalten zu werden, war offenbar keine sehr angenehme Erfahrung.


  »Das ist eine neue Strategie«, sagte der Pilot. »Wir nehmen Verschwundene an Bord und übergeben sie der Gruppe, von der sie gesucht werden.«


  »Das war nicht immer so, richtig?«, fragte DeRicci.


  Der Pilot schüttelte den Kopf. »Die meisten Angestellten haben gekündigt, als das neue Management die Arbeit aufgenommen hat, aber diejenigen von uns, die geblieben sind, erhalten einen Bonus für jeden erfolgreichen Transfer. Das ist ein Haufen Geld.«


  »Dann macht es Ihnen wohl nichts aus, verzweifelte Klienten zu verraten«, bemerkte DeRicci.


  »Verzweifelte Kriminelle.« Der Pilot hob langsam eine Hand und rieb sich die Augen mit dem Daumen. »Mir hat nie so ganz gefallen, wie wir uns über die Gesetze hinweggesetzt haben.«


  »Warum haben Sie dann für Disappearance Inc. gearbeitet?«, verlangte DeRicci zu wissen.


  »Die Bezahlung war gut«, antwortete der Pilot. »Und ich konnte dauernd Jachten steuern.«


  Flint schüttelte den Kopf. »Wie lange liefern Sie schon Klienten aus?«


  »Etwa drei Monate.«


  »Nur neue Verschwundene?«, hakte Flint nach.


  Der Pilot runzelte die Stirn. Seine Hand fiel zur Seite, als könnte er sie nicht mehr hochhalten. »Was sollte ich sonst tun? Alte Verschwundene suchen und ausliefern? Als würden die freiwillig zu mir an Bord kommen.«


  »Aber etwas passiert mit den alten Verschwundenen«, hakte DeRicci nach.


  »Was kümmert Sie das?«, gab der Pilot zurück. »Das sind alles Kriminelle. Sie verdienen es, geschnappt zu werden, oder etwa nicht?«


  »Soweit wir beweisen können, dass die Aliens sich die richtigen Leute schnappen«, sagte Flint, »was nach zwanzig Jahren manchmal gar nicht so einfach ist.«


  Der Pilot leckte sich die Lippen. Die Risse in ihnen waren tief und stellenweise entzündet. »Warum soll mich das interessieren?«


  »Weil«, antwortete Flint, »Sie ein Verbrechen begehen, wenn Sie Unschuldige ausliefern und unwahre Angaben über deren Identität machen.«


  »Tja, das habe ich aber nie getan. Und es ist alles gut gelaufen, bis diese Palmerschlampe mir eine Laserpistole ins Ohr gebohrt hat. Die Rev hatten das Geld bereits auf unser Konto überwiesen. Sie waren nicht besonders erfreut darüber, diese Frau zu verlieren.«


  »Ich weiß«, sagte Flint. »Ich habe mich mit ihnen unterhalten.«


  »Tja, die ist jedenfalls echt. Und eine neue Verschwundene. Dafür verbürge ich mich.«


  »Das ist gut«, sagte DeRicci. »Er verbürgt sich für etwas, das wir schon wissen. Wie wäre es, wenn Sie uns etwas liefern, das wir noch nicht wissen, beispielsweise, ob sie auch alte Verschwundene verkaufen?«


  Der Blick des Piloten wanderte zwischen ihnen hin und her. Sein Magen grollte, und er legte die Hand auf den Bauch. Der grünliche Ton seiner Hautfarbe wurde noch stärker. »Der Raum dreht sich.«


  »Wenn Sie uns Antworten liefern, lassen wir sie in Ruhe«, sagte Flint.


  Der Pilot rülpste, und der schale Gestank wurde noch schlimmer. Der Stand der Monitoranzeigen stieg höher. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich jeder Gruppe, der ich eine Lieferung gebracht habe, sagen sollte, dass es Hintergrunddaten gebe, die sie sich herunterladen können, wenn sie den geforderten Preis bezahlen.«


  »Welchen Preis?«


  »Das weiß ich nicht. Sie sollten Verbindung mit einer Adresse herstellen, die ich ihnen geben sollte, dann würden sie alle weiteren Informationen erhalten.«


  »Wie lautet diese Adresse?«, fragte DeRicci.


  »Ich weiß es nicht.« Die Stimme des Piloten hatte den angespannten und angestrengten Tonfall angenommen, den man häufig von Leuten zu hören bekam, die fürchteten, sie könnten die Kontrolle über ihren Körper verlieren. »Sie ist auf meinem Link.«


  »Verraten Sie mir, wie ich sie herunterladen kann«, sagte Flint, »danach lassen wir Sie in Ruhe.«


  Der Pilot hielt die Hand hoch. Der Handrücken war von kleinen Chips bedeckt. Er deutete auf einen davon, ehe er den Kopf zur Seite drehte und sein Gesicht in den Kissen verbarg.


  Der Chip, auf den er zeigte, war kleiner als die anderen. DeRicci berührte ihn. Er leuchtete.


  »Ist vermutlich sicherer, den Handheld zu benutzen«, sagte Flint zu DeRicci. Er wollte nicht, dass ihre persönlichen Links durch irgendetwas beeinträchtigt werden konnten, das der Pilot irgendwo aufgeschnappt hatte.


  DeRicci nickte und zog den Handheld aus der Tasche. Dann strich sie über den Chip des Piloten, initiierte die Synchronisation und übertrug die Informationen.


  »Hat es irgendwelche Klagen wegen dieser neuen Firmenpolitik gegeben?«, fragte sie den Piloten, während die Synchronisation lief.


  »Nein«, antwortete er, und das Kissen dämpfte seine Stimme.


  »Weil Sie nicht sehen, was die Aliens mit den Verschwundenen anstellen«, sagte Flint, unfähig, sich zurückzuhalten.


  Der Pilot sah ihn an, als hätte er gerade erst erkannt, dass er und Flint in dieser Hinsicht nicht der gleichen Meinung waren. »Was interessiert mich das? Die sind es, die einen Fehler gemacht haben, nicht ich.«


  »Aber niemand auf der Erde weiß davon, richtig?«, fragte DeRicci.


  »Warum auch?«, gab der Pilot zurück.


  »Und falls doch, würde er es nicht wissen«, sagte Flint zu DeRicci.


  Sie nickte, steckte den Handheld ein und seufzte. »Ich hasse diesen Job wirklich.«


  »Und die Leute, die einem dabei über den Weg laufen«, fügte Flint hinzu, als sie den Raum gemeinsam verließen.


  Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und das Klirren des schweren Metallrahmens hallte durch den Korridor.


  »Wir haben ihm gar nicht für die Informationen gedankt«, sagte DeRicci.


  »Der kann froh sein, dass wir ihm nicht aus grundsätzlichen Erwägungen heraus noch ein bisschen wehgetan haben.« Flint marschierte den Gang hinunter. Auch die anderen Türen waren aus Metall, und vor jedem Zimmer gab es einen Überwachungsmonitor über dem elektronischen Schloss. »Der begreift gar nicht, dass es hier zwei unschuldige Kinder gibt, die er und seine Firma an die Wygnin verhökert haben.«


  »Er würde sagen, die Eltern wären schuld.«


  »Vermutlich sind sie das sogar.« Aber Flint hatte erkannt, dass ihn das nicht interessierte. Er hatte immer gedacht, er würde es schaffen, auch mit diesem Teil seines Jobs zurechtzukommen, aber das hatte sich geändert, seit er Ennis im Arm gehalten hatte. Flint hatte nicht damit gerechnet, dass es ihn eines Tages so wütend machen könnte, dem Gesetz zur Geltung zu verhelfen.


  »Es ist unser Job, Miles«, erklärte DeRicci.


  Flint nickte und marschierte weiter. »Sie hatten Recht. Die können nicht von uns erwarten, dass wir etwas durchsetzen, was moralisch so verwerflich ist. Sie sollten sich andere Lösungen ausdenken.«


  »Aber das werden sie nicht.« DeRicci musste sich anstrengen, um mit ihm mitzuhalten. »Und wir werden das Baby immer noch den Wygnin übergeben müssen.«


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, verkündete Flint.
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  Shamus legte einen Finger an die Lippen, und seine Augen funkelten. Ekaterina runzelte die Stirn. Er bückte sich, griff nach dem Reif an seinem Fußgelenk und legte die Finger über die blinkenden roten Lichter. Ekaterina sah, wie das Licht von seinen Fingernägeln zurückgeworfen wurde. Es war unheimlich.


  Vorsichtig hob er den Fuß und zeigte mit dem großen Zeh zu Boden wie eine Ballerina. Dann streifte er den Reif von seinem Knöchel und ließ ihn langsam zu Boden sinken.


  »Ich will keinen«, sagte er laut. »Ich kann Anwälte nicht ausstehen; also verschwinden Sie.«


  Dann schob er den Reif einen halben Meter weiter in den Raum hinein, griff zur Tür und zog sie ins Schloss. Gleich darauf packte er Ekaterina am Ellbogen und führte sie hinter eine schäbige Kunststoffhecke, die irgendjemand wohl mal für dekorativ gehalten haben musste.


  »Ich werde Sie nicht fragen, wie Sie das angestellt haben«, sagte sie zu ihm, als wäre sie wieder seine Anwältin.


  »Gut, denn ich könnte mich bemüßigt fühlen, es Ihnen zu erklären. Es ist wirklich brillant, und so etwas sollte man immer teilen.«


  Ekaterina hatte vergessen, wie die Worte über seine Lippen zu strömen pflegten, klug, warm und melodisch. Shamus war schon immer ein Charmeur gewesen. Das war einer der Züge, die ihr an ihm gefielen.


  »Irgendwie habe ich so ein Gefühl, als wären Sie nicht in Ihrer offiziellen Funktion hier«, sagte er. »Wären Sie vor sechs Monaten in offizieller Funktion hier gewesen, dann hätte ich nicht lernen müssen, wie man die Dinger abnimmt.«


  »Warum haben Sie mich nicht gerufen?«, fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Erde, Mond, Kosten. Sie wissen schon. Der Job zahlt sich nicht mehr so gut aus wie früher.«


  »Mit anderen Worten, dieses Mal müssen Sie Ihre juristische Rechnung selbst begleichen.«


  Er nickte. »Und sehen Sie, wohin mich das gebracht hat?«


  Sie lächelte. Hätte sie sich noch wie sie selbst gefühlt, hätten das fast ihre Worte sein können. Aber derzeit hatte sie kaum das Recht, sich irgendjemandem gegenüber als überlegen aufzuspielen.


  Shamus lugte über die Hecke, legte den Arm um Ekaterinas Schultern und zog sie tiefer herab. Sollte irgendjemand sie beobachten, würde er denken, sie wären ein Liebespaar.


  »Sie sind in sämtlichen Netzen«, sagte er. »Überall gibt es Videos von Ihnen, und ich würde mich nicht wundern, wenn Ihr Bild auf den Gebäudetafeln zu sehen wäre.«


  Gebäudetafeln waren Wandbereiche, die an Unternehmen vermietet wurden, welche dort Bilder projizierten – normalerweise zu Werbezwecken, aber manchmal wurden sie auch dazu benutzt, die neuesten Nachrichten zu verbreiten.


  »O Gott«, stöhnte sie. »Was soll ich denn jetzt tun?«


  »Schlau sein«, antwortete Shamus. »Und so, wie sich das alles anhört, waren Sie das bisher auch.«


  Ekaterina lehnte sich bei ihm an, erleichtert, endlich mit einem anderen menschlichen Wesen reden zu können, auch wenn es nur Shamus war. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich vorstellen, es wäre Simon. Der liebe Simon, der vermutlich keine Ahnung hatte, was ihr widerfahren war.


  »Sie haben doch einen Plan, oder?«, fragte Shamus, und Ekaterina erkannte an seinem Tonfall, dass er hoffte, sie wäre nicht schon mit ihrem Besuch bei ihm am Ende ihrer Weisheit angelangt.


  Sie schluckte, versuchte, die Kraft wiederzufinden, die sie verloren hatte, als sie den Reif an seinem Knöchel gesehen hatte.


  Den ganzen Tag hatte sie über ihr weiteres Vorgehen nachgedacht. »Kennen Sie irgendwelche Lokalisierungsspezialisten?«


  Lokalisierungsspezialisten waren Privatdetektive, die sich ausschließlich mit Verschwundenen befassten. Normalerweise arbeiteten Lokalisierungsspezialisten für Anwälte oder Versicherungsgesellschaften und suchten nach Verschwundenen, die eine Erbschaft antreten sollten oder Begünstigte einer Versicherungspolice waren. Manchmal wurden sie auch von Familien beauftragt, die einem Verschwundenen mitteilen wollten, dass er nicht mehr gesucht wurde und nach Hause zurückkehren konnte.


  »Lokalisierungsspezialisten?« Shamus Stimme wurde lauter. Mit dieser Frage hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »Wozu?«


  »Ich muss von hier verschwinden. Ich habe Geld, aber ich kann nur einmal darauf zugreifen; also dachte ich, wenn ich jemanden bezahle, damit er mir hilft zu verschwinden, bin ich aus dem Schneider.«


  »Lokalisierungsspezialisten helfen niemandem zu verschwinden«, sagte Shamus. »Sie finden Leute, die verschwunden sind, und das üblicherweise zu einem happigen Preis.«


  »Ich weiß.« Ekaterina bemühte sich um ein tapferes Lächeln. Der Plan klang lächerlich, nun, da sie ihn laut aussprach. »Aber sie wissen, welche Verschwindedienste die besten sind.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Shamus. »Und dann lügen sie Sie an. Sie werden Sie zu irgendjemandem schicken, der kaum imstande ist, einen Hundeknochen zu verstecken, und dann werden sie sich von irgendjemandem, der Sie sucht, dafür bezahlen lassen, Sie wieder aufzuspüren.«


  »Ich kenne die Risiken.« Ekaterina fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es fühlte sich rau an, als hätte sich ein Teil des Drecks in dem verlassenen Haus darin festgesetzt. »Aber zumindest auf der Erde gibt es ein paar Lokalisierungsspezialisten, die angeblich ehrlich sind.«


  »Es gibt welche, die zumindest versuchen, ehrlich zu sein«, sagte Shamus, »aber für den richtigen Preis führen auch die die Aliens direkt zu Ihnen.«


  »Für mich sollen sie jedenfalls keinen Verschwundenen finden«, sagte sie. »Sie sollen mir nur einen guten Verschwindedienst nennen.«


  »Die Polizei hatte anfangs einen falschen Namen«, sagte Shamus. »Demnach gehe ich davon aus, dass Sie schon einmal einen Dienst in Anspruch genommen haben und auf die Nase gefallen sind. Habe ich Recht?«


  Ekaterina nickte.


  »Warum wollen Sie es dann noch einmal versuchen?«


  »Weil mir keine andere Möglichkeit bleibt, Shamus.«


  Er seufzte.


  »Sie kennen nicht zufällig einen verlässlichen Dienst, oder?«


  »Das ist nicht mein Ding, Süße«, antwortete er. »Die meisten von denen unterhalten Datenbanken, an denen man ziemlich einfach herumspielen kann, wenn man weiß, was man tut. Ich bin sogar in die Datenbank von Disappearance Inc. eingebrochen, und die gelten als die Besten.«


  Sie versteifte sich.


  Seine Brauen ruckten hoch. »Das ist der Dienst, den Sie angeheuert haben, nicht wahr?«


  »Ich dachte, sie würden keine Akten anlegen«, sagte sie.


  »Die legen alle Akten an«, erklärte er. »Die meisten sind kodiert, und es werden keine Namen erwähnt, weder alte noch neue. Aber manche halten sich nicht einmal mit derartigen Sicherheitsmaßnahmen auf.«


  »Kennen Sie denn einen Dienst, der nicht gehackt werden kann?«


  Shamus schenkte ihr das gleiche süße Grinsen, das er schon vor Jahren auf den Lippen gehabt hatte, als er sie um Hilfe gebeten hatte und sie von ihm hatte wissen wollen, ob sie ihn als Zeugen aufrufen könne, damit er sich selbst verteidigte. Nur, wenn Sie wollen, dass ich unter Eid lüge, hatte er gesagt.


  »Na ja«, antwortete er nun, »einige Dienste sind schwerer zu hacken als andere. Aber wenn sie ein Netzwerk unterhalten, kann ich in die Datenbanken einbrechen. Ob ich die Datensätze auch lesen kann, ist eine andere Frage. Aber das ist auch kein sicheres Anzeichen für Verlässlichkeit. Es gibt noch einen ganzen Haufen anderer Faktoren, die einen guten Verschwindedienst ausmachen. Einige von ihnen könnten leicht zu hackende gefälschte Datensätze anlegen, um die Leute in die Irre zu führen. Ich weiß es nicht. Das ist einfach nicht mein Gebiet.«


  »Aber Lokalisierungsspezialisten schon.«


  Er schüttelte den Kopf.


  Ekaterina beugte sich vor, legte den Kopf auf die Knie, und ihre Haare verfingen sich in den Plastikwedeln des künstlichen Strauchs. Sie war so müde. Müde, hungrig und verloren. Auf der Straße fing jemand an, ein ihr unbekanntes Lied zu grölen.


  »Das ist Ihr ganzer Plan?«, fragte Shamus. »Sie wollen es wieder mit einem Verschwindedienst versuchen?«


  »Ich habe keine andere Wahl, Shamus«, entgegnete sie. »Ich kann mich hier nicht verstecken.«


  Hörbar stieß er die Luft aus. Es war kein richtiger Seufzer, eher ein Laut der Verzweiflung. Dann sagte er: »Ich kannte mal einen ehrlichen Lokalisierungsspezialisten. Von der alten Garde. Ethisch korrekt, falls man das glauben kann.«


  »Kannte?«, fragte Ekaterina.


  »Es ist lange her, und wir sind nicht im besten Einvernehmen auseinander gegangen.«


  »Ich nehme, was Sie mir bieten können«, sagte Ekaterina.


  »Dann werde ich Ihnen geben, woran ich mich erinnere«, entgegnete Shamus.


  Und das tat er auch.


  DeRicci wusste, dass es sie nichts anging, wenn Flint davonlief und seine Karriere ruinierte. Sie hatte es ihm nicht ausreden können, und sie hatte ihm nicht klarmachen können, dass das, was er vorhatte, eine sehr ernste Sache war.


  Sie hatte lediglich die Wahl, ihn zu melden oder zu ignorieren, was er zu tun beabsichtigte.


  Sie beschloss, es zu ignorieren.


  Stattdessen ging sie in ihr Büro und schaltete den großen Schirm ein. Die Wilders waren bei ihren Anwälten und verhandelten mit den Wygnin, sodass DeRicci in diesem Punkt nicht länger in der Pflicht war. Die Wygnin würden nicht über das Baby diskutieren wollen, ehe sie mit dem Achtjährigen fertig waren, und dafür war sie zutiefst dankbar.


  Außerdem bekam Flint so Zeit, seinen kleinen Plan, wie immer der auch aussah, in Gang zu setzen.


  Flint hatte nichts dergleichen gesagt, aber vermutlich erwartete er von ihr, dass sie die Rev besänftigte. Sie jedoch hatte auch den Rev nichts zu sagen – die Verhandlungen mit den Wygnin hatten ihr mehr als gereicht; sie würde sich ganz bestimmt nicht in derselben Woche auch noch mit den Rev auseinander setzen –, also fragte sie den Status von Maakestad ab.


  Bis jetzt war die Frau noch immer flüchtig. DeRicci war nicht sicher, vermutete aber, dass sie eine Art Rekord aufgestellt hatte. Sie glaubte nicht, dass je irgendjemand in Armstrong dem Arm des Gesetzes für mehr als zehn Stunden hatte entgehen können – jedenfalls nicht in der modernen Stadt.


  Es war nicht leicht, sich zu verstecken, wenn sämtliche Streifenbeamten sich an der Suche beteiligten. Und nun, da der Falsche Morgen vorüber war und jeder wusste, dass die Kuppel abgeriegelt worden war, wurde auch noch Maakestads Bild auf allen verfügbaren Bildschirmen und allen öffentlichen Datenstationen verbreitet.


  Zweifellos würde irgendjemand sie bald melden. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Aber DeRicci hatte eigentlich erwartet, dass die Streifenbeamten Maakestad finden würden, ehe ein stadtweiter Alarmzustand ausgerufen werden musste. Die Abriegelung dürfte sich in ihrer so oder so schon furchtbaren Akte nicht gut machen, auch wenn sie einen Hinweis darauf lieferte, dass die Flüchtige gerissen war. Sie war nicht nur DeRicci entkommen, sie schaffte es auch dem Rest der Gesetzeshüter aus dem Weg zu gehen.


  Das war nicht gerade toll.


  DeRiccis Schreibtisch war unaufgeräumt. Da waren Reste ihres Essens aus anderen langen Nächten, eine halb volle Tasse Kaffee mit einem Schimmelbelag auf der Flüssigkeit, und die Kleidung, die sie bei dem Unfall mit dem Luftwagen getragen hatte, lag auf einer Ecke der Tischplatte. DeRicci warf die Klamotten auf den Boden, stellte die Kaffeetasse in die Spüle im Pausenraum und warf die Essensreste weg. Dann schnappte sie sich ein Handtuch und wischte den Schirm ab.


  Ihr fiel nur eine Möglichkeit ein, sich von diesem Fall freizukaufen und gleichzeitig Flint rauszuhalten, sollte er wirklich so großen Mist bauen, wie sie befürchtete.


  Sie musste Maakestad selbst finden. Jetzt, da sie den echten Namen der Frau kannten, mochte das einfacher sein als in der vorangegangenen Nacht.


  DeRicci bezweifelte, dass irgendjemand sich bereits Maakestads Akten angesehen hatte, nicht, nachdem der Name der Frau so spät bekannt geworden und jedermann durch die Krise abgelenkt war. Die Polizeipräsidentin musste sich mit einem Albtraum in Sachen Öffentlichkeitsarbeit befassen, und die Streifenpolizisten durchsuchten jeden Winkel der Stadt. Sollte bei all dem noch jemand die Geistesgegenwart besessen haben, sich in die Hauptdatenbank einzuwählen, um die Akten abzurufen, so wäre DeRicci wirklich überrascht.


  Sie gab Maakestads Namen ein und überließ die Suche dem System. Sie forderte alle verfügbaren Unterlagen über Maakestad an, die einen Bezug zum Mond hatten.


  Das würde das System eine Weile beschäftigen. Sie stellte es so ein, dass es mehrfach laute Pieptöne abgeben würde, wenn die Stiche abgeschlossen war. Dann legte sie die Arme auf den Schreibtisch, barg den Kopf in ihnen und schloss die Augen.


  »Detective?«


  DeRicci erkannte die Stimme nicht. Seufzend setzte sie sich auf. Die diensthabende Beamtin vom Empfang hatte die Bürotür geöffnet und den Kopf hereingesteckt. Die Frau sah kleiner aus, wenn sie sich nicht hinter ihrem Tisch verstecken konnte. In diesem Zusammenhang stellte DeRicci fest, dass sie nicht sicher war, ob sie je eine der Empfangsbeamtinnen hier oben gesehen hatte.


  »Was machen Sie hier?«, fragte sie.


  Die Diensthabende sah nervös aus. »Ich habe versucht, Sie über Ihre Links zu rufen, aber die waren blockiert.«


  Natürlich waren sie das. Wann immer DeRicci versuchte zu schlafen, schalteten die Links automatisch in den Ruhemodus.


  »Und?«, fragte sie. »Sie hätten meinen Handheld anpiepen oder das Haussystem benutzen können.«


  Die Diensthabende nickte. »Ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn ich Sie persönlich spreche.«


  »Weil …?«


  »Die Rev, Detective. Sie werden ungeduldig.«


  Toll. Genau das brauchte sie jetzt. »Das kann ich mir vorstellen. Dieser idiotische Dolmetscher hat ihnen doch nicht erzählt, dass wir die Gefangene verloren haben, oder doch?«


  »Ich glaube nicht, aber er ist furchtbar nervös.«


  »Der wurde vermutlich schon nervös geboren«, brummte DeRicci.


  Die Diensthabende lächelte, eine Regung, die irgendwie unfreiwillig erschien. Die Besorgnis in ihren Augen schwand jedenfalls nicht. »Die Rev sind aufgeregt, und sie befinden sich in einem ziemlich beengten Raum …«


  »Dann bringen Sie sie eben woanders hin«, sagte DeRicci. »Und sagen Sie Ihnen, dass wir fast so weit sind und bald wieder bei ihnen sein werden.«


  »Gut«, stimmte die Diensthabende zu. »Das könnte helfen, aber ich weiß nicht wie lange. Die wollen diese Frau unbedingt.«


  »Das geht uns allen so«, sagte DeRicci.


  »Sie suchen sie, nicht wahr?«, fragte die Diensthabende.


  »Die ganze Streifenflotte sticht sie«, antwortete DeRicci. »Und ich suche in den Akten. Genauer gesagt, lasse ich das System suchen. Ich habe das Gefühl, wir werden sie binnen einer Stunde finden.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht, Detective. Die Rev werden nämlich nicht viel länger warten.«


  DeRicci nickte. Die Rev würden nicht länger warten, und Flint war ausgezogen, um Phantome zu jagen. Wenn er nicht in einer halben Stunde zurück war, würde sie ihn anpiepen. Auf keinen Fall würde sie Verhandlungen mit der nächsten Gruppe wütender Aliens führen.


  Die Diensthabende zog die Tür ins Schloss. DeRicci sah den Monitor an, der sich mit Informationen über Ekaterina Maakestad füllte. DeRicci glaubte nicht, dass sie dieses Mal gelogen hatte. Sie waren nahe dran. Sie würden Maakestad zurückholen.


  Dann wäre wenigstens das Problem mit den Rev gelöst. Und dieser Fall hatte keine ethischen Aspekte von der Art, wie sie die Wygnin-Fälle mit sich brachten. Maakestad war unzweifelhaft eine Flüchtige, die bei ihrer Flucht zu allem Überfluss auch noch zwei Beamte verletzt hatte.


  Diese Frau würde DeRicci den Rev ohne die geringsten Bedenken übergeben.
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  Flint liebte den ältesten Teil von Armstrong. Das war die einzige Gegend der Stadt, die so etwas wie einen Charakter zu haben schien. Eine Menge Gebäude stammte noch aus den Anfangszeiten der Kolonisierung und hatte beim Zusammenbruch der ersten Kuppel Narben davongetragen, die nach wie vor sichtbar waren.


  Teile der zweiten Kuppel deckten noch immer diese Sektion der Stadt ab, auch wenn die Kuppel etliche Male umgebaut und erweitert worden war. Die alten Kuppelteile waren leicht erkennbar, denn sie waren aus dem Permaplastik der Kolonisationszeit erstellt worden. Als die damaligen Siedler es verbaut hatten, war das Permaplastik durchsichtig und klar gewesen, aber die Zeit und die Abnutzung hatten diesen Abschnitt trüb werden lassen.


  Die Filtersysteme in diesem Teil der Stadt waren auf die alte Kuppel aufgesetzt worden, und folglich war die Luft hier schmutzig. Manchmal brannten Flints Lungen, wenn er den Stadtteil wieder verließ, weil sie nicht genug Sauerstoff bekommen hatten.


  Und doch, trotz all der Probleme, war dies der einzige Stadtteil von Armstrong, der wenigstens so tat, als hätte er eine Geschichte. Die Permaplastikgebäude, vom Alter vergilbt, lehnten Haus an Haus aneinander. Der Stadtrat hatte sie einreißen lassen wollen, aber die Denkmalschützer hatten die Diskussion darüber auf die Erde verlagert, wo es genug Geld und Zeit gab, sich über derartige Dinge zu streiten.


  Schließlich hatte sich der Rat dem Druck gebeugt und die Originalbauten nicht nur verschont, sondern außerdem gelobt, sie so gut wie möglich zu erhalten. Bis jetzt hatte die Erhaltung allerdings vorwiegend darin bestanden, Mauern abzustützen, Risse abzudichten und kleine Bronzeschilder neben den Türen anzubringen, die verrieten, welchem Zweck das jeweilige Gebäude in der guten alten Zeit gedient hatte, in der Armstrong kaum eine Quadratmeile groß gewesen war.


  Das Büro, das Flint aufzusuchen gedachte, befand sich in Armstrongs erstem Handelszentrum in einem langgestreckten Gebäude, das in mehrere Bereiche aufgeteilt worden war, die allesamt zu klein waren, um einem Ladengeschäft genug Platz zu bieten – jedenfalls nach aktuellen Maßstäben.


  Die meisten Büros standen inzwischen leer – niemand wollte einen Klienten an einem so heruntergekommenen Ort empfangen – aber es gab eines, das immer noch besetzt war.


  Es gehörte Paloma, einer Lokalisierungsspezialistin im Ruhestand.


  Paloma musste die älteste Frau sein, die Flint kannte. Aber vielleicht war sie auch nur die Frau mit den wenigsten Modifikationen, die er kannte. Sie hatte ihre Züge nie nachbessern lassen, denn sie hatte es vorgezogen, auf natürliche Weise zu altern. Andererseits besaß sie eine abnorme Kraft sowie eine überragende Gesundheit; daher nahm Flint an, dass sie doch zu Modifikationen gegriffen hatte, die nur nicht so deutlich zu erkennen waren wie die der meisten Leute.


  Er hatte sie kennen gelernt, als er bei der Raumpolizei gewesen war und sie versucht hatte, die Familie eines Verschwundenen vom Mond aus einzuschiffen, damit sie ihren wieder gefundenen Angehörigen treffen konnte. Ihre Schiffslizenz war abgelaufen gewesen; dafür hätte er sie hochnehmen können. Ebenso gut hätte er ihr folgen können, um den Verschwundenen aufzuspüren und diese Person zu verhaften, aber das hatte er nicht getan. Paloma hatte ihn überredet, ein Auge zuzudrücken. Nur dieses eine Mal.


  Über die Jahre hinweg waren sie Freunde geworden, tauschten Informationen aus und halfen sich gegenseitig. Auch nachdem Paloma beschlossen halte, dass sich das Gewerbe für ihren Geschmack zu sehr verändert hatte, hatte sie immer noch ihre Finger im Spiel und wusste, was vor sich ging.


  Flint klopfte nicht, obwohl die Tür beinahe furchteinflößend aussah. Paloma hatte einige Meter von ihrem Büro entfernt Alarmsysteme eingerichtet und wusste, wenn sich irgendjemand näherte. Die Alarmsysteme waren offensichtlich mit einem Bildübertragungssystem gekoppelt, denn sie öffnete automatisch die Tür für potentielle Klienten und Freunde.


  War die Tür also offen, wusste Flint, dass Paloma da war. Sie verbrachte die meiste Zeit in ihrem Büro, aber er wusste nicht, wie ihr Tagesablauf zur Zeit aufgebaut war. Er hatte sie seit einigen Monaten nicht mehr gesehen.


  Paloma saß hinter ihrem wackeligen Schreibtisch. Sie sah winzig und zerbrechlich aus, fast wie ein Vogel. Ihr weißes Haar ließ die Haut noch dunkler erscheinen, als sie so oder so schon war. Sie trug ein Sweatshirt, dessen lange Ärmel die Muskeln ihrer Arme verbargen, und Flint hatte beinahe ein Jahr gebraucht, bis ihm klar geworden war, dass ihre Handrücken mit Links und Sicherheitschips aller Art überzogen waren.


  »Hey, Schönheit«, sagte er.


  Paloma lächelte, und das Lächeln brachte ihre schwarzen Augen zum Funkeln. »Selber Schönheit. Wie kommt’s, dass du mich so lange nicht besucht hast?«


  »Ich habe dich doch gewarnt, dass es schwieriger werden wird zusammenzukommen, wenn ich erst Detective bin.«


  »Und ist das alles, was du immer sein wolltest?«


  Sein Grinsen verblasste. Vor ihr konnte er nicht viel verbergen.


  Sie seufzte. »Du musst dich also schon mit harten Entscheidungen herumschlagen, nicht wahr, Miles?«


  Er wünschte, sie hätte einen Besucherstuhl in ihrem Büro, aber sie ließ ihre Klienten gern stehen. Auf diese Weise blieben sie stets ein wenig angreifbar. Flint jedoch hätte eine kleine Ruhepause vertragen können.


  »Ich setze gern Puzzles zusammen, Paloma.«


  »Ich weiß«, sagte sie.


  »Und ich helfe gern anderen Leuten.«


  »Darum hast du ursprünglich bei der Polizei angeheuert, hast du gesagt.« Ihr Ton blieb neutral. Als Flint ihr zum ersten Mal davon erzählt hatte, hatte sie ihn ausgelacht. Dann erst hatte sie begriffen, dass es ihm ernst war. Sie hatte sich nicht entschuldigt, aber sie hatte von da an mehr auf seine Gefühle im Zusammenhang mit seiner Berufswahl geachtet.


  Er nickte.


  »Sie wollen wohl nicht, dass du weiterhin den Leuten hilfst, richtig?«, fragte sie.


  »Das ist kein Problem, solange ich es mit echten Kriminellen zu tun habe.«


  »Aha«, machte sie leise. »Du musst jemanden ausliefern. An wen? Die Rev? Die Ebe? Die Disty?«


  »Die Wygnin.«


  Sie schloss die Augen. Ihr Gesicht sah kurz so aus wie ein Totenschädel. Dann schlug sie die Augen wieder auf, als hätte dieser kurze Moment der Dunkelheit ihr neue Kraft verliehen.


  »Dann bist du wohl aus beruflichen Gründen hier«, mutmaßte sie.


  Flint nickte.


  »Soll ich die Rechnung der Stadt schicken?«


  »Nein«, sagte er. »Das ist eine persönliche Angelegenheit. Gib mir deine Kontodaten, dann werde ich das Geld transferieren.«


  »Erzähl mir erst, was du willst, dann sage ich dir, ob ich dir helfen kann.«


  »So merkwürdig es klingt, ich brauche den besten und verlässlichsten Verschwindedienst auf dem Mond.«


  Sie sah ihn scharf an. »Bist du den Wygnin in die Quere gekommen?«


  »Das ist nicht für mich«, erwiderte er.


  Paloma stemmte die Hände auf den Tisch und erhob sich. Stehend war sie auch nur ein paar Zentimeter größer als sitzend, aber ihre entschlossene Haltung ließ sie irgendwie stärker erscheinen.


  »Bist du den Wygnin in die Quere gekommen, Miles?«


  »Noch nicht«, sagte er.


  »Du darfst ihnen nicht in die Quere kommen. Wenn sie eine Zielperson haben, musst du sie ihnen übergeben. Sie werden hinter dir her sein, wenn du es nicht tust, und du hast einen wundervollen Geist. Den werden sie zerstören und sich noch einbilden, sie hätten dir einen Gefallen getan.«


  »Sie werden nicht hinter mir her sein.«


  Paloma kam hinter dem Schreibtisch vor, packte seine Arme und schüttelte ihn wie ein Kind. »Sie sind hinter jedem her, der ihnen in die Quere kommt. Niemand ist davor gefeit. Du kannst das nicht tun. Ich werde es nicht zulassen.«


  »Paloma«, sagte er, »ich habe einen Spielraum.«


  »So etwas gibt es nicht.« Ihr Griff schmerzte. »Geh weg. Vergiss es. Ich kann dir nicht helfen.«


  »Dann werde ich mir jemand anderen suchen, der das kann«, sagte er.


  Paloma sah zu ihm hinauf, und ihr suchender Blick schien jeden seiner Gedanken zu erfassen. »Geht es um eine Frau?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ein Baby.«


  »Ein Baby«, sagte sie. »Wie Emmeline.«


  Er riss sich los.


  »Du darfst nicht alles durch die Brille deines eigenen Schmerzes sehen, Miles. Emmeline ist tot. Kinder sterben. Babys, die von den Wygnin geholt werden, haben ein großartiges Leben. Sie haben nur kein menschliches Leben mehr. Wer immer sie ist …«


  »Er«, korrigierte Flint.


  »Dann eben wer immer er ist«, sagte Paloma, »sein Schicksal wurde vor langer Zeit von einem sorglosen Verwandten entschieden, der nicht daran gedacht hat, dass seine Taten Folgen haben könnten.«


  »Die Gesetze sind falsch, Paloma.«


  »Das erzählst du mir? Ich habe mehr gesehen, als du dir vorstellen kannst.« Sie ließ von ihm ab und lehnte sich an den Schreibtisch. Flint hatte das Gefühl, dass sie ihn bearbeitete wie einen ihr unbekannten Klienten.


  »Seine Eltern dachten, sie wären in Sicherheit«, sagte Flint. »Und sie sind nicht die Einzigen.«


  Dann erzählte er ihr von Disappearance Inc. und von allem, was er und DeRicci herausgefunden hatten.


  Paloma fluchte. »Ich habe mich immer gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis einer dieser Dienste erkennt, dass er so viel mehr Profit machen kann. Und natürlich musste es gerade der größte sein.«


  »Und der ehemals beste.«


  Sie gab einen verärgerten Laut von sich und schüttelte den Kopf. »Der beste Dienst war das nie. Nur der mit der meisten Publicity, was, wenn du darüber nachdenkst, etwas ist, was ein Verschwindedienst eben gerade nicht haben sollte. Wenn sie gut sind, dann helfen sie den Leuten, deine ungerechten Gesetze zu brechen.«


  »Das sind nicht meine Gesetze.«


  »Das sollten auch nicht die Gesetze irgendeines anderen Menschen sein«, sagte Paloma. »Aber wir haben sie nun mal, und wir müssen uns so lange damit abfinden, wie wir Handel treiben wollen … behaupten jedenfalls die zuständigen Idioten.


  Dir ist doch klar, dass die Tatsache, dass diese Leute verraten wurden, nichts ändert. Sie waren immer noch dumm genug, Gesetze zu brechen, die ihnen Ärger mit den Wygnin eingebrockt haben. Wenn du ihnen hilfst, wirst du auch Ärger mit ihnen bekommen.«


  »Nicht, wenn die Wygnin nicht erfahren, was ich getan habe.«


  »Sie werden es erfahren«, sagte Paloma.


  »Hab doch ein wenig Vertrauen zu mir«, entgegnete Flint. »Ich habe wirklich einen gewissen Spielraum.«


  »Spielraum«, schnappte sie verächtlich. »Dein Spielraum ist ohne Bedeutung. Bei den Wygnin gibt es keine günstigen Gelegenheiten.«


  »Ihr Vollzugsbefehl ist alt«, erklärte er, »und er ist nicht fehlerfrei. Wenn ich die Sache ausreichend in die Länge ziehen kann, könnte ich imstande sein, diesen Leuten Zeit zur Flucht zu verschaffen.«


  Paloma starrte ihn an. »Du hast einen Plan.«


  »Natürlich habe ich den.«


  »Einen Plan, bei dem sie dir nicht auf die Spur kommen und dich nicht beschuldigen können?«


  »Ja«, antwortete er, obgleich sein Herz heftig pochte. Er riskierte sein ganzes Leben für ein Kind, das er nicht kannte, für Leute, die ihn nicht kümmerten.


  Aber hier ging es nicht um Ennis Kanawa. Hier ging es um Emmeline. Flint riskierte seine Existenz für sie, als wäre sie noch am Leben, so, wie er es getan hätte, hätte er gewusst, dass ihr Leben in Gefahr war.


  Weil er hätte wissen müssen, dass ihr Leben in Gefahr war. Er hätte die Zeichen sehen müssen. Auf seine eigene Art war er ebenso am Tod seiner Tochter schuld wie Jamal Kanawa an der Entführung seines Sohnes.


  Paloma musterte Flint einen Moment lang von Kopf bis Fuß. Dann verschränkte sie mit gerunzelter Stirn die Arme vor der Brust. »Du bittest mich, dir zu vertrauen, dir zu glauben, dass du schlau genug bist, deine eigene Sicherheit nicht zu gefährden, obwohl so viele andere unter ähnlichen Umständen dazu nicht imstande sind?«


  »Genau«, bestätigte er.


  Paloma seufzte, griff nach einem Teil ihres Schreibtischs und zog daran. Eine Tastatur kam zum Vorschein. Früher hatte Flint es für seltsam gehalten, dass sie eine derart veraltete Technologie benutzte, doch dann hatte sie ihm irgendwann erklärt, warum sie es tat.


  Die Tastatur war still. Stimmkommandos nicht. Und die moderne Technologie, die auf Fingerdruck reagierte, wollte sie nicht benutzen, weil sie sich so leicht zurückverfolgen ließ. Die Tastatur ermöglichte es ihr, im System zu arbeiten, Codes zu verwenden und in die Tiefe der Datenbestände vorzudringen, und wenn sie sich geschickt genug anstellte, ließen sich ihre Systemabfragen nicht zurückverfolgen.


  »Du willst den besten Verschwindedienst auf dem Mond«, sagte sie. »Nicht Mars, nicht Erde, nur Mond.«


  Er nickte. »Wir müssen ihn schnell erreichen können.«


  »Dir ist klar, dass der ›Beste‹ günstigenfalls relativ ist?«


  Getrieben von einem Gefühl der Ruhelosigkeit ging Flint zur Tür und wünschte sich im Stillen, der winzige Kasten von einem Büro hätte wenigstens ein Fenster. »Ich will jemanden, der dich schlagen kann, Paloma.«


  Sie schnaubte. »Niemand kann mich schlagen.«


  Flint war nicht sicher, ob er ihr das abnehmen sollte, aber er schwieg dazu.


  Einige lange Minuten arbeitete Paloma schweigend, und Flint studierte den Grundriss ihres Büros, die Ecken und den unebenen Bodenbelag. Tastatur und Computer sparte er vollkommen aus.


  »Also gut«, sagte sie. »Ich habe meine Vermutung zweimal überprüft. Es gibt nur einen Verschwindedienst auf dem Mond, der deine Zeit wert ist, und der ist glücklicherweise sogar hier in Armstrong. Vermutlich hast du noch nie davon gehört.«


  Eine Anspielung auf seine Bemerkung über Disappearance Inc. Wollte sie womöglich andeuten, dass er nicht so schlau war, wie er sich einbildete?


  »Stell mich auf die Probe«, sagte er.


  Paloma neigte den Kopf in seine Richtung, verriet aber noch nichts. Stattdessen fand etwas anderes ihre Aufmerksamkeit. Sie starrte auf die Bildschirmanzeige, die auf ihrer Schreibtischoberfläche erschienen war.


  Flint war klug genug, gar nicht erst den Versuch zu unternehmen, ihr über die Schulter zu blicken. Das hatte er einmal getan, woraufhin sie ihn ein ganzes Jahr aus ihrem Büro verbannt hatte – obwohl all ihre Systeme kodiert waren und sie es geschafft hatte, verschwinden zu lassen, was auch immer auf dem Schirm zu sehen gewesen war, ehe er auch nur einen Blick hatte darauf werfen können.


  »Probleme?«, fragte er.


  Paloma schaute ihm in die Augen. Der Schirm färbte sich dunkel. »Wie ich schon sagte, dies ist das einzige verlässliche Unternehmen auf dem Mond. Alle ihre Klienten sind erfolgreich verschwunden, und keiner der für sie ausgestellten Vollzugsbefehle wurde ausgeführt. Aber sie werden nicht mit einem Bullen zusammenarbeiten. Ich bezweifle sogar, dass sie mit mir zusammenarbeiten würden.«


  Flint stieß einen leisen Seufzer aus. Ein Teil von ihm war nicht sicher, ob es so ein Unternehmen tatsächlich geben konnte. »Das ist kein Problem. Sie müssen mit keinem von uns zusammenarbeiten. Welches Unternehmen ist es?«


  »Data Systems«, sagte sie. »Ihr Büro ist nicht weit von hier und so dezent wie meines.«


  Hässlich und ohne Glanz. Das Gegenteil vieler anderer Verschwindedienste, die er erlebt hatte. Irgendwie fand er das beruhigend.


  Ein Klopfen hallte durch den kleinen Raum. Flint drehte sich um, die Hand an der Laserpistole. Die Schnelligkeit seiner Reaktion zeigte deutlich, wie angespannt er war.


  »Ich wusste nicht, dass du jemanden erwartest«, flüsterte er.


  »Ich habe niemanden erwartet«, sagte Paloma leise. »Aber jemand ist gekommen.«


  Das Bild auf dem Schirm. Das war die Warnung, die sie erhalten hatte, aber wer auch immer dort draußen war, es beunruhigte sie nicht im Mindesten.


  »Halte dich für einen Moment außer Sichtweite«, flüsterte Paloma. »Das könnte interessant werden.«


  Flint runzelte die Stirn. Er wusste, dass sie einen Hinterausgang hatte, auch wenn er keine Ahnung hatte, wo der war. Auf jeden Fall überraschte es ihn, dass sie ihn nicht bat, ihn zu benutzen.


  Flint stellte sich hinter der Tür auf, die Hand weiterhin an seiner Pistole.


  Das Pochen erklang ein zweites Mal.


  »Es ist offen«, sagte Paloma.


  


  Ekaterina hatte seit ihrer Kindheit keine Tür mehr gesehen, in die kein Sicherheitssystem eingebaut war. Das erste Klopfen fühlte sich unnatürlich an, das zweite hartnäckig.


  Dieser Bereich von Armstrong sah viel zu verarmt aus, um das Büro einer erfolgreichen Lokalisierungsspezialistin zu beherbergen. Sogar die Straßen fielen auseinander. Das Material, das die ursprünglichen Siedler für den Belag benutzt hatten, zerfiel allmählich zu Mondstaub.


  Wenn sie sich vorher schon schmutzig gefühlt hatte, fühlte sie sich jetzt vollends verdreckt.


  Sie wollte gerade ein drittes Mal klopfen, als ihr bewusst wurde, dass sie eine Stimme gehört hatte, die ihr gesagt hatte, sie könne eintreten. Die Stimme hatte sich angehört, als wäre sie aus dem Raum hinter der Tür erklungen, war aber gleichzeitig erschreckend klar zu vernehmen gewesen.


  Vielleicht irrte Ekaterina sich. Vielleicht war die Tür doch mit einem Sicherheitssystem ausgestattet, nur war das so ausgefeilt, dass sie es nicht hatte sehen können.


  Sie griff zu dem Türknauf, der sich ohne Schwierigkeiten bewegen ließ. Dann stieß sie die Tür auf und trat ein.


  Das Büro war winzig und düster. Es dauerte einen Moment, bis sich Ekaterinas Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, und sie sah eine winzige, nicht modifizierte ältere Frau hinter einem großen Schreibtisch sitzen.


  »Sind Sie Paloma?«, fragte sie.


  »Schließen Sie die Tür«, sagte die Frau.


  Ekaterina tat, wie ihr geheißen. Das Licht wurde etwas heller. Sie trat tiefer in den Raum. »Ich habe Ihren Namen von einem Freund bekommen. Er sagt, Sie wären eine verlässliche Lokalisierungsspezialistin.«


  »Ich bin im Ruhestand«, erklärte die alte Frau.


  Irgendwie hatte Ekaterina so etwas befürchtet. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass jemand, der so einen zerbrechlichen Eindruck machte, noch imstande wäre, die Arbeit zu verrichten, die von einem Lokalisierungsspezialisten erwartet wurde.


  »Ich möchte nur eine Information«, sagte Ekaterina.


  »Das wollen alle«, entgegnete die alte Frau.


  »Es geht um etwas, das Sie mir vermutlich aus dem Stand erzählen können.«


  »Und warum sollte ich das tun?« Die Augen der Alten waren scharf, und Ekaterina ging auf, dass ihre Erscheinung möglicherweise bewusst gewählt war, um die Leute in die Irre zu führen.


  »Ich bezahle Sie dafür.«


  »Natürlich werden Sie bezahlen«, entgegnete die alte Frau, »sollte ich mich entscheiden, Ihnen die gewünschte Information zu geben. Ich helfe nicht einfach so irgendeiner fremden Person. Eigentlich helfe ich fast überhaupt niemandem. Vor allem jetzt nicht mehr, schließlich bin ich im Ruhestand.«


  »Bitte, es ist nur eine Frage«, sagte Ekaterina und stellte erstaunt fest, dass ihre Stimme zitterte.


  »Das soll wohl mein Wohlwollen erregen?«, fragte die alte Frau. »Warum sollte das bei jemandem funktionieren, dessen Gesicht auf sämtlichen Kanälen zu sehen ist und der durch seine Flucht aus dem Polizeigewahrsam eine Abriegelung der Kuppel verursacht hat?«


  Ekaterinas Mund klappte ein wenig auf. Sie hatte kein Bild von sich mehr gesehen, seit sie den ältesten Teil von Armstrong betreten hatte. Auf dem Rest des Weges war es ihr gelungen, Polizeistreifen aus dem Weg zu gehen, und sie hatte den Kopf die ganze Zeit über eingezogen. Bis jetzt hatte niemand sie bemerkt.


  »Bitte«, wiederholte. »Hören Sie mir einfach nur zu. Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.«


  Die alte Frau seufzte. »Erzählen Sie mir einfach, was Sie wollen. Mir ist egal, was Sie getan oder wen Sie verletzt haben.«


  Ekaterina spürte, wie ihr Atem stockte. Die alte Frau ging einfach davon aus, dass sie schuldig war, ohne ihr Gelegenheit zu geben, sich dazu zu äußern. Aber das war kaum verwunderlich. So dachte in Armstrong vermutlich jeder.


  »Werden Sie mir also helfen?«


  Die alte Frau zuckte mit den Schultern. »Sie faszinieren mich, und ich frage mich, was jemand wie Sie von einem Lokalisierungsspezialisten will. Von Rechts wegen musste ich Sie der Polizei übergeben. Immerhin ist es der Job eines Lokalisierers, Leute zu finden, und Sie habe ich gefunden, ohne irgendetwas dafür tun zu müssen.«


  Ekaterina schlug das Herz bis zum Hals. Sie hatte gewusst, dass dieses Risiko existierte, hatte aber geglaubt, sie könnte es ihr ausreden.


  »Man hat mir gesagt, Sie seien ehrlich«, sagte sie. »Sie würden mir helfen.«


  »Ich tue niemals das, was von mir erwartet wird«, konterte die alte Frau, »sondern das, was mir gefällt.«


  Ekaterina nickte. Sie hatte nichts zu verlieren, wenn sie der Frau etwas erzählte. Sie war schließlich bereits hier. Wenn die alte Frau sie den Behörden übergeben wollte, würde sie das so oder so tun.


  »Wenn ich mich nicht irre, wissen Lokalisierungsspezialisten am besten, welcher Verschwindedienst verlässlich arbeitet. Für diese Information werde ich Sie bezahlen. Und ich brauche sie schnell, damit ich den Mond verlassen kann.«


  »Der Dienst, der am verlässlichsten arbeitet«, sinnierte die alte Frau. »Sie meinen einen Dienst, der einen Lokalisierungsspezialisten schlagen kann? Sie möchten wissen, wer für meine schlimmsten Fehlschläge verantwortlich ist?«


  »Es geht mir nicht um Ihre Fehlschläge. Ich möchte wissen, wer vertrauenswürdig ist. Ich habe Disappearance Inc. vertraut, und die haben mich eben den Leuten übergeben wollen, vor denen ich geflohen bin. Ich möchte lediglich vermeiden, dass so etwas noch einmal passiert.«


  »Und ich wette, sie haben einen ordentlichen Gewinn dabei herausgeschlagen.« So, wie die alte Frau das sagte, klang es geradezu anerkennend. Dann aber lächelte sie Ekaterina an. »Wissen Sie, ich bekomme in letzter Zeit erstaunlich viele Anfragen bezüglich eines verlässlichen Verschwindediensts. Das scheint die Frage des Tages zu sein.«


  »Danach hat noch jemand gefragt?«, hakte Ekaterina nach, ohne recht zu wissen, warum ihr die Alte diese Information hatte zukommen lassen.


  »Ja«, sagte ein Mann hinter ihr. »Ich habe sie gefragt. Ist noch keine fünf Minuten her.«


  Ekaterina erschrak und legte die Hand aufs Herz. Der Detective mit dem Engelsgesicht und den kalten Augen – Flint? – hatte hinter der Tür gestanden, und sie hatte ihn nicht gesehen, als sie eingetreten war.


  Sie hatten es gewusst. Die Behörden hatten gewusst, dass sie herkommen würde. Shamus hatte sie verraten.


  Es war alles aus. Das Gefühl, das sie vor Shamus Wohnung gehabt hatte, hatte sie nicht getrogen. Ihr Glück hatte sie verlassen, und die Rev würden sie schnappen.


  Sie sah keinen Ausweg mehr – von einer Ausnahme abgesehen.


  Sie griff in ihre Tasche und packte die Laserpistole. Aber sie hatte noch nie zuvor auf einen Menschen geschossen, von zwei ganz zu schweigen, und sie wusste nicht, ob sie das schaffen würde.


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.
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  DeRicci war gerade mit der Liste der ehemaligen Freunde, Kollegen und Klienten von Maakestad fertig geworden, die in der Gegend von Armstrong lebten. Maakestad war Anwältin und vor etlichen interstellaren Gerichten zugelassen, aber in Armstrong war sie nicht oft gewesen, und folglich war die Liste kleiner, als DeRicci angenommen hatte.


  Dennoch war es ungewöhnlich, dass eine flüchtige Person ohne fremde Hilfe so lange auf freiem Fuß bleiben konnte. DeRicci hegte den Verdacht, dass eine dieser Personen Maakestad Zuflucht gewährt hatte.


  Sie hatte die Liste gerade durch die öffentlichen Links gejagt, als sie von der diensthabenden Beamtin angepiept wurde, die ihre Anwesenheit im Verhörzimmer erbat. Offenbar wurden die Rev allmählich wirklich ungeduldig.


  DeRicci hastete in den Eingangsbereich hinunter, so schnell sie nur konnte. Dort ging sie der Diensthabenden und all den Leuten, die im allgemeinen Bereich der Division warteten, aus dem Weg und rannte einen abseits gelegenen Korridor zu dem Verhörzimmer hinab, das Flint dazu benutzt hatte, um mit den Rev zu sprechen.


  Durch das einseitig verspiegelte Fenster sah es so aus, als wären zehn Rev im Raum. Der einzige Mensch war ein glatzköpfiger Mann, der sich in eine Ecke kauerte, die Hände über den Kopf erhoben, als würde er jederzeit mit einem Schlag auf denselben rechnen.


  Nicht, dass DeRicci ihm hätte Vorwürfe machen wollen. Beinahe alle Rev hatten ihre Emotionskragen aufgestellt, und ihre merkwürdige Haut hatte einen tiefroten Farbton angenommen. In dem Raum gab es eine Menge Zorn, und der arme Dolmetscher war mit all dem vollkommen allein.


  DeRicci schickte Flint eine Nachricht über seinen persönlichen Link – Wo sind Sie? Die Lage hier wird langsam kritisch – und drückte die Schultern durch. Dann öffnete sie die Tür und hätte unter dem Anprall des Ingwergestanks beinahe gewürgt.


  »Hallo allerseits!«, sagte sie in der Hoffnung, dass der Dolmetscher noch weit genug bei Verstand war, seine Arbeit zu tun. Sie sprach gerade einmal fünf Worte Rev, da diese Rasse nur selten den Weg hierher fand. Rev-Probleme wurden normalerweise bereits im Hafen beigelegt. »Ich bin Flints Partnerin, und ich bin gekommen, um Sie zu einem bequemeren Ort zu bringen.«


  Die Rev drängelten sich so sehr in dem kleinen Raum, dass DeRicci nicht überzeugt war, ihrerseits noch hinzutreten zu können.


  Der Dolmetscher räusperte sich und schaffte es mit Mühe, etwas von sich zu geben. Ob er übersetzte, was sie gesagt hatte, oder nicht, konnte sie allerdings nicht sagen.


  Dann trat ein Rev mit ausgestellten oberen Armen vor, etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie wusste, dass die Rev Arme und vier merkwürdige Beine hatten, die gewissermaßen in ihrer matschigen Haut verschwanden, wenn sie nicht benutzt wurden. Die Stimme des Rev klang wie ein unheimliches, hochtönendes Knurren, und der Dolmetscher stammelte die Worte in Englisch:


  »Die Rev werden nicht gehen, bevor sie Maakestad haben.«


  DeRicci hatte in all ihren Jahren, in denen sie in Armstrong ihrem Beruf nachging, eines über die Rev gelernt: Sie anzulügen war das Schlimmste, was man tun konnte. Aber die Wahrheit war im Augenblick auch nicht gerade verlockend.


  »Sagen Sie ihnen, ich habe nur versucht, es ihnen ein bisschen bequemer zu machen«, sagte sie zu dem Dolmetscher.


  Der Dolmetscher gehorchte. Der Rev knurrte DeRicci an, und seine Augen traten noch weiter vor. Der ganze Raum schien unter der Macht seiner Worte zu vibrieren.


  »Die Rev, äh, wollen es nicht bequemer haben. Die einzige Möglichkeit, es ihnen bequemer zu machen, wäre, wenn Sie sie von diesem – die nächsten Worte sind unübersetzbar. Ich denke, in Englisch käme jetzt so etwas wie ›gottverdammt‹, aber in Rev klingt es mehr nach ›dummen gelben Handschuhen‹, was keinen Sinn ergibt … Andererseits, wann ergibt eine Verwünschung schon einen Sinn? Jedenfalls ginge es ihnen besser, wenn sie von diesem … Felsen weg könnten und endlich wieder unterwegs wären, um ihrer Pflicht nachzukommen. Wenn Sie dafür nicht sorgen können, dann erklären Sie ihnen warum. Sie verlangen, informiert zu werden.«


  Der Dolmetscher sprach hastig. DeRicci hasste seine Randbemerkungen und fragte sich, ob das zu seinem üblichen Vorgehen gehörte.


  »Ersparen Sie mir irgendwelche Kommentare«, sagte sie leise und achtete darauf, dabei ausschließlich ihn anzusehen, »und geben Sie mir einfach die genaueste Übersetzung, zu der Sie fähig sind.«


  Der Dolmetscher nickte ruckartig mit seinem kahl werdenden Kopf und drückte sich noch näher an die Wand.


  Dann wandte sich DeRicci an die Rev: »Hören Sie, wie Sie sicher schon gemerkt haben, ist Diplomatie nicht meine Stärke. Die Übergabe der Frau an Sie hat sich verzögert, und ich bin nicht sicher, woran das liegt. Lassen Sie mich versuchen, das herauszufinden, und ich verspreche Ihnen, ich bin innerhalb einer Stunde wieder zurück.«


  Der Dolmetscher übersetzte noch während sie sprach. Der Emotionskragen des Rev färbte sich noch dunkler.


  »Zu viel Hinhaltetaktik. Was geht hier wirklich vor?«


  »Mein Partner hat sich um diese Sache gekümmert«, antwortete DeRicci in dem Bemühen, so nahe wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Er hat mir erzählt, dass er sich um alles kümmern und bald zum Revier zurückkommen würde. Alles, was ich tun kann, ist warten, genau wie Sie. Wenn Sie möchten, können wir Sie in einen kühleren, größeren Raum bringen …«


  »Nein«, sagte der Rev. »Wir werden hier bleiben. Sie sind binnen einer Stunde mit der Frau zurück.«


  »Ich werde mit Neuigkeiten zurückkommen«, korrigierte DeRicci ihn. »Ich kann nicht versprechen, dass ich die Frau dabei haben werde.«


  »Warum nicht?«, fragte der Rev. »Was ist aus ihr geworden?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete DeRicci, und das war die Wahrheit. »Wie ich schon sagte, ich werde es für Sie herausfinden.«


  »Schnell.« Der Rev knurrte das Wort tatsächlich in englischer Sprache.


  »Schnell«, bestätigte DeRicci, trat wieder auf den Korridor hinaus und zog die Tür hinter sich ins Schloss, ehe sie kräftig nieste. Dann schickte sie eine weitere Nachricht an Flint – Die Rev machen allmählich Probleme. Kommen Sie endlich mal zurück? –, verärgert darüber, dass er die erste bisher nicht beantwortet hatte.


  DeRicci war nicht dafür gerüstet, mit diesen Kreaturen umzugehen, und sie bezweifelte, dass Flint in diesem Punkt viel besser gestellt war; also machte sie kehrt und ging zum Empfang zurück, um die Diensthabende zu bitten, diplomatische Unterstützung anzufordern.


  Vielleicht wussten echte Bürokraten, wie man die Rev hinhalten konnte. Sie wusste es ganz bestimmt nicht.


  


  Flint zog seine Laserpistole und richtete sie auf Ekaterina Maakestad. »Legen Sie die Tasche ab«, befahl er.


  Ihre Augen weiteten sich. Sie sah wirklich unschuldig aus, aber sie musste wissen, dass eine derartige Täuschung keine Wirkung mehr erzielen würde; ihre Taten hatten deutlich gemacht, wie durchtrieben sie tatsächlich war. Er würde nicht den gleichen Fehler begehen wie DeRicci.


  Diese Tasche war allerdings ein kleines Wunderwerk. Sie sah aus, als wäre sie zu klein für eine Waffe. Und sogar, als Maakestad hineingegriffen hatte – eine Bewegung, die Flint nicht einmal aufgefallen wäre, hätte er nicht genau darauf gewartet –, sah es nicht so aus, als würde sie irgendetwas Bedrohliches enthalten.


  Aber er wusste, dass der Luftwagen verunglückt war, weil jemand mit einer Laserpistole in die Sekundärsysteme gefeuert hatte, und diese Pistole war verschwunden. Was bedeutete, dass sie sie haben musste.


  Und nun saß sie mit ihm in diesem kleinen Raum in der Falle. Sie würde nach ihr greifen. Jede halbwegs aufgeweckte Person würde exakt das tun.


  »Legen Sie die Tasche ab«, wiederholte er. »Und denken Sie nicht einmal daran, die Waffe zu benutzen.«


  »Sie sollten tun, was er sagt.« Palomas Stimme klang beinahe bedauernd. »Wenn hier drin eine Waffe abgefeuert wird, wird mein Sicherheitssystem den Schützen töten.«


  Maakestad presste die Tasche für einen endlosen Moment an den Körper, studierte unverkennbar die vergilbten Wände und ließ das scheinbar so technikarme Büro auf sich wirken. Dann, nachdem noch ein Augenblick vergangen war, ließ sie die Tasche auf den Boden fallen.


  Flint hatte sie. Die Suche nach der Flüchtigen war zu Ende.


  Paloma beobachtete ihn vom Schreibtisch aus, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Er hatte sich nicht gerührt. Er hielt noch immer die Pistole in der Hand, den Finger nach wie vor am Abzug.


  Würde er Maakestad jetzt zum Revier zurückbringen, würden die Rev sie gefangen nehmen. Sie würde in diesem Gefangenenschiff verschwinden, und niemand würde sie je wieder zu Gesicht bekommen.


  Sie würde nicht gebrochen werden wie ein Erwachsener, der von den Wygnin mitgenommen wird, und sie würde auch nicht auf Art der Disty ausgeweidet werden. Stattdessen standen ihr Jahre harter Arbeit bevor – Arbeit, die so schwer war, dass manche Menschen bei ihrer Verrichtung den Tod fanden – und das alles, weil sie ihre Arbeit gut gemacht hatte.


  Maakestad starrte ihn mit trotziger Miene an. In ihrem Gesicht war keine Spur von Hoffnung zu erkennen, aber auch keine Resignation. Sie würde mit ihm gehen, und sie würde ihn unterwegs ununterbrochen bekämpfen.


  Und war das nicht genau das, was er in ihrer Position ebenfalls tun würde? Immerhin, was hatte sie denn so Schlimmes getan? Sie war ein Risiko eingegangen, ein kalkuliertes Risiko, und hatte versucht, einen Klienten vor dem Rev-Gefängnis zu bewahren, einen Klienten, der einer Tat beschuldigt worden war, die er begangen haben mochte oder auch nicht. Wenn jemand einen Fehler gemacht hatte, dann dieser namenlose Klient, der sie verraten hatte, indem er ein ähnliches Verbrechen begangen hatte. Hätte sich dieser Klient fortan rechtschaffen verhalten, wäre Maakestad nichts passiert.


  Flint war viele Risiken eingegangen, die meisten davon in den letzten paar Tagen. Er wägte die Chancen ab und ging kalkuliert vor, setzte die Buchstaben des Gesetzes gegen die Möglichkeit davonzukommen, und das alles nur, weil er versuchte, etwas zu tun, woran er glaubte.


  Wäre er Anwalt auf Revnata, hätte er vielleicht etwas Ähnliches getan wie Maakestad.


  Flint hatte keine Ahnung, wie lange er da gestanden und die Waffe auf sie gerichtet hatte. Sie rührte sich nicht. Ebenso wenig wie Paloma. Würde er jetzt schießen, wäre das seine Entscheidung. Das Sicherheitssystem würde ihn erledigen, nachdem er sie erledigt hatte.


  Flint wusste Bescheid, und er hatte noch immer die Wahl, genau, wie sie die Wahl gehabt hatte. Aber er wusste, dass es das Risiko nicht wert war. Er würde sein Leben nicht opfern, um das der Frau zu nehmen. Sie war nicht diese Art von Verbrecherin, und er war nicht diese Art von Mann.


  »Geben Sie mir die Tasche«, forderte er, und seine Kehle fühlte sich rau an, als hätte er lange Zeit nicht gesprochen. Er fragte sich, ob sich seine Denkprozesse in seinem Gesicht niedergeschlagen hatten und wie die beiden Frauen seine Mimik deuteten. »Treten Sie sie zu mir herüber.«


  Sie tat es. Die Tasche glitt über den unebenen Boden und verfing sich an einer Ritze. Maakestad musste ihr noch einen Tritt versetzen, um sie in seine Nähe zu befördern. Flint benutzte seinen Fuß wie ein Fußballspieler, der sich den Ball zurechtlegen wollte, um die Tasche zu sich zu bugsieren.


  Dann, den Blick und die Pistole unentwegt auf Maakestad gerichtet, bückte er sich, hob die Tasche auf und überreichte sie Paloma. Die beäugte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen, und für einen Moment glaubte er, sie würde gleich lächeln.


  Und er war froh, dass sie es nicht tat.


  »Wie viel schulde ich dir?«, fragte er.


  Sie blinzelte, als hätte sie vergessen, worüber sie gesprochen hatten. Aber sie hatte sich schnell wieder gefangen. »Zwanzig.«


  »Das ist billig, Paloma. Berechne mir, was du deinen normalen Kunden berechnen würdest.«


  »Du bist kein normaler Kunde, Miles. Zwanzig. Das ist alles.«


  Maakestad ließ ihn nicht aus den Augen. Wachsamkeit spiegelte sich in ihren Zügen. Sie dachte sicher, Paloma hätte irgendwie gewusst, dass sie kommen würde, und sie hätte sie an ihn ausgeliefert.


  Sollte sie das nur denken.


  »Gib mir deine Kontodaten, dann transferiere ich das Geld«, sagte er.


  Paloma reichte ihm eine Geschäftskarte aus Papier. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. »Die Nummer steht da drauf«, sagte sie. »Transferiere das Geld, sobald du das Büro verlässt.«


  Er nickte. Dann drehte er sich zu Maakestad um. Langsam und bedächtig senkte er die Waffe.


  Zarte Falten zeichneten sich auf ihrer Stirn ab, aber davon abgesehen reagierte sie nicht.


  »Wir können die Rev vielleicht noch ein paar Stunden beschäftigen. Danach werden sie selbst nach Ihnen suchen. Und natürlich würden alle Streifenbeamten Sie einbuchten, sollten sie Sie erwischen. Wenn Sie Armstrong bis Tagesende nicht verlassen haben, sind Sie auf sich gestellt.« Flint steckte die Pistole ins Holster. »Verstanden?«


  Maakestad nickte verblüfft.


  »Gut«, sagte er. »Ich hoffe, ich sehe Sie nie wieder.« Und damit verließ er den Raum.


  Draußen kam es ihm sehr hell vor, und das Licht fiel auf all den Schmutz, der an den Gebäuden und der Kuppel klebte. Wie dreckig Armstrong war, war ihm bis jetzt nie bewusst gewesen.


  Vermutlich beobachtete Paloma ihn über ihr System und fragte sich, was er tat. DeRicci hatte sich gefragt, was er tat, als er sie im Krankenhaus verlassen hatte. Und Maakestad hatte sich vermutlich gefragt, was er tat, als er sie in dem Büro allein gelassen hatte.


  Er wusste, was er tat. Er traf eine Entscheidung.


  Aber er musste erst ein paar Dinge zu Ende bringen, ehe er über sich und seine eigene Zukunft nachdenken konnte.


  Flint seufzte und machte sich auf den Weg zum City Complex. Er musste mit einem Anwalt sprechen.
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  Ekaterina zitterte. Ihre Beine fühlten sich an, als wollten sie unter ihr nachgeben. Lange Zeit starrte sie einfach nur die geschlossene Tür an.


  Er würde zurückkommen. Sie wusste es. Er hatte sie lediglich getäuscht und würde jeden Moment mit einem Schwarm Polizisten, mit Handschellen und einem gepanzerten Fahrzeug, an dem sie nicht würde herumspielen können, zurückkehren und sie zu den Rev bringen.


  Aber er kam nicht zurück. Die Tür bleib geschlossen, und sie war allein mit der alten Frau. Mit der Lokalisierungsspezialistin namens Paloma.


  Endlich sah Ekaterina sie an, unfähig, ihr Erstaunen zu bezwingen. »Ich dachte, er wäre ein Bulle.«


  Die alte Frau lächelte milde und blickte zur Tür. »Oh«, sagte sie sanft, »er ist so viel mehr als das.«


  


  Andrea Gumiela, Chief der First Detective Unit, saß auf ihrem Schreibtisch wie eine Frau, die nicht bezwungen werden konnte. Ihr Büro war größer als alle anderen im vierten Stock, und es hatte eine Zeit gegeben, in der DeRicci dieses Büro gern für sich beansprucht hätte.


  Nun jedoch überquerte DeRicci kaum die Schwelle. Sie blieb einfach im Türrahmen stehen und kam sich schon dumm vor, weil sie ihr Anliegen überhaupt vortrug.


  »Ich bin dafür nicht geeignet«, erklärte DeRicci. »Ich fürchte, ich werde die Situation nur noch verschlimmern. Ich weiß nicht, wie ich mit den Rev umzugehen habe. Mit den Wygnin, vielleicht. Aber die Rev liegen jenseits meines Erfahrungshorizonts. Ich muss mich auf Gerede und uralte Lektionen aus der Akademie verlassen, die ich nur halb in Erinnerung habe, und das reicht nicht. Wir brauchen jemanden mit echten diplomatischen Fähigkeiten, der sich um diese Sache kümmert.«


  Gumiela verschränkte die Arme vor der Brust. »Diese Suppe haben Sie sich selbst eingebrockt, DeRicci. Hätten Sie diese Frau nicht davonkommen lassen …«


  »Das streite ich nicht ab, Ma’am«, sagte DeRicci. »Ich versuche nur, die Dinge nicht noch schlimmer zu machen.«


  »Wo ist Ihr Partner? Die Polizeipräsidentin hat mir gesagt, Sie beide hätten sich um die Rev kümmern sollen, bis die Flüchtige geschnappt wird.«


  »Er hat sich um sie gekümmert, während ich einen anderen Fall abgeschlossen habe. Jetzt hat er in einer anderen Angelegenheit zu tun, und ich soll auf sie Acht geben. Nur versteht er ein bisschen Rev und ich nicht, und dieser Dolmetscher, den die Präsidentin geschickt hat, ist offen gestanden nutzlos. Er ist jetzt bei ihnen und zieht ängstlich den Kopf ein. Als ich das letzte Mal versucht habe, mit den Rev zu sprechen, hat er mir gegenüber einen furchtbaren Kauderwelsch verzapft.«


  »Die Präsidentin hat ihre Entscheidung getroffen«, sagte Gumiela. »Für diese Sache sind Sie beide zuständig.«


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Die Rev sind nicht kooperationsbereit. Ihre Emotionskragen haben schon die Farbe gewechselt, bevor ich hineingegangen bin.«


  »Ich kann mich nicht über die Entscheidungen der Präsidentin hinwegsetzen«, erklärte Gumiela.


  »Hören Sie«, sagte DeRicci, »ich weiß, dass ich hier eine Persona non grata bin. Ich habe bei dieser Maakestad Mist gebaut, und das war nur ein Fehltritt in einer ganzen Reihe davon. Aber ich sage Ihnen, dass der Umgang mit den Rev meine Fähigkeiten übersteigt. In diesem Verhörraum sitzt ein ganzer Haufen Rev, die sich anscheinend auch noch gegenseitig aufstacheln.


  Ich kann versuchen, mit ihnen zu reden, aber ich weiß einfach nicht, was zum Teufel ich da tue. Wir brauchen einen Diplomaten.«


  »DeRicci, ich sagte bereits …«


  »Degradieren Sie mich, verhängen Sie eine Geldstrafe über mich, feuern Sie mich, das ist mir egal. Aber tun Sie etwas. Diese Rev hören nicht mehr auf mich oder Miles, und soweit ich weiß, hat bisher niemand Maakestad aufgespürt. Das beschwört ein Problem herauf, das sich zu einem interstellaren Zwischenfall ausweiten kann. Sie können mir die Schuld an allem geben, was schief geht, aber bitte, sorgen Sie dafür, dass es nicht noch schlimmer wird.«


  Gumiela legte leicht den Kopf zur Seite, als hätte DeRiccis Ausbruch sie vollkommen überrascht. War ihr denn nicht bewusst, dass DeRicci manchmal auch etwas an ihrem Job lag? Natürlich nicht. Alle hier dachten, DeRicci würde Mist bauen, weil ihr der Job egal war.


  Vielleicht käme sie weitaus besser zurecht, wäre er ihr wirklich egal.


  »Also schön«, sagte Gumiela nach einem Augenblick. »Ich werde sehen, wen wir bekommen können, und die Person zu Ihnen schicken. Gehen Sie jetzt zurück, um mit den Rev zu sprechen?«


  »Ich habe ihnen versprochen, dass ich binnen einer Stunde mit neuen Informationen zurück wäre. Wir sind jetzt …« DeRicci überprüfte ihren Link, »… bei etwa fünfundvierzig Minuten. Ich glaube nicht, dass die sich freuen werden, mich wiederzusehen, aber wenn ich nicht komme, werden sie noch wütender werden. Sollten Sie also vorher einen Diplomaten hinschicken können, wären wir alle besser dran.«


  »Ich tue mein Bestes«, sagte Gumiela und erhob sich von ihrem Schreibtisch. »Inzwischen suchen Sie die Frau. Wenn wir sie wieder in Gewahrsam haben, sind all unsere Probleme gelöst.«


  Drei verschiedene Nachrichten und eine Diskussion über den Link waren notwendig, bis es Flint gelungen war, Stadtsyndikus Reese aufzutreiben. Er war im Hafen und beendete soeben seine Verhandlungen mit den Wygnin im Wilder-Fall.


  Dort wollte Flint zuerst hin. Ganz sicher wollte er die Wygnin nicht sehen, aber er musste mit Reese sprechen, ehe er alles in Gang setzte.


  Flint traf vor dem Besprechungsraum gleich neben der Zollstelle ein. Dies war der schönste Abschnitt des Hafens. Die Wände bestanden aus einem schimmernden schwarzen Material, dass ganz nach Belieben Farbe und Struktur ändern konnte. Auch der Teppichboden war veränderlich und gehorchte den Präferenzen der jeweiligen Gruppen, die sich in dem Besprechungszimmer zusammenfanden.


  Nur der Konferenztisch blieb immer gleich. Er war vor mehreren hundert Jahren auf der Erde angefertigt worden und hatte in einer berühmten Bücherei gestanden. Er bestand aus massivem Holz, hatte Klauenfüße und kunstvolle Messingbeschläge.


  Die passenden Stühle standen in willkürlichen Positionen im Raum, als wären die Leute gerade erst aufgestanden und hätten vergessen, sie wieder an ihren Platz zu stellen.


  Eine andere Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stand noch offen. Sie führte in die gesperrten Bereiche des Hafens.


  Flint warf einen Blick durch die Tür. Reese war dort, zusammen mit Carryth, dem Anwalt, den Reese für die Wilders besorgt hatte. Jonathan Wilder, den Arm fest um seinen Sohn gelegt, stand gleich neben Reese. Die beiden Männer schienen sich zu unterhalten.


  Der Junge hatte sein Gesicht im Hemd seines Vaters vergraben. Er zitterte am ganzen Leib, und im nächsten Moment wurde Flint klar, dass Jasper weinte.


  Es war nicht schwer darauf zu kommen, was hier vorgefallen war. Die Wygnin hatten Justine Wilders Bedingungen akzeptiert. Sie war mit ihnen gegangen und hatte ihre Familie allein zurückgelassen.


  Flint betrat den kleineren Raum und räusperte sich. »Entschuldigung«, sagte er, »aber ich muss mit Reese sprechen.«


  Jonathan Wilder sah sich zu Flint um. Sein Gesicht war von Kummer gezeichnet, und er war an diesem letzten Tag um Jahrzehnte gealtert. In seinen Augen spiegelte sich eine Verzweiflung, die Flint nur allzu gut kannte: die Art Verzweiflung, die einen unerwarteten und unvorstellbaren Verlust begleitete.


  »Es dauert nur einen Moment«, versprach Flint.


  Reese nickte, sprach dann leise mit Wilder und berührte kurz seinen Arm. Wilder zog seinen jungen fester an sich und sah sich zu der Tür um, die hinaus zu den Terminals führte. Seine Frau musste gerade erst hindurchgegangen sein, um einen Ort aufzusuchen, von dem Flint nicht recht wusste, ob er ihn sich auch nur annähernd vorstellen konnte.


  Wie furchtbar musste es gewesen sein, sie gehen zu lassen, nachdem ihr Mann erst vor wenigen Stunden erfahren hatte, was sie getan hatte, zu wissen, dass sie nie zurückkommen würde. Selbst wenn die Wygnin sie gehen ließen oder Wilder am Ende doch einen Prozess zu seinen Gunsten entscheiden konnte, ihre Persönlichkeit wäre auf ewig zerstört.


  Reese näherte sich mit Carryth an seiner Seite. Sie ließen Wilder allein zurück, der noch immer die Tür zu den Terminals anstarrte, während seine Hand besänftigend über Jaspers Schultern glitt.


  Flint konnte den Knaben nicht einmal ansehen. Er hatte versucht, ihm zu sagen, alles würde wieder in Ordnung kommen, seinen Schwestern würde nichts geschehen, was nicht mehr und nicht weniger implizierte als, seiner Familie würde nichts Böses widerfahren.


  Aber trotz all seiner guten Absichten hatte Flint gelogen. Vielleicht hatten die Rev Recht. Vielleicht war unter bestimmten Umständen einfach jede Art der Irreführung ein Verbrechen.


  »Fassen Sie sich kurz«, sagte Reese, als er näher trat. »Das ist nicht gerade der beste Tag in meinem Leben.«


  Carryth bedachte ihn mit einem verärgerten Blick, den der Stadtsyndikus allerdings nicht sehen konnte. Carryth hatte verstanden, dass Reese nicht derjenige war, der hier zu leiden hatte. Das war die Wilderfamilie. Sie würden nie mehr dieselben sein.


  »Sind alle Wygnin mit Mrs. Wilder gegangen?«, fragte Flint in der Hoffnung, er könnte noch mehr Zeit herausschinden.


  »Wenn es nur so einfach wäre«, seufzte Reese.


  »Natürlich nicht«, beantwortete Carryth die Frage. »Drei Wygnin sind mit Mrs. Wilder gegangen. Die beiden anderen sind geblieben und warten auf den jungen Ennis.«


  »Nun«, sagte Flint in einem sachlichen Ton, der ihm den Anschein der Besorgnis verlieh und wirkungsvoll verbarg, dass er versuchte, das System zu manipulieren. »Ich fürchte, in dem Punkt stehen wir vor einem Problem.«


  »Sagen Sie mir nicht, dass sie das Baby geholt haben«, sagte Reese. »Die Verhandlungen sind noch nicht abgeschlossen. Sind die etwa einfach in das Hotel gegangen und haben sich das Kind geholt?«


  »Nein«, antwortete Flint, der im Stillen wünschte, er hätte es nur mit Carryth zu tun. Carryth machte wenigstens einen vernünftigen Eindruck. »Ich wollte Sie nur daran erinnern, dass wir nach dem Gesetz nicht berechtigt sind, Ennis weiter festzuhalten.«


  »Was?«, fragte Reese so laut, dass sogar Wilder zusammenzuckte. Er blickte über die Schulter zurück, schien dann aber zu begreifen, dass die Diskussion ihn nicht betraf, woraufhin sich seine Schultern als sichtbarer Ausdruck eines Seufzers hoben und wieder senkten, ehe er sich erneut der Tür zuwandte, durch die er seine Frau hatte entschwinden sehen.


  »Ohne Grund dürfen wir eine Person nicht länger als vierundzwanzig Stunden festhalten«, erklärte Flint.


  Carryth rieb sich das Kinn, als hätte Flint ihn zum Nachdenken gebracht.


  »Was ist mit dem Vollzugsbefehl der Wygnin?«, fragte Reese.


  »Bis jetzt haben sie noch nicht bewiesen, dass das Kind, das sie beanspruchen können, auch das Kind ist, das sie bei sich hatten.« Flint achtete darauf, in einem selbstsicheren Ton zu sprechen. Er kaufte wieder einmal Zeit, aber er wollte dabei nicht zu offensichtlich vorgehen.


  »So ungern ich es sage«, entgegnete Reese, »aber wenn die Wygnin im Fall von Mrs. Wilder Recht haben, dann haben Sie bei Ennis auch Recht.«


  »Aber sie können nicht beweisen, dass sie Recht haben«, wandte Flint ein. »Und das ist alles, was für uns zählt.«


  »Außerdem gibt es keine Garantie, dass sie Recht haben«, sagte Carryth sanft. »Sie könnten den Vollzugsbefehl an den für Jasper Wilder angehängt haben, damit wir in Bezug auf Ennis Kanawa derartige Schlussfolgerungen ziehen.«


  Reese bedachte ihn mit einem panischen Blick. »So verschlagen sind die doch nicht.«


  »Das wissen wir nicht«, gab Carryth zurück. »Wir versuchen, keinen Handel mehr mit ihnen zu treiben, weil wir nicht immer verstehen, was sie denken.«


  Reese fluchte. »Wenn wir das Kind gehen lassen und sie dann beweisen, dass es ihnen gehört, könnten wir uns eine Menge Schwierigkeiten einhandeln.«


  »Man erwartet von uns, die Gesetze der Wygnin auf deren Boden zu respektieren«, sagte Flint und zwang sich, in ruhigem Ton zu sprechen, obwohl sein Herz aufgeregt pochte. »Dann können sie hier auch unsere respektieren. Wir können diese Familie nicht länger festhalten, als wir es bereits getan haben. Tatsächlich haben wir den Jungen schon länger in Gewahrsam, als zulässig ist.«


  »Er hat Recht«, erklärte Carryth. »Sie müssen sie gehen lassen.«


  Reeses Panik schien sich zu steigern. Er sah sich der Tür, die Wilders Aufmerksamkeit gefangen hielt, der vermutlich noch immer die Wygnin vor ihr sehen konnte. »Wenn die Wygnin dann aber den richtigen Vollzugsbefehl vorlegen, wer wird sich dann mit ihnen auseinandersetzen?«


  »Sie«, antwortete Flint.


  »Und das vermutlich vor Gericht«, fügte Carryth hinzu.


  »Warum landet so etwas bei uns. Warum konnte die Erde die nicht abfangen. Oder der Mars? Wie kommt es, dass wir uns mit diesem Fall herumschlagen müssen?«


  Carryth wechselte einen Blick mit Flint, aber keiner der beiden sagte etwas. Flint fragte sich, wie Reese wohl reagieren würde, wenn er wüsste, dass noch ein ganzer Haufen derartiger Fälle auf sie zukam, solange niemand Disappearance Inc. das Handwerk legte.


  Reese strich sich mit der Hand übers Haar. »Wird von mir erwartet, dass ich die Wygnin darüber informiere?«


  »Nein«, antwortete Flint. »Wenn sie den korrekten Vollzugsbefehl vorlegen können, erklären Sie ihnen, dass wir unsere Gesetze befolgen mussten.«


  »Was, wenn ich sie trotzdem informiere?«, fragte Reese Carryth und wandte sich dabei demonstrativ von Flint ab.


  »Dann würden Sie im besten Interesse unserer Stadt handeln.« Carryth bedachte Flint mit einem Seitenblick. Offensichtlich ahnte er, dass Flint etwas im Schilde führte, und er war bereit, ihm zu helfen. »Sollte hingegen jemand beweisen können, dass Sie unsere Gesetze aus Eigennutz nicht befolgt haben, könnte das reichen, Sie zu feuern, vielleicht sogar, Ihnen die Zulassung zu entziehen.«


  Reese fluchte wieder und musterte Flint mit finsterem Blick. »Lassen Sie sie gehen. Aber machen Sie ihnen klar, dass sie in der Minute wieder herzukommen haben, in der wir sie rufen.«


  »Das werde ich«, versicherte ihm Flint.


  »Das will ich Ihnen auch geraten haben.« Und mit diesen Worten schob sich Reese an ihm vorbei und ging ins Besprechungszimmer.


  Carryth machte Anstalten, ihm zu folgen, hielt aber kurz vor der Tür inne. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Flint und hoffte, dass er niemanden würde enttäuschen müssen – vor allem nicht sich selbst.
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  Ein Pochen an der Tür ließ Jamal aufschrecken. Sein Blick fiel auf Dylani. Sie sah verängstigt aus. Ennis brach in Tränen aus.


  Er schmiegte sich an Dylanis Schulter. Sie hatte ihn im Zimmer herumgetragen und versucht, ihn zu beruhigen. Er war schon den ganzen Morgen unruhig gewesen, aber erst jetzt hatte er angefangen zu schluchzen.


  Das Pochen erklang ein zweites Mal. Jamal zitterte. Sie waren gekommen, um ihm Ennis endgültig wegzunehmen. Er wusste es. Diese letzten Stunden, so kostbar sie gewesen waren, stellten nur den Anfang seines persönlichen Gangs durch die Hölle dar. Er würde sich ihrer stets als jener Stunden erinnern, in denen er sein Kind für immer im Stich gelassen hatte.


  »Sie wissen, dass wir hier sind«, sagte Dylani, während sie Ennis sanft den Rücken klopfte. Sie drehte den Kopf zu Ennis, dessen Geschrei vermutlich noch auf der Straße zu hören war.


  Jamal wusste, dass sie Recht hatte. Es gab nichts, was er noch tun konnte. Irgendwie hatte er gedacht, sie würden ihm mehr Zeit lassen. Er würde imstande sein, eine Lösung zu finden und am Ende nicht mit dem Gefühl dastehen, weiter nichts geleistet zu haben als zu bitten.


  Aber seine Zeit war abgelaufen.


  Ennis’ Zeit war abgelaufen.


  Jamal öffnete die Tür. Flint, der Detective, der sie zu Ennis gebracht hatte, stand draußen.


  »Jetzt schon?«, fragte Jamal.


  Flint antwortete nicht darauf. Stattdessen fragte er: »Darf ich reinkommen?«


  Jamal wollte nein sagen. Er wollte die Tür schließen und sein Kind verstecken, aber er tat es nicht. Er trat zur Seite und ließ den Mann, der ihm sein Baby wegnehmen würde, ins Hotelzimmer.


  »Ich muss dieses Gespräch aufzeichnen«, sagte Flint. »Sie haben hoffentlich nichts dagegen.«


  Jamal zuckte mit den Schultern. Ennis weinte immer noch. Sein Jammern würde auf jeder Aufzeichnung das dominante Geräusch sein, nicht, dass das noch etwas ausgemacht hätte. Die Beamten wollten das Gespräch vermutlich nur für den Fall aufzeichnen, dass irgendetwas schief ging.


  »Nur zu.« Dylani klang resigniert. Aber sie umfasste Ennis so fest, dass der Junge anfing, sich abwehrend zu krümmen.


  »Ich habe ein paar Fragen bezüglich einer anderen Untersuchung, an der wir derzeit arbeiten«, sagte Flint.


  Jamal schüttelte kaum merklich den Kopf. Für einen Moment war er nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Was?«


  »Ich arbeite an einer anderen Untersuchung, die mit dieser in Zusammenhang steht, und würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  »Was ist los?«, fragte Dylani. »Wie kommt es, dass ihr Leute dauernd denkt, wir wären in Verbrechen verwickelt, mit denen wir nichts zu tun haben?«


  »Mir geht es nur um Informationen, Ma’am.« Flints Stimme klang ruhig, ganz anders als die des Mannes, der sie gewarnt hatte, es könne eine dumme Idee sein, ihren Sohn noch einmal sehen zu wollen.


  Jamal hatte das merkwürdige Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Langsam wich er zum Fenster zurück. Er wollte hinausblicken, um nachzusehen, ob die Wygnin dort unten waren.


  »Der Fall, an dem ich arbeite«, erklärte Flint, »hat mit Disappearance Inc. zu tun. Wie es scheint, wurde das Unternehmen vor einigen Monaten verkauft, und die neuen Eigentümer haben beschlossen, die Daten der verschwundenen Klienten für einen guten Preis zu offenbaren. Wir hatten wegen dieser Sache in den letzten paar Tagen eine Menge Ärger.«


  Jamal erstarrte. Also so war das passiert. Sein Blick traf Flints, und Flint wandte sich rasch ab. Tatsächlich bewegte sich Flint so, dass Dylani Jamals Gesicht nicht sehen konnte.


  »Und?«, fragte Dylani, ohne irgendetwas von der Reaktion ihres Mannes wahrzunehmen.


  »Da draußen gibt es einen ganzen Haufen nicht vertrauenswürdiger Firmen«, sagte Flint. »Das macht meine Arbeit leichter und schwerer zugleich. Ich befürchte, dass dergleichen wieder passieren könnte. Sie verstehen nicht, welche Probleme wir in den letzten paar Tagen durchstehen mussten, und sollte es noch einen weiteren Verschwindedienst mit mangelnder Ethik geben, na ja, dann haben wir ein langes Jahr vor uns.«


  Jamal hielt die Luft an.


  »Was versuchen Sie uns zu fragen?« Dylanis Stimme hatte einen Unterton, den Jamal noch nie zuvor gehört hatte. Die Härte veranlasste Ennis, mit dem Weinen aufzuhören und sie anzusehen, als hätten ihre Worte ihm gegolten.


  »Haben Sie je von Data Systems gehört? Das ist auch ein Verschwindedienst und so weit ich es beurteilen kann, der einzig ethisch verlässliche Dienst, der übrig ist. Manche der anderen Dienste haben Kontakt zu Leuten gesucht, die Schwierigkeiten mit irgendwelchen Aliens hatten, aber Data Systems wartet immer darauf, dass die Leute zu ihnen kommen. Sie scheinen derzeit die Einzigen zu sein.«


  Flint erzählte ihnen gerade, wo sie Hilfe finden würden. Das tat er doch, oder? Jamal war vollends durcheinander.


  »Ich habe noch nie von Data Systems gehört«, sagte Dylani. »Hast du, Jamal?«


  Nun endlich drehte sie sich zu ihm um, und etwas in seinem Gesicht ließ sie innehalten. Ihr Blick wanderte von ihm zu Flint und wieder zurück zu ihm.


  »Was in …?«, fing sie an, aber Jamal trat zu ihr und legte ihr einen Finger auf die Lippen, was ihren Redefluss effektiv zum Versiegen brachte.


  »Ich kenne diese Dienste auch nicht«, sagte er. »Aber mich überrascht, dass es überhaupt noch seriöse Dienste gibt.«


  »Nur Data Systems, soweit ich informiert bin«, erwiderte Flint. »Und Sie sind sicher, dass Sie noch nie von diesem Dienst gehört haben?«


  »Nein, haben wir nicht«, sagte Jamal.


  Flint nickte. »Na schön, wenn Sie nicht mehr wissen, dann wissen Sie eben nicht mehr. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«


  »Gern geschehen«, sagte Jamal, ohne den Finger von Dylanis Mund zu nehmen. Ennis spielte mit seinen Fingern. Die Tränen waren schon wieder vergessen.


  Flint griff zum Türknauf, als wolle er gehen, hielt dann aber nochmal inne. »Eine Sache noch … Ich bin nicht sicher, ob Ihnen klar ist, dass wir Ennis nach den Gesetzen von Armstrong nicht länger als vierundzwanzig Stunden festhalten können. Da die Wygnin uns bisher keinen korrekten Vollzugsbefehl vorlegen konnten, steht es Ihnen frei zu gehen.«


  Dylani neigte den Kopf zurück, um Jamals Finger loszuwerden. »Dann ist das erledigt? Sie können nichts mehr von uns verlangen?«


  »Sie können jederzeit etwas verlangen, wenn sie es wollen«, widersprach Flint. »Aber sie können Ennis nicht wieder an sich nehmen, bevor sie den korrekten Vollzugsbefehl vorgelegt haben. Wenn man die Wygnin kennt, weiß man jedoch, dass sie versuchen werden, einen solchen zu bekommen.«


  »Es ist also nicht erledigt?«, fragte Dylani. »Ist es das, was Sie uns sagen wollen? Wir können zwar gehen, aber wir werden nie frei sein?«


  »So läuft das in derartigen Fällen. Solange die Sie finden können, werden sie Sie finden.« Diese letzten Worte richtete Flint direkt an Jamal.


  Die Botschaft schien klar zu sein. Jamal ging das Gespräch Stück für Stück in Gedanken durch. Die Unterhaltung hatte von Gesetzes wegen aufgezeichnet werden müssen; also hatte Flint nicht frei sprechen können. Er hatte ihnen eine Geschichte über einen Fall präsentiert, der etwas mit Verschwindediensten zu tun hatte, damit er ihnen von dem einen Dienst erzählen konnte, der einen guten Ruf hatte. Und jetzt gab er ihnen die Chance zu entkommen.


  Irgendwie würde Jamal einen Weg finden, die Gelegenheit zu nutzen. Selbst wenn er nur Ennis Flucht bezahlen konnte, würde er es tun. Er würde tun, was immer er konnte, um seinen Sohn von den Wygnin fernzuhalten.


  »Alles Gute«, sagte Flint.


  »Danke«, sagte Jamal.


  Flint lächelte ihn an. Es war ein echtes Lächeln, warm und aufrichtig. Dann legte er seine Hand auf Ennis’ Kopf und schloss für einen Moment die Augen, beinahe, als wäre Ennis ein Kind, das er liebte.


  Dann schlug er die Augen auf, nickte, ließ seine Hand über Ennis Rücken gleiten und tätschelte ihn noch einmal, ehe er endgültig ging.


  Jamal lehnte sich an die Tür.


  »Habe ich gehört …?«, begann Dylani, aber Jamal legte einen Finger an seine Lippen.


  »Warum, denkst du, hat er das Gespräch aufzeichnen müssen?«, fragte er sie. »Damit alle wissen, dass er seinen Job gemacht hat?«


  Dylani formte ein »Oh« mit den Lippen und umfasste ihren Sohn fester. »Tja, wenn es sein Job war, uns wissen zu lassen, dass wir dieses fürchterliche Hotelzimmer verlassen dürfen, hat er es gutgemacht. Den Rest habe ich allerdings nicht verstanden.«


  »Ich auch nicht«, log Jamal. »Aber das betrifft uns auch nicht.«


  Aber das tat es. Es gab ihm neue Hoffnung. Und wie es schien, hatte Flint Zeit für sie geschunden.


  DeRicci hatte das Verhörzimmer beinahe erreicht, als sie ein Krachen hörte. Sie wusste, was das Geräusch verursacht hatte. Die Rev.


  Sie hatte sich nicht verspätet, das wusste sie. Dabei hatte sie sorgfältig darauf geachtet, nicht zu spät zu kommen.


  Aber die Geduld der Rev war offensichtlich am Ende.


  DeRicci rannte die letzten Meter und stellte fest, dass die Tür zum Verhörzimmer offen stand, das Fenster zerschmettert war und der Stuhl, auf dem der Dolmetscher gesessen hatte, in einer Wand feststeckte.


  Die Rev waren im Korridor und schlugen mit ihren unteren Gliedmaßen Löcher ins Permaplastik. Ihre Emotionskragen flackerten in einem tiefen Kastanienbraun.


  DeRicci brüllte in ihren öffentlichen Link, um Verstärkung anzufordern. Sie brauchte hier Hilfe, ehe sich das Geschehen noch auf andere Bereiche der Abteilung ausbreiten konnte.


  Der Dolmetscher kauerte im Zimmer, die Hände schützend über den Kopf erhoben. Er schien nicht verletzt zu sein, aber genau konnte DeRicci das aus der Entfernung nicht erkennen. Auf jeden Fall war er nicht allein. Ein Rev war dort geblieben und schlug auf eine Stelle der Wand ein, die die Verhörzimmer voneinander trennte.


  DeRicci hatte schon von Vorfällen dieser Art gelesen. Wenn Verhandlungen scheiterten oder auch nur stockten, nahmen die Rev Zuflucht zu roher Gewalt. Die meisten Kulturen fürchteten die Rev, weil sie so groß waren und so viel so schnell zerstören konnten.


  Im Gang roch es nach Ingwer und faulenden Melonen. DeRicci widerstand dem Drang, die Hand vors Gesicht zu halten. Sie versuchte, einen der Rev auf sich aufmerksam zu machen, aber die schienen sie überhaupt nicht zu sehen. Stattdessen fuhren sie fort, ihre unteren Gliedmaßen gegen die Wände zu knallen.


  Zuerst dachte DeRicci, es wäre eine zufällige Vorgehensweise; dann erkannte sie, dass die Rev einem vorgegebenen Plan folgten und einen Bereich zerstörten, ehe sie zum nächsten vorrückten.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. In all ihren Jahren in Armstrong hatte sie so etwas noch nie erlebt.


  DeRicci hätte nicht einmal sagen können, welcher Rev mit ihr gesprochen hatte. Gott helfe ihr, ihre Augen waren nicht geschult genug, die Unterschiede zwischen den Rev zu erkennen, obwohl sie wusste, dass es welche geben musste.


  Einer der Rev drehte den Kopf, und seine Augen, die anscheinend gänzlich aus seinem kleinen Gesicht hervorgetreten waren, schienen sich auf sie zu fixieren.


  Dann rückte die ganze Gruppe vor, kam direkt auf sie zu, und sie stand hilflos mit dem Rücken zur Wand.
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  Auf dem Rückweg zum Hafen schickte Flint eine Botschaft ab, in der er einen Dolmetscher und einen Raum anforderte, in dem er sich mit den Wygnin treffen konnte. DeRicci hätte diejenige sein sollen, die mit ihnen sprach – sie hatte ihre Kultur wenigstens in ihrem Alientraining an der Akademie kennen gelernt –, aber er wagte nicht, sie in diese Sache mit hineinzuziehen.


  Sollte sein Plan fehlschlagen, wollte er, dass das auf ihn zurückfiel und nur auf ihn.


  Der Hafen hatte ihm einen bescheidenen Konferenzraum in der Nähe des interstellaren Wartebereichs zur Verfügung gestellt. Die Wygnin und die Dolmetscherin waren bereits dort. Zwei Raumpolizisten standen vor der Tür, um sicherzustellen, dass alles seine Ordnung hatte.


  Sie nickten ihm zu, als er vorbeiging. Er kannte keinen von ihnen, aber er erwiderte die Geste. Sie wussten, wer er war, so wie er immer gewusst hatte, wer jeweils hinter einer Erfolgsgeschichte steckte. Die meisten Raumpolizisten träumten davon, zum Detective aufzusteigen, aber nur wenige erhielten die Chance dazu.


  Flint hatte gedacht, es wäre eine unglaubliche Erleichterung, diesen Job zu ergattern. Er hatte sich unglaublich geirrt.


  Flint öffnete die Tür zum Konferenzraum und fühlte sogleich eine ganze Woge von Emotionen. Vorwiegend ein wilder Zorn, vermengt mit Verwirrung und Groll.


  DeRicci hatte ihn gewarnt, dass Wygninemotionen überwältigend sein konnten, dass ein unvorbereiteter Ermittler die Gefühle der Wygnin für seine eigenen halten könnte. Sie war darin geschult worden, mit derartigen Situationen umzugehen, diese Emotionen abzuwehren. Er nicht.


  Flint widerstand dem Wunsch, die Tür wieder zu schließen und es noch einmal zu versuchen. Stattdessen sammelte er sich und trat ein.


  Nur zwei Wygnin waren geblieben. Sie hatten nicht Platz genommen. Stattdessen standen sie nebeneinander am Kopf des Tisches und starrten zur Tür. Flint hegte den Verdacht, dass sie diesen emotionalen Übergriff geplant hatten, um die Person, die den Raum betrat, aus dem Gleichgewicht zu bringen. Zorn wogte durch seinen Leib, und er kämpfte darum, ihn zu verdrängen, ermahnte sich, dass dies nicht sein Zorn war. Es war ihr Zorn.


  Eine Dolmetscherin saß am Tisch. Sie war menschlich, aber nur ein bisschen. Ihre kostspieligen Modifikationen hatten aus ihr einen optischen Möchtegern-Wygnin gemacht. Ihr Haar, ihre Haut und ihre Augen schimmerten im gleichen Goldton. Sie war gertenschlank und hatte ihre langen Finger auf den Bauch gelegt, wie es die Wygnin zu tun pflegten.


  Flint nickte ihr kurz zu und wandte sich wieder ab. Sie war offensichtlich nicht auf seiner Seite.


  Glücklicherweise war der Raum recht groß. Wäre er kleiner, hätten die Gefühle ihn überwältigt. Wie die Dinge nun lagen, würde er darum kämpfen müssen, diese Begegnung zu überstehen.


  Flint hielt den Blick gesenkt, wie DeRicci es ihm gesagt hatte. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Die Dolmetscherin fing an zu sprechen, und er fühlte sich seltsam desorientiert. Sie brauchte länger, um seine Worte zu übersetzen, als er gebraucht hatte, um sie auszusprechen.


  Dann ergriff einer der Wygnin mit melodiöser Stimme das Wort. »Wir dachten, Sie würden das Kind zu uns bringen.«


  »Sie haben immer noch keinen gültigen Vollzugsbefehl vorgelegt.«


  »Aber Sie haben die Identität des anderen Kindes bestätigt.«


  »Ja«, sagte Flint. Der Zorn wurde stärker. Er wollte die Fäuste ballen, wollte irgendetwas tun, um diese Gefühle loszuwerden, die sich in seinem Inneren aufbauten. »Aber diese Fälle haben nichts miteinander zu tun, jedenfalls nicht, so weit es sich für uns darstellt. Insofern ist es ohne Bedeutung, ob einer der Vollzugsbefehle berechtigt ist. Der andere ist es derzeit nicht.«


  »Wir wissen bereits von dem Problem mit den Vollzugsbefehlen. Wir lösen es«, sagte der Wygnin. »Brauchen wir unsere Anwälte noch einmal?«


  Flint hatte vergessen, dass sie DeRicci mit einer ganzen Batterie von Anwälten getroffen hatten. Natürlich hatte sie ihm auch nicht viel über dieses Treffen erzählt. Sie erzählte ihm niemals allzu viel. Das machte ihre Partnerschaft so schwierig.


  Dieses Mal ballte Flint die Faust, um seine herumirrenden Gedanken aufzuhalten. Sie hatten mit alldem nichts zu tun. Das war nur sein Verstand, der nach einem Grund für die chaotischen Emotionen suchte, die er empfand.


  »Nein«, antwortete Flint. »Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass wir unseren Gesetzen Folge leisten.«


  Er hörte sich ruhig an, jedenfalls in seinen eigenen Ohren. Er hoffte, er wirkte auch auf seine Gesprächspartner ruhig.


  Es war ein seltsames Gefühl, mit gesenktem Blick zu sprechen und keinen Augenkontakt herzustellen. Das war das Gegenteil davon, wie er die Dinge zu tun pflegte.


  »Was bedeutet das?«


  Er glaubte, eine Drohung in der Stimme des Wygnin zu erahnen, konnte aber nicht sicher sein. Er konnte seinen eigenen Reaktionen im Zusammenhang mit diesen Kreaturen nicht trauen.


  »Laut unseren Gesetzen«, sagte Flint, »können wir jemanden ohne Grund nur maximal vierundzwanzig Stunden festhalten.«


  »Sie hatten einen Grund«, erklärte der Wygnin.


  »Nein«, widersprach Flint. »Wir konnten nicht beweisen, dass Ennis Kanawa das Kind ist, das von Ihnen gesucht wird. Ich habe sie vor einer Stunde frei gelassen. Ich nehme an, die Familie befindet sich jetzt auf dem Heimweg zur Gagarinkuppel.«


  Der Zorn wurde so überwältigend, dass Flint schwindelig wurde.


  »Sie hätten uns darüber informieren müssen«, sagte einer der Wygnin. Als der Dolmetscher übersetzte, fing auch der andere Wygnin zu sprechen an.


  »Das ist ein Trick«, sagte er.


  »Kein Trick«, log Flint und hoffte, dass die Wygnin Lügen nicht so problemlos erkennen konnten, wie es den Rev bisweilen gelang. »Ich habe das Gespräch aufgezeichnet, das ich mit der Familie Kanawa geführt habe. Sie können es sich anhören, wenn Sie wollen.«


  »Das wollen wir«, sagte einer der Wygnin.


  »Und wir wollen die Originalaufzeichnung, um sicherzugehen, dass Sie nicht daran herumgespielt haben«, fügte der Zweite hinzu.


  »In diesem Punkt werden Sie sich an den Stadtsyndikus wenden müssen«, sagte Flint. »Aber ich nehme an, dass das Hotel, in dem die Familie Kanawa untergebracht war, ebenfalls Aufzeichnungen anfertigt. Es ist kein gehobenes Haus; also ist es wahrscheinlich, dass die Betreiber ihre Gäste überwachen.«


  Tatsächlich wusste er sogar, dass sie das taten. Das war der Grund, warum die Polizei so oft Leute, die vor Ort bleiben mussten, in dem Hotel unterbrachte. Den Wygnin davon zu erzählen, war ein kalkuliertes Risiko; er hatte keine Ahnung, ob Jamal und Dylani Kanawa über die Gründe für Ennis’ Entführung gesprochen hatten.


  Aber selbst wenn sie das hatten, würde es einen Haufen Zeit erfordern, bis das Hotel die Aufzeichnungen den Wygnin übergeben hätte. Bis dahin würde die Familie längst in den Reihen der Verschwundenen untergetaucht sein.


  Flint lehnte sich an den Tisch. Er konnte seine Emotionen nicht länger zuordnen. Sie brodelten in seinem Inneren. Die Benommenheit war schlimmer geworden, und es fiel ihm schwer, sich auf seine eigenen Gedanken zu konzentrieren.


  »Während die Aufzeichnung abgespielt wird«, sagte er, »werde ich draußen etwas Luft schnappen. Ich war die ganze Nacht wach, und das holt mich langsam ein.«


  Er nahm den Chip von seinem Hemd. Der Chip war so klein, dass er fürchtete, er könnte ihn zwischen den Fingern verlieren. Er drückte ihn und legte ihn ab, als seine eigene Stimme den Raum erfüllte.


  Darf ich hereinkommen?


  Er trat in den Korridor hinaus, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Die Emotionen verschwanden, als wären sie nie da gewesen; nur sein Herz raste noch und seine Atmung war unstet.


  Kein Wunder, dass die Ausbildung für den Umgang mit den Wygnin so umfangreich war. Er war keine zehn Minuten dort drin gewesen, und er hatte sie und sich schon kaum noch auseinanderhalten können.


  Flint fragte sich, wie gut die Leute ausgebildet waren, die nach Korsve geschickt wurden. Wenn sie nicht darauf vorbereitet waren, mit den Wygnin zurechtzukommen, wie konnten sie dann wissen, ob ihr Handlungsweise wirklich ihre eigene war? Hatte je irgendjemand versucht herauszufinden, wie viele Manipulationen über die Jahre auf das Konto der Wygnin gingen? Und was war mit den Geständnissen, die Menschen vor Wygningerichten über Dinge abgaben, die in den Augen der Wygnin als Verbrechen galten? Warum akzeptierten die Multikulturellen Tribunale derartige Geständnisse? Waren diese Geständnisse nicht unter Zwang abgelegt worden, eine Vorgehensweise, die Menschen schon seit Jahrhunderten nicht mehr akzeptierten?


  Flint schauderte. Die letzten paar Tage hatten viel von dem Glauben zerstört, den Flint bezüglich der Richtigkeit seiner Arbeit gehegt hatte. So konnte er nicht weitermachen. Er konnte keine Gesetze durchsetzen, die ihm nicht gefielen, keine Verbrechen aufklären, die er nicht als solche betrachtete.


  Es war falsch von Disappearance Inc. die Kundendaten zu verkaufen, aber das Gesetz, sagte, dass es richtig sei. Das Unternehmen zerstörte Hunderte, vielleicht Tausende von Leben, die so oder so schon unter einem Justizsystem gelitten hatten, das anscheinend alle kulturellen Standards als vollkommen normal akzeptierte, nur nicht die, die Flint für die besten hielt.


  Waren es die besten? Er wusste es nicht. Aber er wusste, dass es falsch war, ein Kind für die Verbrechen seines Vaters zahlen zu lassen, ganz gleich, wie ruchlos diese auch gewesen sein mochten. Er wusste, dass es ebenso falsch war, einen Achtjährigen zu zwingen, auf seine Mutter zu verzichten, weil sie nicht gewusst hatte, dass sie ihr Haus an einem verbotenen Ort erbaut hatte, und er wusste, dass es wiederum falsch war, eine Frau zu zwingen, den Rest ihres Lebens rückenschädigende Arbeiten zu verrichten, nur weil sie erfolgreich einen Verbrecher verteidigt hatte.


  Jemand öffnete die Tür. Flint drehte sich um. Die Dolmetscherin stand auf der Schwelle. Sie schien zu schwanken, genau wie die Wygnin. Flint fragte sich, ob sie ahnte, dass sie ihm unter all den Wesen im Konferenzzimmer am fremdesten erschien.


  »Wir haben alles gehört«, sagte sie.


  Für einen Moment fühlte er ein Aufwallen von Sorge, das allein ihm gehörte und seiner Unsicherheit entstammte, wie die Wygnin wohl auf die Worte reagieren würden, die er in diesem Hotelzimmer gesprochen hatte. Flint hatte versucht, behutsam vorzugehen, aber jeder, der mit der menschlichen Ausdrucksweise vertraut war, mochte die Botschaft verstehen, die er Jamal Kanawa überbracht hatte.


  Und andererseits vielleicht auch nicht. Flint hatte zuerst Fragen gestellt und ihnen erst danach erzählt, es stünde ihnen frei zu gehen. Diese beiden Dinge schienen nichts miteinander zu tun zu haben.


  Er nickte der Dolmetscherin zu und stellte sich aufrecht hin, ohne sich an die Wand zu lehnen. Schon konnte er die Emotionen der Wygnin wieder spüren, aber sie schienen schwächer zu sein. Oder er hatte bereits gelernt, wie er mit ihnen umgehen konnte.


  Er trat ein. Bisher war ihm nicht aufgefallen, dass der Raum in einem hellen Braunton gehalten war und die Luft milde nach dem Fliederduft roch, den die Dolmetscherin als Parfüm benutzte. All diese Details waren in der Anstrengung untergegangen, die ihm die Emotionen der Wygnin auferlegt hatten.


  Die Dolmetscherin setzte sich. Flint ging zu seinem Platz am entgegengesetzten Ende des Tischs. Die Wygnin hatten sich nicht bewegt, und der Chip lag noch da, wo er ihn hingelegt hatte.


  »Ihre Erwähnung der Verschwindedienste ist erstaunlich«, sagte einer der Wygnin. »Ihnen ist klar, dass derartige Dinge illegal sind?«


  Flints Mund war wie ausgetrocknet. »Natürlich, und das ist auch der Grund, warum wir in dieser Woche so viel zu tun hatten. Abgesehen von Ihren beiden Fällen hatten wir noch einen Disty-Rachemord und einige Probleme mit den Rev. Während ich mit den Rev zu tun hatte, habe ich festgestellt, dass Disappearance Inc. seine Klienten verkauft. Ich musste wissen, ob es noch andere gibt, die das tun, damit unser Department für die nächsten Wochen vorausplanen kann, und ich hätte diese Information allein nicht erhalten können. Leute wie die Kanawas dagegen ziehen gerade die schlimmsten Elemente der Gesellschaft an. Es konnte nicht schaden, sie zu fragen.«


  Er blickte auf und begegnete dem goldenen Blick der Wygnin, fühlte die Berührung von Emotionen, die so kompliziert waren, dass er sie nicht hätte in Worte fassen können. Er zwang sich, den Blick abzuwenden, und fragte sich, ob er womöglich schon zu viel gesagt hatte. Manchmal war gar keine Erklärung besser als eine zu ausführliche.


  Die Dolmetscherin beobachtete Flint. Hatte sie verstanden und ihnen etwas verraten? Oder war sie so in ihren Wygninfantasien verloren, dass sie ihre eigene Menschlichkeit vergessen hatte?


  »Wie es scheint«, sagte der Wygnin, »sind Sie uns gegenüber ehrlich und haben getan, was sie konnten. Beim nächsten Mal werden wir über dieses eigenwillige Vierundzwanzig-Stunden-Gesetz informiert sein und entsprechend planen. Inzwischen werden wir den Weg dokumentieren, auf dem wir die Familie Kanawa gefunden haben, und die Dokumente den Behörden in ihrer Heimatstadt Gagarin übergeben.«


  Beide Wygnin verbeugten sich leicht. »Wir wissen es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, uns über die Änderungen zu informieren.«


  »Gern geschehen«, sagte Flint und kam sich dabei arg linkisch vor. Dann sah er die Dolmetscherin an, fragte stumm, ob es für ihn noch etwas zu tun gäbe.


  »Ich denke, das ist alles, Detective«, sagte sie zu ihm. »Die Wygnin werden sich nun aufgrund der Unzulänglichkeiten der Armstronggesetze um andere Dinge kümmern müssen.«


  Also war es ihr nicht aufgefallen. Er bemühte sich, das Gefühl der Erleichterung im Zaum zu halten. Er wusste nicht, ob die emotionelle Durchsetzung in beide Richtungen funktionierte.


  »Danke«, sagte er und verließ den Raum.


  Draußen atmete er tief durch, als müsse er seine Lungen von den Emotionen reinigen, die er gespürt hatte. Er hatte getan, was er konnte. Nun lag es an Jamal Kanawa, seinen Sohn zu beschützen.


  Und Flint musste sich um seine eigene Zukunft kümmern. Er hatte die Wygnin nicht belogen. Solange Disappearance Inc. seine Kundendaten verriet, war der Job als Detective einfach furchtbar. Statt derartigen Notlagen nur von Zeit zu Zeit zu begegnen, würde er sich ihnen von nun an täglich stellen müssen.


  Und dazu war er nicht bereit.


  Ehe er in sein Büro zurückkehren konnte, musste er noch die Polizeipräsidentin aufsuchen – und kündigen.
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  Die Rev, die auf DeRicci zukamen, sahen riesig aus. Der, der ihr am nächsten war, schlug mit dem oberen Arm direkt neben ihr gegen die Wand. Sie konnte die Vibrationen des Kunststoffs in ihrem Rücken spüren. Plastik splitterte um sie herum und bohrte sich in ihre Haut.


  Sie gaben einen unheimlichen, klagenden Laut von sich, und das Kastanienbraun ihrer Emotionskragen breitete sich über ihre fahle Haut aus.


  Officer in Not, meldete sie über den nonverbalen Kanal ihres persönlichen Links, eine Funktion, die sie üblicherweise nicht benutzte. Dringend.


  Ein anderer Arm fuhr über ihr in die Wand, aber sie blieb aufrecht. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte, doch den Kopf einzuziehen hatte dem Dolmetscher ganz sicher nicht geholfen.


  »Hey!«, brüllte sie. »Hey! Ich bin vor Ablauf der Zeit zurückgekommen. Es gibt keinen Grund für dieses Trara!«


  Die Rev drängelten sich so dicht vor ihr, dass DeRicci glaubte, an ihrem fauligen Melonengeruch ersticken zu müssen. Einer der Arme der Außerirdischen strich über sie, und sie würgte angesichts des kalten, klammen Gefühls auf ihrer Haut.


  »Zurück!«, brüllte sie nun. »Sie befinden sich in meiner Behörde, auf meinem Grund und Boden und haben sich meinen Regeln zu beugen. Dies ist ein gewalttätiger Aufruhr, und wir werden ihn mit der ganzen Härte des Gesetzes bestrafen!«


  Sie hatte keine Ahnung, ob sie dergleichen tun würden oder nicht. Sie wusste absolut nichts über die Vereinbarungen, die Armstrong mit den Rev getroffen hatte, aber sie war bereit zu einem Bluff.


  Die Rev rührten sich nicht mehr. Sie hatten aufgehört, gegen die Wände zu schlagen, und sie hatten aufgehört, auf sie zuzunicken, aber sie waren auch nicht wieder zurückgewichen.


  »Können Sie mich verstehen?«, fragte DeRicci, endlich in der Lage, ihre Lautstärke zu senken. »Wenn Sie das nämlich nicht können, dann brauchen wir diesen Dolmetschertypen hier draußen.«


  Und das war vermutlich die dümmste Äußerung, die sie je von sich gegeben hatte. Denn wie sollte sie die Rev dazu bringen, ihr Platz zu machen, damit sie den Dolmetscher holen konnte, wenn sie sie doch gar nicht verstehen konnten?


  Einer der Rev löste sich von der Gruppe und verschwand aus ihrem Blickfeld. Einen Moment später war er wieder da und trug den Dolmetscher herbei. Die Hand des Rev umklammerte sein Genick, und der arme Mann schwang hin und her, ohne dass seine Füße den Boden berührt hätten. Sein Gesicht war so blass, dass es den Anschein hatte, als würde er sich jeden Moment übergeben müssen.


  Offensichtlich hatten die Rev sie gut genug verstanden, um den Dolmetscher zu holen, aber nicht gut genug, um ohne ihn auszukommen. Und sie war immer noch auf sich allein gestellt. Niemand war den Korridor heruntergekommen, und niemand hatte versucht, sie zu retten – zumindest bis jetzt noch nicht.


  DeRicci wollte den verdammten Diplomaten hier haben, aber sie bezweifelte, dass er rechtzeitig eintreffen würde.


  »Also gut«, sagte sie zu den Rev. »Ich werde Ihnen erzählen, was hier los ist.«


  Was so gut war wie alles andere. Es war ihr Fehler, und sie hatten bereits angefangen, das Gebäude auseinander zu nehmen. Schlimmer konnte die Situation kaum werden – hoffte sie.


  »Wir lassen die Straßen von Armstrong von unserem gesamten Polizeiapparat nach der Frau durchsuchen, auf deren Übergabe Sie warten«, erklärte sie.


  Die Emotionskragen der Rev vibrierten, als gäben sie Laute von sich, die sie nicht hören konnte. Der Dolmetscher, der noch immer von dem Rev am Nacken gehalten wurde, stöhnte.


  »Übersetzen Sie das«, sagte DeRicci zu ihm, obwohl sie überzeugt war, dass mindestens ein paar der Rev sie gut verstanden hatten.


  Er tat es, was ziemlich bemerkenswert war, da er offenbar kaum atmen konnte.


  »Sie haben sie nicht in Ihrem Gewahrsam?«, fragte der Rev, der DeRicci am nächsten stand, und sie überlegte, ob es wohl derselbe war, mit dem sie schon zuvor gesprochen hatte.


  »Wir haben uns darum bemüht«, sagte sie, entschlossen, auf Lügen vollständig zu verzichten. »Aber sie ist entkommen.«


  Ein hochtönendes Pfeifen wanderte durch die ganze Gruppe. Sie verlagerten ihr Gewicht, und DeRicci musste sich zusammenreißen, um nicht doch noch den Kopf einzuziehen. Sie konnte nicht an den massigen Leibern vorbeiblicken, um nachzusehen, ob Hilfe nahte.


  »Ihr Partner, dieser Flint«, sagte der Rev, »hat er das gewusst, als er mit uns gesprochen hat?«


  Als der Dolmetscher diesen Satz übersetzte, lief sein Gesicht rot an, und Schweiß troff von seinem Kinn. Er dachte, Flint hätte die Rev angelogen, und das versetzte ihn in Panik.


  Das reichte DeRicci als Warnung vollkommen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie, weil das immerhin einigermaßen der Wahrheit entsprach; schließlich wusste sie nicht, wann Flint erstmals mit den Rev gesprochen hatte. »Ich hatte in den letzten ein, zwei Tagen nicht viel Gelegenheit, mit ihm zu sprechen.«


  Auch das war die Wahrheit, aber vermutlich nicht die Art Wahrheit, die die Rev zu schätzen wussten.


  »Wenn er uns angelogen hat«, sagte der Rev, »werden Sie alle dafür bezahlen.«


  »Ich glaube nicht, dass das hier das Thema ist«, sagte DeRicci.


  »Das werde ich nicht übersetzen«, erklärte der Dolmetscher mit einem leisen Keuchen. »Die Wahrheit ist für die immer ein Thema.«


  »Übersetzen Sie«, wies ihn DeRicci an. »Ich habe das gesagt, nicht Sie, und außerdem hat die Hälfte von ihnen so oder so längst verstanden.«


  Sein rotes Gesicht wurde noch roter, aber er übersetzte für sie. Die Rev schienen gar nicht auf ihre Bemerkung zu reagieren. Sie starrten sie nur alle schweigend an.


  »Das Thema«, sagte DeRicci in der nun folgenden Stille, »ist, dass wir diese Frau nicht finden können. Vielleicht sollten Sie uns helfen.«


  »Sie wollen wütende Rev auf die Straßen von Armstrong schicken?«, stammelte der Dolmetscher mit schriller Stimme.


  Der Rev, der ihn festhielt, schüttelte ihn und ließ ihn fallen. Er landete mit einem dumpfen Knall und gab einen Schmerzensschrei von sich.


  »Was machen Sie da?«, brüllte eine menschliche Stimme hinter den Rev. DeRicci konnte nicht erkennen, ob sich der Sprecher an die Rev oder an sie gewandt hatte.


  Die Rev tapsten zurück und machten einen Pfad zwischen DeRicci und einem nicht verbesserten Mann mit langem grauem Haar und einem Schmerbauch frei.


  »Was machen Sie da?«, fragte der Mann erneut, und offensichtlich sprach er mit ihr. »Es gab eine Anforderung für einen Diplomaten, und ich bin gerade erst eingetroffen. Sie hingegen sind nicht befugt, mit den Rev zu verhandeln.«


  »Ich habe Sie angefordert«, schnappte DeRicci, »und Sie kommen ziemlich spät. Die Probleme, mit denen ich gerechnet hatte, haben bereits angefangen. Der Chief wollte, dass ich das regele, und das habe ich getan; also kümmern Sie sich um Ihren eigenen Mist.«


  »Sie hat ihnen gerade erzählt, die Wahrheit wäre nicht wichtig«, sagte der Dolmetscher, der noch immer am Boden lag. Er hatte eine Hand auf sein Bein gelegt, und sein Knie war in einem schaurigen Winkel abgespreizt.


  »Haben Sie?«


  »Ich sagte, sie wäre nicht das Thema«, korrigierte DeRicci.


  Einer der Rev ergriff das Wort. Sein hochtönendes Knurren dauerte einige Minuten an, während derer der Diplomat DeRicci unentwegt anstarrte. Dann antworte er in Rev, die Hände am ausgestreckten Arm zu Fäusten geballt.


  Nachdem der Austausch beendet war, sagte er: »Offensichtlich denken sie, die Angelegenheit sei bereits erledigt. Sie haben ihnen die Wahrheit gesagt. Sie behaupten, sie könnten das erkennen. Sie glauben, dass Sie die einzige Person sind, die sie hier bei uns verstanden hat, und sie sind dankbar für alles, was Sie getan haben.«


  Er hörte sich an, als missbillige er alles, was er ihr gerade erzählte.


  DeRicci stieß den Atem aus, von dem sie gar nicht gemerkt hatte, dass sie ihn angehalten hatte. Sie hatte sie aufgehalten. Sie konnte es nicht glauben.


  »Mit Rücksicht auf Ihre Wünsche«, fuhr der Diplomat fort, »werden sie auf ihr Schiff zurückkehren und dort auf neue Informationen über die Flüchtige warten. Und falls wir bei der Suche nach ihr Hilfe benötigen, werden sie uns unterstützen, so gut sie können. Als die Frau die Jacht in ihre Gewalt gebracht hat, haben sie erkannt, dass sie eine heimtückische Person ist, und sie glauben, dass es einige Zeit dauern kann, sie zu schnappen.«


  DeRicci lehnte den Kopf an die Wand. Kunststoff zerbröselte hinter ihr; also richtete sie sich ruckartig wieder auf.


  »Sie danken Ihnen noch einmal für alles, was Sie getan haben, und dafür, dass sie der einzige Mensch in dieser Behörde sind, der ihren Wunsch nach Ehrlichkeit ernst genommen hat.«


  DeRicci fühlte sich, als würde sie vorübergehend das Leben eines anderen Menschen führen. »Danken Sie ihnen in meinem Namen.«


  Er sprach noch einen Moment mit den Rev. Die Rev blickten sie an, und ihre Emotionskragen verblassten alle zugleich. Einer nach dem anderen verschwand wieder in der Haut an ihrem Hals. Dann watschelten sie den Korridor hinunter, kehrten offensichtlich auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren.


  DeRicci rief über ihren Link nach einem Sanitäter. Der Dolmetscher stöhnte und ließ sich flach zu Boden sinken.


  Der Diplomat musterte sie finster. »Sie haben also etwas über die Rev gelernt, was?«, sagte er, nachdem die Rev außer Sichtweite waren.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie würden mich umbringen.«


  »Das hätten sie tun können, jemand hätte ihnen schon früher von der vermissten Frau erzählen sollen.«


  »Ich war früher nicht hier.«


  »Tja, dann haben sie mit Glück den einzigen Weg eingeschlagen, der sie beschwichtigen konnte. Ich würde ja sagen, gute Arbeit, aber sie haben versäumt, ihnen zu erzählen, wer die Gefangene eigentlich verloren hat.«


  Dann bedachte er sie mit einem letzten finsteren Blick, offenbar, um seine Worte zu unterstreichen, und ging davon. DeRicci atmete erneut geräuschvoll aus. Was für eine furchtbare Stunde. Und es war wirklich erstaunlich. Tat sie das Richtige, erhielt sie einen Tadel, und tat sie das Falsche, rettete sie den Tag – und erhielt einen Tadel.


  Sie fragte sich langsam, ob sie je wieder in irgendjemandes Gunst stehen würde.


  »Machen Sie sich um den keine Gedanken«, sagte der Dolmetscher zu ihrer Überraschung. Sie hatte angenommen, er könne sie nicht leiden, und nun versuchte er sie zu trösten. Vielleicht war er auch einfach nur erleichtert, dass die Rev fort waren. »Der ist nur sauer, dass Sie etwas getan haben, was er nicht einmal in Erwägung gezogen hätte.«


  DeRicci ging zu dem Mann hinüber. »Ich habe die Sanitäter gerufen.«


  »Ich auch«, antwortete der Dolmetscher. »Sie werden warten, bis die Rev wieder im Hafen sind, ehe sie herkommen. Ich bin sicher, die Gerüchte über die wütenden Rev sind inzwischen in ganz Armstrong verbreitet.«


  »Sind Sie sicher, dass er den Rev nicht die Wahrheit erzählt hätte?« Sie konnte es nicht fassen, vor allem deshalb nicht, weil die Wahrheit doch als der beste Weg galt, mit den Rev umzugehen.


  Der Dolmetscher nickte. »Er ist ein Politiker. Ein menschlicher Politiker. Wir sind so oder so nicht die ehrlichste Spezies, und Diplomaten müssen Geheimnisse bewahren. Die meisten von denen, die mit den Rev zu tun haben, wissen, dass ihr Job sie das Leben kosten könnte. Das ist vermutlich auch der Grund für sein Zuspätkommen.«


  »Und warum dolmetschen Sie dann?«, fragte DeRicci.


  Der Dolmetscher verzog das Gesicht und verlagerte, offensichtlich unter Schmerzen, sein Gewicht. »Normalerweise habe ich es mit geschriebenem Rev und mit Aufzeichnungen von Besprechungen zu tun, die in Rev abgehalten wurden. Ich erinnere mich nicht einmal daran, wann ich das letzte Mal eine Synchronübersetzung übernommen habe.«


  Das erklärte einiges, wie DeRicci dachte, aber sie behielt ihre Gedanken für sich. »Werden sie wieder so wütend werden?«


  »Nein«, antwortete der Dolmetscher. »Nicht, solange sie nicht erneut glauben, sie würden angelogen werden. Sie können das fühlen, und es macht sie verrückt. Sie waren da gerade ziemlich mutig.«


  DeRicci musterte ihn einen Moment lang. Er hatte sich als loyaler Übersetzer gezeigt, obwohl er geglaubt hatte, sie hätte die Situation nicht im Griff. Das konnte sie respektieren.


  »Sie haben auch mutig gehandelt«, sagte sie. Dann setzte sie sich neben ihn, damit er nicht allein auf die Sanitäter warten musste.
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  Flint war kein Detective mehr.


  Die Polizeipräsidentin war nicht im Büro gewesen; also hatte er seine verbale Kündigung einer ihrer Mitarbeiterinnen vorgetragen, die das alles wirklich nicht zu interessieren schien. Sie hatte ihm einen speziellen Handheld gegeben, der ein Standardkündigungsformular enthalten hatte. Flint hatte die entsprechenden Daten und Zeitangaben eingegeben und unterzeichnet. Eine Randnotiz am Kopf des Formulars besagte, dass es an jeden geschickt werden würde, der die Information benötigte.


  Mit anderen Worten, es würde überall in der Stadt verbreitet werden – und möglicherweise auch über die Stadtgrenzen hinaus. Da Flint um seine sofortige Entlassung gebeten hatte, hatte er sich einen Sonderausweis geben lassen müssen, um die Detective Unit zu betreten, damit er seinen Schreibtisch abräumen und die persönlichen Dateien aus seinem Computer löschen konnte.


  Nun saß er in seinem Büro, und seine Hände zitterten ein wenig. Dies war seine letzte Chance, sich Informationen aus dem System des Departments zu beschaffen, und er hatte vor, sie zu nutzen.


  Das neue Dateisystem von Disappearance Inc. war genauso leicht zu hacken, wie er vermutet hatte. Es war offensichtlich, dass die Dateien aus einem deutlich komplizierteren System übertragen worden waren. Da waren Tausende von Namen, und die Daten reichten Jahrzehnte in die Vergangenheit.


  Mit all dem wäre er überschüttet worden, wäre er Detective geblieben. Aber das war er nun nicht mehr.


  Flint lud die Informationen auf seinen persönlichen Handheld herunter. Es würde eine Weile dauern, die Übertragung durchzuführen, weil das System des Departments alt war und weil es ein Haufen Informationen waren. Er ließ den Handheld auf dem Schreibtisch liegen und schaltete den Bildschirm ab, damit niemand im Vorübergehen sehen konnte, was er tat.


  Dann griff er nach dem Karton, den er sich unten hatte geben lassen, und fing an, seine persönlichen Sachen darin zu verstauen. Er starrte die kristallene Abschlussurkunde der Akademie an. Sie hatte ihm einmal so viel bedeutet, und er war ein wenig erstaunt, dass sie das nun nicht mehr tat.


  Die Mitarbeiterin des Chiefs hatte ihn, um die Form zu wahren, gefragt, was er nun zu tun gedachte, und er hatte ihr erzählt, er wisse es nicht. Aber er hatte da so eine Ahnung. Er spielte mit dem Gedanken, für einen Verschwindedienst zu arbeiten, aber was, wenn dieser Dienst verkauft wurde und das Gleiche passierte wie bei Disappearance Inc.? Damit würde er niemals leben können.


  Also musste er herausfinden, wie er seine Zukunft gestalten und Disappearance Inc. das Handwerk legen konnte. Als er das Büro des Chiefs verlassen hatte, war ihm ein Gedanke gekommen. Nun musste er nur noch herausfinden, ob seine Idee funktionieren würde.


  


  Das Gerücht erreichte DeRicci, als die Sanitäter den Dolmetscher abtransportierten. Flint hatte gekündigt. Die Gründe variierten mit jedem Gerücht, das ihr zu Ohren kam: Er war gefeuert worden, weil er zugelassen hatte, dass die Rev die Abteilung auseinander genommen hatten; er hatte sich in die Flüchtige verliebt; er war von selbst abgehauen.


  Letzteres konnte DeRicci nicht glauben, Mittleres erschien geradezu grotesk. Aber sie hielt es durchaus nicht für unmöglich, dass er gefeuert worden war, weil er die Arbeit getan hatte, die man ihm aufgetragen hatte.


  Sie hastete in sein Büro und fand ihn hinter dem Schreibtisch. Neben seinem Stuhl stand ein Karton, und auf seinem Schoß lag ein zerzauster Stoffhund.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Er hat meiner Tochter gehört«, antwortete er.


  DeRicci trat ins Büro und schloss die Tür. Flints Tochter hatte sie ganz vergessen. Er hatte mal Familie gehabt, aber er sprach nie von ihr. Für DeRicci war er ein alleinstehender Mann, der sein eigenes Leben lebte und dessen treibende Kraft der Wunsch gewesen war, Detective zu werden. Weiter nichts.


  Aber da schien noch eine ganze Menge mehr zu sein.


  »Unten heißt es, Sie würden uns verlassen.«


  Er nickte.


  »Warum?«, fragte sie.


  »Das ist nichts für mich, Noelle.«


  »Doch, das ist es. Ich habe nie jemanden erlebt, der besser für diesen Job geeignet wäre.« Sie wusste nicht recht, warum sie so sehr in ihn drang. Sie wusste, dass sie es nicht leicht haben würde, ihren Job zu behalten, obwohl sie den Aufstand der Rev an diesem Nachmittag unter Kontrolle gebracht hatte. Aber sie liebte diesen Job, sogar in Wochen wie dieser, sogar, wenn sie sagte, sie wolle kündigen.


  Flint lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Etwas an ihm war schon jetzt verändert. Irgendwie wirkte er nicht mehr so zurückhaltend. »Haben Sie sich diese Sache mal durch den Kopf gehen lassen, Noelle? Disappearance Inc. verkauft seine Daten. Wir werden noch mehr Wochen wie diese bekommen, mehr Fälle, die genauso hart sind, werden uns aus dem Hafen erreichen. Das wird sich sogar zu unserer Hauptaufgabe entwickeln.«


  DeRicci hatte sich bisher geweigert, darüber nachzudenken. Jetzt lehnte sie sich an den Türrahmen. »Wir können um ein anderes Aufgabengebiet bitten. Nach dem, was ich mit Maakestad angestellt habe, würden wir es vermutlich auch bekommen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht bereit, das zu tun. Disappearance Inc. sollte aufgehalten werden.«


  »Sie verstoßen nicht gegen die Gesetze«, sagte DeRicci müde.


  »Ich weiß«, erwiderte Flint. »Aber das, was sie tun, sollte ungesetzlich sein.«


  DeRicci verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn sie eines über Flint wusste, dann, dass er sich üblicherweise Gedanken über seinen nächsten Schritt machte, ehe er ihn tat. »Sie haben eine Art Plan, richtig?«


  Er wich ihrem Blick aus.


  Es gab nur wenige Möglichkeiten für ihn, all seine Fähigkeiten in einem anderen Bereich zum Einsatz zu bringen, und es war unverkennbar, dass die Aktivitäten von Disappearance Inc. ihm zu schaffen machten.


  »Sie werden doch nicht versuchen, all diese Verschwundenen zu finden, oder?«, fragte DeRicci. »Sie haben nicht vor, sie zu warnen.«


  Er rührte sich nicht.


  »Hören Sie, Miles, es würde Sie Jahre kosten, alle Verschwundenen aus den Dateien von Disappearance Inc. aufzutreiben. Bis dahin sind sie vermutlich tot oder in irgendeinem Aliengefängnis.«


  »Ich weiß.« Sein Handheld piepte. Er nahm ihn vom Tisch und steckte ihn in die Tasche.


  Sein Tonfall hatte DeRicci verraten, dass es ihn nicht kümmerte, wie schwierig es sein würde. Vermutlich war er noch immer idealistisch genug zu denken, dass es schon reichen würde, auch nur eine Person vor ihrer Vergangenheit zu retten.


  Aber das war ein Irrtum.


  »Sie können in dieser Sache nichts tun«, sagte DeRicci. »Sie werden es einfach akzeptieren müssen.«


  Flint stand auf, schaltete den Schirm aus und überprüfte noch einmal all seine Schreibtischschubladen. Dann ergriff er den Karton und kam auf die Tür zu.


  DeRicci versperrte ihm den Weg.


  »Sie können mich nicht umstimmen, Noelle.«


  »Kündigen ist nicht richtig, Miles. Bleiben Sie. Wir werden uns etwas ausdenken.« Ihre Stimme wurde vor Enttäuschung immer lauter. Er war der beste Partner, den sie je gehabt hatte. Sie wollte nicht, dass er den Dienst quittierte.


  Flint schüttelte den Kopf.


  DeRicci sah ihm in die blauen Augen. Ein klares Blau unter langen Wimpern. Auch das war ihr vorher nie aufgefallen.


  »Sie werden das noch bedauern«, sagte sie, als sie die Tür öffnete.


  »Irgendwie glaube ich, dass Sie sich irren«, entgegnete Flint und ging.
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  Die Büroräume von Data Systems erinnerten Flint an Palomas Büro. Sie befanden sich im selben Teil der Stadt, und die Fassade des Gebäudes war ebenso verschmutzt und zerfallen. Ihre Sicherheitseinrichtungen waren nicht ganz so gut versteckt wie die von Paloma, vermutlich, weil sie wussten, dass ihre verzweifelten und ängstlichen Klienten nach den Sicherheitssystemen zuerst Ausschau halten würden.


  Flint hatte beinahe eine Stunde gebraucht, aber er hatte es geschafft, sich an der Empfangsdame und zwei untergeordneten Managern vorbeizureden. Nun befand er sich tief im Inneren des Lagerhauses, in dem die Belegschaft von Data Systems den größten Teil ihrer Arbeit verrichtete.


  Der Aufbau der Räumlichkeiten verriet ihm bereits, dass das Archiv des Unternehmens – so es eines gab – außerhalb dieses Gebäudes untergebracht sein musste, und er nahm an, dass besagtes Archiv noch schwerer zu finden sein dürfte als dieses Haus.


  Flint saß in einem großen, fensterlosen Büroraum. Die Wände waren mit Straßenszenen aus diversen Städten dekoriert, alles Städte auf der Erde. Er erkannte New York und Paris, aber einige der anderen Städte, die sich offenbar auf dem flachem Land befanden, wo die Sonne heller zu sein schien und die alten Gebäude aussahen, als wären sie aus Lehm erbaut worden, waren ihm vollkommen fremd.


  Die Bilder brachten ihm zu Bewusstsein, dass er in all seinen Lebensjahren nie den Mond verlassen hatte. Ein einfacher Pendlerflug zur Erde, ein Aufenthalt von einer Woche, und er hätte vielleicht all die Wunder selbst sehen können, von denen er nur gelesen hatte. Er hatte es nicht einmal versucht.


  Es gab sogar Kuppeln auf dem Mond, die er nie aufgesucht hatte. Er hatte sich zu sehr von seinem Leben in Anspruch nehmen lassen – erst davon, eine Familie zu ernähren, und dann, als er sie verloren hatte, davon, Detective zu werden.


  Wie klein sein Leben doch gewesen war.


  Eine Frau betrat das Büro und schloss die Tür. Sie war schlank, fast schon hager, und sie hatte trotz ihrer beachtlichen Modifikationen dunkle Ringe unter den Augen.


  »Meine Mitarbeiter haben mir erzählt, Sie hätten mir einen Vorschlag zu unterbreiten, Detective«, sagte sie, als sie sich auf den Schaukelstuhl in der Nähe der Pariswand setzte. Das also war Colette Bannerman, Leiterin von Data Systems. Flint hatte nicht mit einer so zerbrechlich wirkenden Person gerechnet.


  »Ich bin kein Detective mehr, Mrs. Bannerman.« Er setzte sich ihr gegenüber auf einen eckigen Stuhl, der, wie sich herausstellte, deutlich bequemer war, als er aussah.


  »Ich weiß«, entgegnete sie. »Wir haben das überprüft.«


  Was vermutlich auch der Grund war, warum sie ihn überhaupt so weit hatten vordringen lassen.


  »Sind Sie hier, um sich für einen Job zu bewerben?«, fragte sie.


  »Nein.« Er atmete tief durch. Es war Zeit herauszufinden, ob seine Idee funktionierte. »Disappearance Inc. verkauft seine Klienten. Die Datensätze jedes Klienten, der seit Unternehmensgründung ihre Dienste in Anspruch genommen hat, stehen zum Verkauf.«


  Bannerman zog die Augenbrauen hoch, und ihre Hände umfassten die Armlehnen ihres Schaukelstuhls. »Tatsächlich? Und was hat das mit uns zu tun?«


  Flint faltete die Hände über dem Bauch, damit sie nicht sehen konnte, dass sie zitterten. Seine Zukunft – und die Tausender anderer Leute – hing davon ab, wie sie auf seinen Vorschlag reagierte.


  »Ich habe ihre Daten«, sagte er. »Und Sie sollten wissen, dass ich nicht für sie bezahlt habe.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Und ich werde sie Ihnen übergeben, wenn Sie jede Person in diesen Akten kontaktieren und ihr helfen, noch einmal zu verschwinden. Die meisten von ihnen werden Ihr übliches Honorar bezahlen.«


  »Die meisten?«, wiederholte sie. »Disappearance Inc. ist mehrere Jahrzehnte älter als Data Systems, und wir haben schon beinahe eine Million Klienten, Mr. Flint.«


  Das »Mister« hörte sich in seinen Ohren seltsam an. So hatte ihn schon seit sehr langer Zeit niemand mehr angesprochen.


  »Ich lasse nur ungern die Geschäftsfrau heraushängen, aber ich bin eine. Ich kann es mir nicht leisten, Klienten zu helfen, die mich nicht bezahlen können.«


  »Wirklich?« Flint zwang sich, ruhig zu sprechen. »Ich werde Ihnen mehr Klienten verschaffen, als Sie je hatten, und die meisten – vermutlich fünfundsiebzig Prozent oder mehr – werden Sie bezahlen. Sie werden so viel Geld machen, dass Sie gar nicht mehr wissen werden,was sie damit anfangen sollen. Sie sind schon jetzt eine reiche Frau. Tun Sie etwas für die Allgemeinheit. Betrachten Sie die übrigen fünfundzwanzig Prozent als Almosen.«


  Bannerman schüttelte kaum merklich den Kopf. »Sie verstehen nichts vom Geschäft, Mr. Flint. Wenn ich diesen fünfundzwanzig Prozent helfen und all diese neuen Kunden schnell abfertigen will, muss ich ziemlich hohe Vorleistungen erbringen.«


  Seine Finger spannten sich, bohrten sich ins Fleisch seiner Handrücken. »Ich habe ihre Finanzen überprüft, Mrs Bannerman. Data Systems kann sich das leisten. Und Ihre Finanzlage ist ebenfalls gut. Selbst wenn die Firma es sich nicht leisten könnte, das Geld im Voraus aufzubringen, Sie können es.«


  Langsam verzog sie die Lippen zu einem Lächeln. »Sie sind gründlich.«


  »Ich will nur sicherstellen, dass sich jemand um diese Leute kümmert. Um alle.« Er legte eine Pause ein. Dann: »Einschließlich Jamal Kanawa und seiner Familie.«


  Ihr Blick flackerte kurz, und das reichte ihm als Bestätigung dafür, dass die Kanawas bei ihr gewesen waren. Aber natürlich würde sie niemals verbal einräumen oder abstreiten, ob sie nun hier gewesen waren oder nicht.


  Sie war gut.


  »Was springt für Sie dabei heraus, Mr. Flint?«


  »Ein einmaliges Honorar in Höhe von zehn Millionen, zahlbar im Voraus.« Er hatte eingehend darüber nachgedacht, aber schließlich hatte er beschlossen, dass er das Geld brauchte. Er musste sich entscheiden, wann er selbst wieder arbeiten wollte.


  »Das ist eine Menge Geld für einen Exbullen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein junger Mann, und ich möchte mich zur Ruhe setzen.«


  Bannerman lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Die Kufen knarrten leise, als sie zu schaukeln begann. Die Bewegung passte nicht zu ihr, aber das schien sie nicht zu kümmern. Sie studierte ihn, suchte vermutlich nach einem Angriffspunkt.


  Nach ein paar Minuten schien sie ihn gefunden zu haben. »Sie könnten mir die Informationen einfach überlassen. Wenn Sie von mir erwarten, dass ich das aus reiner Herzensgüte tue, dann sollten Sie das Gleiche tun.«


  Mit diesem Argument hatte er schon früher gerechnet. »Ich brauche einen Ansporn, um Ihnen diese Informationen zu geben.«


  »Ich denke, die Sorge um andere sollte Ansporn genug sein.«


  »Die Sorge um andere hat mich dazu gebracht, mir diese Informationen zu verschaffen. Nun muss ich dafür sorgen, dass die Informationen in die Hände von jemandem gelangen, der sie zu schätzen weiß.«


  Zu seiner Überraschung lächelte sie. »Sie sind gut, Detective.«


  Dieses Mal erhob er keine Einwände. »Und Recht habe ich auch.«


  Sie nickte. »Zehn Millionen.«


  Er reichte ihr seine Kontonummer auf einer Karte, so wie Paloma es bei ihm getan hatte. Nur war seine Karte von Hand beschriftet, weil er nicht viel Zeit gehabt hatte. »Im Voraus.«


  Bannerman zögerte nicht. Sie legte die Karte auf ihrem Schreibtisch ab, scannte die Zahlen ein und lächelte ihm zu. »Erledigt.«


  Flint kontrollierte die Zahlung über seinen Link. Sie hatte bezahlt, genau, wie sie gesagt hatte. Er fluchte im Stillen. Sie hatte ihn besser ausgespielt als er sie. Sie hatte die Höhe seines Honorars widerspruchslos akzeptiert, was bedeutete, dass er mehr hätte verlangen sollen.


  Flint nahm die Karte mit der Nummer wieder an sich und steckte sie in seine Tasche. Dann gab er ihr den Handheld. Er hatte nie irgendetwas Wichtiges darauf gespeichert; dafür hatte er stets die Systeme an seinem Arbeitsplatz benutzt. Die einzige Information, die das Gerät nun enthielt, waren die Dateien von Disappearance Inc.


  »War mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen«, sagte er.


  »Mir ebenfalls.«


  Sie erhoben sich; dann streckte sie die Hand aus. Flint ergriff sie, und zum ersten Mal schien sie ein wenig aufzutauen.


  »Ich verspreche«, sagte Colette Bannerman, »ich werde dafür sorgen, dass all diese Leute in Sicherheit sind.«


  »Darum bin ich zu Ihnen gekommen«, sagte Flint. »Weil Ihr Unternehmen zu den wenigen in diesem Geschäft gehört, das die Versprechen hält, die es gibt.«
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  Drei Tage später, nachdem er Zeit gehabt hatte, zu schlafen und die Dinge zu überdenken, suchte Flint Palomas Geschäft auf. Er hatte sich sogar die Mühe gemacht, einen Termin mit ihr zu vereinbaren, und nun, als er sich der Tür näherte, stellte er fest, dass er nervös war.


  Flint wunderte sich über sich selbst. Er wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Hätte er daran irgendwelche Zweifel gehabt, so wären diese spätestens verflogen, als Data Systems seinen Vorschlag akzeptiert hatte.


  Er hatte mehr Menschen geholfen, mehr Leben zum Guten verändert, indem er sich gegen das Gesetz gestellt hatte, als in all seinen Jahren als Polizeibeamter.


  Er betrat das Büro. Paloma saß hinter ihrem Schreibtisch und lächelte ihn an. »Also? Was ist so wichtig, dass du einen Termin vereinbaren musst wie ein echter Klient?«


  Etwas in ihrer Stimme erregte seine Aufmerksamkeit, etwas wie Sorge, Kummer. Glaubte sie tatsächlich, er wollte ihre Dienste nutzen, um einen Verschwundenen zu finden? Es gab niemanden, den er hätte suchen wollen. Er hatte gedacht, sie würde das wissen.


  »Ich nehme an, du weißt nicht, was ich kürzlich getan habe?«


  »Außer zu kündigen?«


  »Ja.«


  »Und eine Frau verschwinden zu lassen, die du in Polizeigewahrsam hättest nehmen sollen?«


  »Ja.«


  »Nein«, sagte Paloma. »Ich weiß nicht, was du getan hast.«


  Also erzählte er ihr von Data Systems und davon, wie er ihnen alle Dateien von Disappearance Inc. verkauft hatte.


  Zu seiner Verwunderung lachte sie nicht, und sie lobte ihn auch nicht. Stattdessen maß sie ihn mit ernstem Blick. »Wie willst du wissen, dass du diesen Leuten trauen kannst?«


  »Du hast gesagt, das könnte ich.«


  »Und du hast mir vertraut?«


  Aha. Sie stellte ihn auf eine Probe. Das tat sie immer wieder. Also erzählte er ihr etwas, das er eigentlich hatte für sich behalten wollen. »Ich habe deine Information überprüft und selbst ein paar Nachforschungen angestellt.«


  Sie warf den Kopf zurück und lachte, ein lautes, warmes Lachen. »Guter Junge. Du würdest einen guten Lokalisierungsspezialisten abgeben.«


  Und das war sein Stichwort. »Ich weiß«, sagte er. »Ich will dir dein Geschäft abkaufen.«


  Ihr Lächeln verblasste. »Da gibt es nichts zu kaufen. Ich habe seit Jahren keine Klienten mehr.«


  »Aber du hast Erfahrung«, sagte er. »Ich will, dass du mich ausbildest.«


  Ihre Miene war so ernst, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. »Ich bin nicht wie die anderen Lokalisierungsspezialisten. Ich habe Mindestanforderungen.«


  »Ich weiß«, sagte Flint, setzte sich auf ihren Schreibtisch und ergriff ihre Hand. Er tat endlich den ersten Schritt in seine Zukunft, und das bereitete ihm eine Freude, wie er sie seit Jahren nicht mehr verspürt hatte. »Ich will von der Besten lernen.«


  


  Der Disty hatte einen kränklichen, grünlichen Teint angenommen. Seine Augen waren blau umrandet, seine Lippen gelb, und seine Hände zitterten.


  Er stand allein in der engen Straße, und der leichte Regen brachte seine Haut zum Glänzen. Disty sahen so winzig aus, wenn sie sich in der Nähe von menschlichen Bauten aufhielten. Sogar der Luftwagen, der auf der anderen Straßenseite parkte, sah trotz der Entfernung größer aus als der Außerirdische auf der Türschwelle.


  Ekaterina Maakestad musste herabblicken, um den Disty zu sehen. Sie stand in der Nähe der Tür des Suchtzentrums von Vancouver und lächelte.


  »Kommen Sie rein«, sagte sie zu dem Disty. Er zitterte. Der Regen war kalt, was in diesem Teil Kanadas nicht ungewöhnlich war, und die Kreatur hatte nicht einmal einen Mantel. »Hier wird jedem geholfen.«


  Der Disty trat ein. Seine Bewegungen waren so vorsichtig wie anmutig. Ekaterina lächelte ihm zu, hoffte, ihr Lächeln würde ihn ein wenig beruhigen.


  »Mein Name ist Emily«, sagte sie. »Ich werde ein Vorgespräch mit Ihnen führen und Ihnen einen Berater zuweisen.«


  Als sie ihn in das Gesprächszimmer führte, wo sie unter sich wären, staunte sie innerlich darüber, dass sie tatsächlich mit einem Disty arbeiten würde. Aber in dieses Zentrum kamen Suchtkranke aller Art, nur keine Rev. Die Rev glaubten, es sei falsch, andere Rassen ihre Schwächen sehen zu lassen.


  Das Einzige, was Ekaterina an dem Umzug nach Vancouver nicht behagte, war die Entfernung zu San Francisco und zu Simon. Aber im letzten Monat hatte sie gelernt, wie wichtig es war, sich zu beherrschen.


  Sie hatte Glück, hier zu sein. Ob sie bleiben konnte, lag, wie ihr die Leute von Data Systems gesagt hatten, nur an ihr. Die meisten Leute, die entdeckt wurden, flogen auf, weil sie versuchten, in ihr altes Leben zurückzukehren.


  Das würde sie nicht tun, ganz gleich, wie sehr sie Simon vermisste.


  Dafür wusste sie dieses neue Leben viel zu sehr zu schätzen.


  Die Randkolonie war neu, so neu, dass ihre Gebäude aus modernem Permaplastik bestanden. Die Kuppel war erst halb fertig und bebte unter den starken Winden des Planeten. Dieser Ort, der noch keinen englischen Namen hatte, lag innerhalb des Heimatsystems der Rev. Die Rev hatten den Siedlern einen kleinen Kontinent in der Nähe des Polarkreises überlassen, auf dem es immer kalt und ein wenig dunkel war.


  Aber Jamal störte das nicht. Sein neues Haus war so klein, dass sogar das alte Haus in der Gagarinkuppel im Vergleich wie eine Villa dastand. Es gab nicht einmal ein eigenes Zimmer für Ennis – jedenfalls noch nicht.


  Jamal zog die Decke zu Ennis’ Schultern hoch. Gerade heute Morgen hatte sein Sohn ihn darüber in Kenntnis gesetzt, dass er zu groß sei, in seinem Babybett zu schlafen. Er wollte ein richtiges Bett, so eines wie das, in dem Mommy und Daddy schliefen, und er würde bald eines bekommen.


  Ennis seufzte. Seine Wimpern zuckten, während er träumte. Jamal und Dylani waren sich einig, dass sie aufhören mussten, ihm beim Schlafen zuzusehen; aber bisher hatten sie es nicht getan. In wortloser Übereinstimmung hielten sie die ganze Nacht über abwechselnd Wache, um sicherzugehen, dass niemand durch ein Fenster eindrang, um ihnen ihren Sohn zu stehlen.


  Sie wussten, sie würden bald mit dieser übertriebenen Fürsorge aufhören müssen. Und das würden sie auch tun.


  Aber nicht jetzt.


  Jamal küsste seinen Sohn auf die Stirn, ehe er es sich in einem Stuhl bequem machte. Er liebte diese langen Nächte, in denen er Ennis’ Schlaf bewachte. Diese Augenblicke waren kostbar; er war froh, sie zu haben.


  Und dieses Mal wusste er es auch.
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